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Bei einer Patrouille an der Grenze zwischen Indien und Afghanistan fällt 1910 ein Offizier feindlichen Paschtunen in die Hände. Trotz der Gefahr schleicht ein Infanterist zu dem Verletzten zurück, tötet zwei Paschtunen, aber seinen Kameraden kann er nur noch durch eine Kugel von seinen Qualen erlösen. Zwölf Jahre sind seither vergangen, aber auch für James Lindsay, den Kommandanten des Grenzforts von Gor Kathri, ist der Alltag in der Region nicht einfacher geworden. Nun wird sein Stützpunkt auch noch von einer Besucherinvasion heimgesucht, zu der James’ Ehefrau Betty gehört, die Ärztin Grace Holbrook und die abenteuerlustige amerikanische Millionenerbin Lily, mit deren Schutz Detective Joe Sandilands betraut wurde. Vor allem aber erwartet man Zeman Khan, den einzigen Sohn eines mächtigen Stammesfürsten, der von seinem undurchschaubaren Freund Iskander begleitet wird. Als Zeman Khan in der Nacht nach seiner Ankunft unter mysteriösen Umständen stirbt, droht Iskander mit Blutrache, sollte der Mörder seines Freundes nicht gefasst werden. Fieberhaft beginnt Joe Sandilands zu ermitteln und stößt dabei auf jene Tragödie, die sich zwölf Jahre zuvor ereignet hatte …

 

Barbara Cleverly arbeitete lange als Lehrerin in Cambridge und Suffolk. Ihr Debütroman, »Das Geheimnis der Kaschmir-Rose«, wurde auf Anhieb von Lesern und Presse als Meisterwerk des klassischen englischen Kriminalromans gefeiert. Aus diesem ersten Erfolg entwickelte sich schließlich eine ganze Serie von Romanen mit Inspector Joe Sandilands, die alle bei Goldmann erscheinen. Barbara Cleverly lebt in Suffolk, wo sie bereits an weiteren Büchern arbeitet. Weitere Informationen zur Autorin und ihren Romanen unter www.barbaracleverly.com
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KAPITEL 1

INDIEN, 1910

Das ist kein Land für Menschen!, dachte er. Hier hätte niemals jemand stehen, gehen oder sitzen sollen. Das ist kein Land, um das es sich zu kämpfen lohnt. Soll es doch im Sommer brutzeln und im Winter erfrieren. Soll es doch seine Toten begraben oder auch nicht – sollen sie doch so lange in der Sonne bleichen, bis sie sich in nichts aufgelöst haben. Was hat Bismarck gesagt? »Es ist mir nicht die heilen Knochen eines pommerschen Grenadiers wert.« Dabei hat er an den Balkan oder an einen anderen gottverlassenen Teil Europas gedacht, aber auf diesen Teil von Indien trifft der Spruch noch viel mehr zu. Dieses verdammte Grenzland im Nordwesten! Nicht einmal einen einzigen Knochen eines tapferen eingeborenen Scouts ist es wert. Ganz zu schweigen von den Knochen eines britischen Offiziers, der in Sandhurst ausgebildet wurde. Von meinen Knochen! Eines Unteroffiziers, der sich – verdammt nochmal – erst seit zwei Wochen in diesem Glutofen befindet …

Verlassen, unfruchtbar und nutzlos lagen die gezackten und bröckelnden Berge vor ihnen, uralt, grau und von schwarzen Basaltstreifen durchzogen. Verlassen? Nicht ganz. In einiger Entfernung flatterte eine Signalflagge. Alle anwesenden Offiziere richteten ihre Ferngläser auf sie aus. Jemand übersetzte die Signale. Werden angegriffen. Mehrere Verwundete. Drei Tote. Brauchen Hilfe.

Der Colonel drehte sich zu seinem ersten Offizier um. »Signalisieren Sie Folgendes, Neil«, sagte er. »Auf Rückzug zur Titte vorbereiten. Auf mein Signal warten. Geben Rückendeckung.« Er zögerte kurz. Neben ihm schwirrte die Signalflagge in den Händen seines ersten Offiziers hektisch durch die Luft. »Haben sie die Nachricht erhalten?«, erkundigte sich der Colonel beklommen.

»Ja, Sir. Sie bestätigen den Empfang.«

»Machen Sie weiter. Tote zurücklassen.« Die Signalflagge setzte sich neben ihm wieder in Bewegung. »Und fügen Sie hinzu: Keine Verwundeten zurücklassen.«

Paddy Brownlow, der dort draußen die belagerte Patrouille befehligte, würde wissen, wie er das zu verstehen hatte. »Bring sie heim, wenn es geht – wenn nicht, erschieße sie.« Jeder britische Offizier, der in die Hände der Afridi fiel, würde zweifelsohne zu Tode gefoltert – ein Vorgang, der im Allgemeinen zwei volle Tage dauerte, besonders wenn die Frauen dieser »Belustigung« beiwohnten. Dasselbe Schicksal erwartete auch jeden Hindu-Soldaten, der das Pech hatte, dem Feind in die Hände zu fallen.

»Sie bestätigen, Sir.«

»Wenn das so ist, Neil, dann signalisieren Sie Rückzug und eröffnen Sie das Feuer auf den Gebirgskamm … jetzt!«

Die drei Lewis-Zwillingskanonen setzten zu einer wilden und ohrenbetäubenden Salve an. Steinbrocken wirbelten vom Kamm auf. Ob es dort noch Leben gab?

Der kleine Tempel, den die Briten verächtlich die »Titte« nannten, stand auf halbem Weg zwischen der Verstärkung und den Männern, die sich auf dem Rückzug befanden. Der Name passte, denn es war ein Rundtempel mit stumpfer Spitze. Doch der Colonel war nur bedingt zuversichtlich. Da draußen lagen dreißig seiner Männer unter Beschuss, die Verwundete mit sich führten, zweifellos kaum noch Wasser hatten und nach drei Tagen Feuergefecht völlig erschöpft sein mussten. Sie hatten noch eine halbe Meile vor sich und nur den schwachen Trost, dass Verstärkung unterwegs war. Aber wenigstens hatten sie sein Signal erhalten, und der Rückzug hatte begonnen. Dieser vollzog sich nach einer altbewährten Formel, einer Art Bocksprungtechnik: Eine Einheit blieb zurück und gab Feuerschutz, während die andere vorpreschte, Schutz suchte und dann ihrerseits der nachrückenden Einheit Feuerschutz bot. Geordnet. Sicher. Oft geübt.

Der Colonel wandte sich an Neil. »Übernehmen Sie, Neil. Ich ziehe mit den Jungs los. Ausnahmsweise.« Sein Blick fiel auf den jungen Unteroffizier, der neben ihnen stand. »Und Sie, Jock? Wollen Sie sich die Afridi einmal aus der Nähe ansehen? Nur zu, aufgeht’s!«

Im Laufschritt breitete sich die Einheit unter dem Schutz der drei Lewis-Kanonen über den nackten Hügeln aus. Neil beobachtete sie mit zwiespältigem Stolz. Hier trug der monatelange Drill seine Früchte. Wie oft hatten sie in der vertrauten Hügellandschaft rund um die Garnison schon Angriff, Verteidigung und Rückzug geübt? Das hier jedoch war düstere Realität.

Die beiden Einheiten trafen sich im Schatten der Titte. Zerschrammt, voller Risse, mitgenommen durch einhundert brütend heiße Sommer und einhundert frostige Winter war von dem Tempel, abgesehen von dem Kuppelgewölbe, wenig geblieben, was noch daran erinnerte, dass dies einmal ein friedvolles Gotteshaus gewesen war. Einst ein Ort der Beschaulichkeit, bot der Tempel jetzt wenigstens einen kleinen Schutz, in dem die vorrückende Einheit mit der in Bedrängnis geratenen Patrouille aufschließen konnte.

Das Manöver glückte, in den beiden Einheiten klopfte man sich mit manch erleichtertem Seufzer auf den Rücken, und die Anwesenheitsliste wurde sorgfältig überprüft. »Mal sehen«, sagte der Colonel. »Wir wollen sicherstellen, wer hier ist und wer nicht, bevor wir weiterziehen. Aber beeilt euch. Ich will hier nicht länger bleiben als nötig.«

Das Ergebnis wurde ihm mitgeteilt. »Vier Kundschafter wurden getötet, und fünf sind verwundet, aber rückzugsfähig. Jackie ist schwer verletzt, aber ich denke, wir können ihn tragen.« Und nach einer langen Pause. »Harry wird vermisst.«

»Weiß jemand, was aus Harry wurde?«

»Als Letztes habe ich gesehen, wie er Jackies Schulter verarztete. Er sollte dicht hinter uns bleiben. O Gott! Ich weiß, was ihm zugestoßen ist, dem armen Schwein. Bestimmt ist er von uns abgeschnitten worden. Musste dann einen ausgetrockneten Flusslauf entlang und ist sicher an der Felswand hochgeklettert.«

»War jemand bei ihm? Du! Ahmad!« Der Colonel wechselte mühelos ins Paschtunische und fuhr fort: »Hast du gesehen, was passiert ist?«

Es stellte sich heraus, dass die drei Männer, die bei Harry gewesen waren, erfolgreich die Felswand erklommen hatten, einer war dabei leicht verwundet worden, ein anderer hatte von einem herunterfallenden Stein eine Schnittwunde im Gesicht davongetragen. Harry jedoch war beim Klettern getroffen worden und in die Tiefe gestürzt. Nach einem Schulterdurchschuss konnte er einen Arm nicht mehr bewegen. Außerdem hatte er sich beim Sturz ein Bein doppelt gebrochen.

Harry hatte noch versucht, sich aufzuraffen, aber seine Gliedmaßen wollten ihm nicht gehorchen. In seiner Hosentasche befand sich eine Zyankalikapsel, an die er jedoch nicht herankam. Nach vielen Jahren im Grenzgebiet begriff er die Situation in all ihrer trostlosen Realität nur zu gut. Wenn er Glück hatte, war er in einigen Stunden tot, wenn er Pech hatte, in wenigen Tagen. Harry, der geradlinig, ehrenhaft und großherzig war, wurde von jedermann gemocht und von seinen Kameraden geliebt. Die paschtunischen Kavalleristen, die er befehligte, waren ebenso geradlinig wie er, und sie zögerten keine Sekunde in ihrem Entschluss, was zu tun sei. Sie schulterten ihre Gewehre, bereit, zurückzukehren und ihn herauszuholen, aber der Colonel warf zuerst einen Blick auf das Gelände. Harry lag am Ende eines schmalen Engpasses, der an seiner breitesten Stelle nur zehn Meter maß und zu beiden Seiten von Felswänden überragt wurde, auf denen die Afridi lauerten. Jeder Rettungstrupp würde eine lange Strecke völlig ohne Deckung zurücklegen müssen. Eine tödliche Option.

»Ich muss den Befehl erteilen«, sagte der Colonel und tat es.

»Zurücklassen!«, sagte er. »Zurücklassen. Vorbereitung zum Rückzug.«

 

Jock wischte sich mit dem Ärmel über sein rotes Gesicht. Seine Hände zitterten, und sein Blick war nach innen gerichtet, zu dem Schrecken dieses verrückten Vorstoßes. Verdammtes Land!, sagte er erneut zu sich selbst. Wer will dieses verdammte Land schon? Und diese Leute? Überlasst sie doch sich selbst! Sollen sie sich gegenseitig umbringen, wie sie es immer schon getan haben – und das möglichst bald!

Er blinzelte in Richtung der Hügel. Bildete er es sich nur ein, oder war das Gefechtfeuer des Gegners schwächer geworden? Bald würde die Dämmerung hereinbrechen, und in diesen Bergen wurde es abrupt dunkel. Hatten die Afridi für heute aufgegeben, um heimzugehen und Tee zu trinken? Wahrscheinlich hatten sie keine Lust, sich den Lewis-Kanonen zu stellen. Er hatte gehört, dass sie – wie alle Paschtunenstämme – kluge Taktiker und tapfere Gebirgskämpfer waren – es gab keine mutigeren –, aber sie ließen auch Vorsicht walten und wussten, wann man den Rückzug antreten musste. Sie besaßen die Fähigkeit, sich so lautlos in die Berge zurückzuziehen, wie sie gekommen waren. Schließlich galt es, Männer und Kugeln für den nächsten Tag aufzusparen. Er lauschte hoffnungsvoll. Ja, wahrscheinlich taten sie jetzt genau das. Rückzug, solange Rückzug noch möglich war. Das hätte er selbst auch getan.

Die Männer waren verstummt und gehorchten dem Befehl des Colonels, sich zur Ausgangsposition in einer halben Meile Entfernung zurückzuziehen, von wo aus sie im Schutz der Dunkelheit die fünf Meilen bis zu ihrer Basis in Fort Hamilton zurücklegen konnten. Man kümmerte sich um die Verwundeten, Krankenträger eilten herbei.

Die Stille wurde von einem gellenden Schrei durchbrochen. Starr vor Angst rief Jock: »Um Himmels willen! Was war das?« Seine Kameraden konnten ihm nicht in die Augen sehen. »Was zum Teufel war das?«, wollte Jock wissen.

»Das war Harry«, sagte einer zu guter Letzt.

Wieder und wieder ertönte der Schrei, bis das Gellen zu einem leiser werdenden Gurgeln wurde. Die Gruppe schwieg und ging wie mechanisch ihren Geschäften nach, nur gelegentlich traf ein eisiger Blick den kommandierenden Offizier. In Jock wurde aus Ekel, Entsetzen und einem Gefühl der Hilflosigkeit rasender Zorn. Er hatte Harry erst vor wenigen Tagen kennen gelernt, aber seit seiner Ankunft in der Garnison zur Verstärkung der Scouts war Harry freundlich zu ihm gewesen, hatte ihm das Gefühl gegeben, willkommen zu sein, ihn ermutigt und mit ihm gescherzt. Und nun erlitt er diesen entsetzlichen Tod. Jock war Schotte und stammte selbst aus den Bergen. Von Kindheit an hatte er das Pirschen gelernt und war mit Geschichten von der Ritterlichkeit seiner Vorfahren aufgewachsen. Er hatte stets geglaubt, jedem Gegner gewachsen zu sein. Erneut erklang der Schrei – der hoffnungslose Schrei aus der hereinbrechenden Dunkelheit –, nun begleitet von Lachen, das aus der Entfernung zwar kaum zu hören war, aber gemein und höhnisch klang.

Das war zu viel für Jock. Er warf einen prüfenden Blick auf den Fortgang der oft geübten Bewegungsabläufe um sich herum und verschwand lautlos in der Dunkelheit. Angetrieben von Zorn und Hass, machte er sich auf den Weg zu den Hügeln. Das Gelände, das er im Laufe des Tages sondiert hatte, war ihm immer noch im Gedächtnis. Er orientierte sich an auffallenden Einzelheiten, wobei ihm das zerklüftete Land ebenso zugute kam wie die Fertigkeiten, die er sich in seiner Kindheit in den schottischen Trossachs angeeignet hatte. Jock kam so schnell voran, wie es seine Vorsicht zuließ, und näherte sich bald dem tödlichen Engpass, in dem Harry unvorstellbare Qualen litt. Seine Schreie waren jetzt unerträglich laut, sogar sein Schluchzen war hörbar.

Kein Schuss wurde von den Felsspitzen auf Jock abgefeuert. War es möglich, dass sie alle in den Engpass hinabgestiegen waren, um der Belustigung beizuwohnen? Jock kroch hinter einen Felsen, prüfte seine Pistole, tastete nach dem Griff des skian-dhu-Dolches, den er bis dahin nur als eine prahlerische Geste in seiner Socke trug, und bereitete sich auf seinen Angriff vor. Der Blutdurst der Pikten, deren Blut in seinen Adern floss, war in ihm geweckt, und seine Hände, die noch bei der Flucht zur Titte unter Beschuss unkontrolliert gezittert hatten, waren ruhig und zielgewiss. Wie ein kriechender Schatten im Halbdunkel des Engpasses schlich er sich näher und näher, bis er sehen konnte, was sich unter der überhängenden Felswand abspielte.

Zwei große Gestalten mit Turban beugten sich genussvoll über den Körper, der zwischen ihnen auf dem Boden lag. Messer blitzten in ihren Händen auf, und Harry stöhnte. Lachend schlenderte einer der beiden Turbanträger zu einem Dornenbusch und brach einen Zweig ab. Jock drehte sich der Magen um. Er wusste, was sie tun würden. Dabei hatte er das, was nun kam, immer als alte Soldatenmär abgetan, die nur erzählt wurde, um neuen Rekruten einen Schrecken einzujagen: der Tod der tausend Schnitte, in der besonders verfeinerten Methode der Paschtunen. In jeden Schnitt, den sie ihrem Opfer beigebracht hatten, bohrten die Peiniger Gras und Dornen. Jocks scharfer Blick glitt abwägend über die Szenerie. Es waren nur zwei Männer. Warum nur zwei? Warum waren diese beiden bei dem allgemeinen Rückzug zurückgelassen worden? Handelte es sich um Freiwillige? Oder um Spezialisten? Oder war es die Nachtschicht, die den Befehl hatte, den Tod bis zum Anbruch des nächsten Tages hinauszuzögern, damit sich alle daran ergötzen konnten?

Jock wartete, bis sie völlig in ihr grausames Tun vertieft waren, und griff in dem Moment an, als sie am meisten abgelenkt waren. Seine leisen Schritte blieben ungehört. Der skian dhu erwischte einen der beiden von hinten zwischen den Rippenbögen über dem Herzen. Der zweite sah entsetzt auf und hörte Worte, die ihm ein rothaariger, weißgesichtiger Teufel entgegenspuckte. »E’en do and spare not!«, zischte der Highlander und bohrte seinen Dolch in den Hals des Feindes. Aus dem aufgeschlitzten Hals quoll das Blut, und der Mann fiel auf die Leiche seines Stammesgenossen.

»Harry! Harry! Sie sind erledigt. Ich bin’s, Jock.«

Ohne Hoffnung sah er auf den nackten, zerschmetterten Körper hinab. Er war zu spät gekommen. Doch Halt. Die Augenlider öffneten sich flatternd, und Jock war sicher, dass Harry ihn erkannte. Er versuchte, etwas zu sagen, gurgelte jedoch nur und hustete, während sich ein Schwall Blut über sein Kinn ergoss, fast schwarz im schwindenden Licht. Sie hatten ihm die Zunge herausgerissen, und es gab nur eine Möglichkeit, wie er dem entsetzten jungen Gesicht, das sich über ihn beugte, seine Botschaft übermitteln konnte. Er nickte und versuchte, mit den Augen zu lächeln, und dann, unmissverständlich für Jock, kam die Botschaft. Harrys Blick richtete sich fest auf Jocks Waffe.

»Ist schon gut. Ist gut. Ich verstehe. Überlass das mir. Hör zu – wenn ich zurückkehre, sage ich denen, die es hören müssen, was zu sagen ist. Kein Grund, jemanden zu peinigen.« Jock schaute auf den zerschmetterten, gefolterten Körper und fügte hinzu: »Ich kann mir schon vorstellen, was ich ihnen von dir ausrichten soll.«

Die schmerzerfüllten Augen blickten wieder zu Jocks Gesicht hoch und blinzelten erleichtert. Jock riss das Kruzifix, das an einer Lederschnur um seinen Hals hing, ab und drückte es in Harrys Handfläche, dann schloss er die Hand. »Ruhe in Frieden, mein Freund«, sagte Jock und setzte seine Browning an Harrys Schläfe.

Nur noch eine Sache gab es, die sein pochender Zorn ihn zu tun drängte, bevor er den Ort des Geschehens verließ. Er zog das weit geschnittene, schmutzige Hemd des zweiten Mannes, den er getötet hatte, hoch, nahm sein Messer und schnitzte mit wenigen, raschen Bewegungen Buchstaben in das tote Fleisch.

 

Mit einer gehörigen Portion Vorsicht und List machte sich Jock auf den Rückweg durch den Engpass. Er war etwa fünfzig Meter weit gekommen, als seine wachen Sinne ihn plötzlich warnten. Ein Aufblitzen von Metall im schwindenden Sonnenlicht hoch über seinem Kopf, und er warf sich zur Seite. In diesem Moment hallte das Krachen einer explodierenden Muskete durch die Schlucht, und ein Schuss donnerte an ihm vorbei. Eine jezail? War das eine altmodische jezail-Muskete? Wer zum Teufel feuerte so ein Ding noch ab? Gott allein wusste, woher, aber die Afridi waren allesamt mit modernsten Repetiergewehren ausgestattet, die denen der Scouts in nichts nachstanden. Man hatte ihm erzählt, dass in diesen Gebirgspässen Tausende britischer Männer, Frauen und Kinder, die aus Afghanistan flohen, mit solchen jezail-Musketen erschossen und massakriert worden waren. Aber das war siebzig Jahre her.

Die Stille und die Dunkelheit setzten ihm zu, und der letzte Rest seines Mutes verebbte rasch und wurde zum Entsetzen des Gejagten. Jock rannte los, galoppierte wie wild und schlug Haken wie ein Hase. Mehrere Querschläger brannten in seinen Armen und Schultern und trieben ihn voran.

 

An der Titte waren alle bereit für den befehligten Rückzug nach Fort Hamilton.

»Wo ist dieser neue Kerl? Jock, heißt er nicht so? Hat ihn jemand gesehen? Richtet ihm aus, dass jetzt nicht die Zeit ist, um sich zum Pinkeln davonzuschleichen! Möchte nicht zu Ohren kriegen, dass man ihm den Schniedel weggeschossen hat! Er hat was getan? Wann? Verdammt und zugenäht! Warum hat ihn keiner …?«

»Sir! Sir! Sehen Sie! Da drüben – drei Uhr –, das ist Jock. Er kommt auf uns zugerannt! Und wie schnell!«


KAPITEL 2

APRIL 1922

Lily Coblenz hatte schlechte Laune. Sie war schon seit einem Monat schlecht gelaunt und konnte sich kaum noch an die freudige Erregung erinnern, mit der sie ihren so lang ersehnten Urlaub in Indien angetreten hatte. All ihre hohen Erwartungen waren einer eintönigen Realität gewichen. Nun war sie also hier, wo sie unbedingt hatte sein wollen. Indien. Simla und das Wirbeln und Schimmern auf dem Frühlingsball des Vizekönigs. Aber ehrlich gesagt – warum hatte sie Chicago überhaupt verlassen? Abgesehen vom Akzent (der in ihren Ohren gelegentlich immer noch putzig klang) hätte sie sich auch auf einem x-beliebigen Ball zu Hause am Lakeshore Drive befinden können. Die Männer waren dieselben, die Kleidung war dieselbe, dieselbe Brillantine im Haar, dieselben kleinen Schnauzbärte. Selbst das Essen unterschied sich kaum von zu Hause und die Getränke überhaupt nicht. Wenigstens das war etwas, wofür sie dankbar sein konnte! Sie nahm noch einen köstlichen Schluck des perfekt gekühlten Krug-Champagners, Jahrgang 1915, und sah sich verdrießlich im Raum um.

Wo waren die Männer mit Turban und die verschleierten Frauen, wo die exotischen, unbekannten Instrumente, die – unsichtbar hinter gedrechselten Holzläden – einen arabesken Klangteppich woben? Schmollend lauschte Lily dem gekonnten Spiel eines eleganten Streichorchesters, das schon wieder einen Foxtrott zum Besten gab, und betrachtete ungnädig die Smokings und Kummerbünde, die langen weißen Handschuhe und die Perlenketten. »Wenn Sie in Simla sind, wird alles anders sein«, hatte man ihr gesagt. »Dort geht es höchst fidel zu!« Aber wohin hatte sie diese lange, unbequeme Reise gebracht? Nur ihre Adresse hatte sich geändert, sonst kaum etwas. Sie hatte Kuppeln und Minarette erwartet, Geheimnisse und Romanzen, aber der Sitz des Vizekönigs – erbaut in den achtziger Jahren des neunzehnten Jahrhunderts – war nichts weiter als die einfallslose, plumpe Nachahmung eines elisabethanischen Gebäudes aus der Hand eines längst verblichenen Architekten, und davon gab es zu Hause schon genug.

Edward Dalrymple-Webster zog verstohlen seine Uhr aus der Westentasche. Zehn Uhr abends. Noch mindestens zwei Stunden. Zwei Stunden, in denen er mit diesem schmollenden Mädchen Konversation betreiben musste. Zwei Stunden des verzweifelten Versuches, Eindruck auf sie zu machen. »Volle Kraft voraus, alter Junge«, hatte Nick Carstairs geraten. »Sieh zu, was du tun kannst! Wenn ich dir einen Rat geben soll: Locke sie in den Garten hinaus. Ich schalte das Licht aus und die Nachtigall an! Der Rest liegt dann bei dir.«

»Ein wunderschönes Mädchen«, hatte jemand anderes gesagt. »Und jede Menge Kohle. Die viertreichste Erbin der Welt, heißt es.«

Tja, reich war sie mit Sicherheit, das ließ sich nicht leugnen – aber schön? Helle Haare, die seiner Meinung nach einen Hauch zu hellbraun waren, um noch als blond zu gelten. Üppig und seidig, aber modisch kurz geschnitten. Und ihre Augen: groß und strahlend, doch wo man einen unschuldigen angelsächsischen Blauton erwartet hätte, begegnete man nur einem undefinierbaren Grün, das in einem Moment dem Ärmelkanal an einem schlechten Tag Konkurrenz machte und einen im nächsten aufspießen konnte wie eine grüne Glasscherbe. Kluge Augen, die offenbar alles ausdrücken konnten, nur keine schickliche Sittsamkeit.

Er hatte sein Bestes getan. Mit dem Finger fuhr er sich in den Kragen, der in der Feuchtigkeit langsam seine Form verlor. Er hatte einen Ersatzkragen, genauer gesagt hatte er sogar zwei, aber er war sich nicht sicher, ob er sich die Mühe machen sollte, den Kragen zu wechseln. Verzweifelt startete er einen letzten Versuch. Was gab es noch für Gesprächsthemen? Polo? Das Wetter? Die Hitze? Die Kleidung? Die drolligen Eingeborenen? Die Landschaft? Polo? Er hatte das Gefühl, alle zur Verfügung stehenden Themen bereits erschöpft zu haben.

»Und wohin als Nächstes?«, fragte er mit breitem Lächeln und vermeintlich brennendem Interesse. Zum Teufel – wen kümmerte es, wohin dieses vermaledeite Mädchen reiste, solange nur er nichts damit zu tun hatte! Keine Antwort. Er versuchte es erneut. »Wohin als Nächstes?«

Sie bedachte ihn mit einem kühlen Blick. »Wie bitte?«, fragte sie.

Er wünschte sich sehr, sie würde nicht auf jede seiner Bemerkungen mit »Wie bitte?« antworten.

»Wohin?«, wiederholte er. »Wohin reisen Sie als Nächstes?«

Sie schaute ihn durchdringend und unheilvoll an. »Meine Pläne haben sich in den vergangenen zehn Minuten nicht geändert, und vor zehn Minuten sagte ich es Ihnen bereits. Nach Peschawar.«

Er fing einen Blick von Nick Carstairs auf, der in diesem Moment an ihnen vorüberging. »Miss Coblenz«, rief er, »reist nach Peschawar!« Zu seiner Erleichterung und Dankbarkeit setzte sich Nick Carstairs zu ihnen.

»Also nach Peschawar, wie?«, plauderte Nick in müßigem Tonfall. »Kann mir nicht denken, warum. Schrecklicher Ort! War da zwar erst ein Mal … will aber nie wieder hin. Hässlicher, gefährlicher Ort, wenn Sie mich fragen! Warum bleiben Sie nicht hier? Die Saison hat gerade erst begonnen. Es wird viel geboten: Morgen ist ein Pferderennen in Annandale, übermorgen eine Ragtime-gymkhana, und die Jungs und Mädels vom Gaiety-Theater haben eine fröhliche, kleine Operette einstudiert. Bleiben Sie hier, Miss Coblenz, hier geht es fidel zu.«

»Fidel!« – schon wieder dieses Wort. Sie nahm noch einen Schluck Champagner und blickte finster.

Nick plapperte weiter. »Am Dienstag findet eine prima Schatzsuche statt, und die Mysore Lancers veranstalten am Donnerstag einen Formationsritt. So etwas gibt es in Peschawar nicht! Dort lässt man Sie bestimmt nicht aus dem Haus, und selbst wenn, gäbe es dort nichts zu sehen. Denken Sie an meine Worte!«

Police Superintendent Charlie Carter ließ Lily Coblenz nicht aus den Augen. Während ihres Aufenthalts in Simla war es seine Pflicht, ihr Schutz zu bieten. Eine beschwerliche Aufgabe. Doch nun würde sie, Gott sei’s gedankt, an die Grenze reisen und somit nicht länger in seinen Verantwortungsbereich fallen. Sein Amtskollege in Peschawar würde übernehmen – viel Glück dabei! Wenn man auf seinen Rat hören würde (was man nicht tat), dann wäre einem Mädchen, das so viel Geld wert war, niemals erlaubt worden, sich den Gefahren einer Reise ins Grenzland auszusetzen. Genau das hatte er auch zu ihr gesagt, aber hinter der glamourösen Fassade, hinter dem guten Aussehen einer heranreifenden jungen Frau steckte – wie er schmerzlich feststellen musste – ein eiserner Wille. »Ich will das wahre Indien sehen!«, hatte sie erklärt. Und für sie war das wahre Indien offensichtlich nicht in Simla zu finden.

Sie hatte Elefanten gesehen. Sie hatte mit Juwelen behängte Rajas gesehen, die alle mit unangenehmer Hartnäckigkeit bedacht gewesen waren, ihre Bekanntschaft zu machen. Sie hatte die indische Armee in all ihrem Glanz gesehen, der Vizekönig und andere hatten Bälle zu ihrer Unterhaltung veranstaltet, aber auf dieses Indien hatte sie sich nicht gefreut. Wo blieben die Schüsse in der Nacht? Die mordlüsternen Stammesangehörigen, die von den Hügeln stürmten? Die zu Festungen ausgebauten, einsam gelegenen Garnisonen? Die hageren, sonnenverbrannten, skrupellosen Männer mit ihren hingebungsvollen eingeborenen Gefolgsleuten? All das glaubte sie in Peschawar finden zu können, darum war sie fest entschlossen, dorthin zu reisen.

Ihre Entschlossenheit war so gewaltig, dass sie irgendwann Sir George Jardine zu Ohren gekommen war. »Ich habe meine Befehle«, hatte Sir George resigniert zu Charlie gesagt. »Sie kommen von ganz oben, und ich meine damit, von so hoch oben wie überhaupt nur möglich.« Er hob die buschigen grauen Augenbrauen, um dunkle Machenschaften anzudeuten. »An diesem Mädchen ist mehr als nur ein hübsches Gesicht, das muss ich Ihnen leider sagen. Natürlich hat das nichts mit mir zu tun, es ist geheime Militärsache und betrifft die Motorisierung der indischen Armee. Anscheinend verfügt die Coblenz Corporation über einen Haufen brandneuer Militärfahrzeuge, die völlig unbenutzt in Depots in ganz Amerika herumstehen. Und offenbar besitzt die Royal Navy ein halbes Dutzend oder mehr brandneue Zerstörer, für die angesichts der lebhaften Diskussionen zum Thema Abrüstung keine Verwendung mehr besteht. Auf höchster Ebene wird nun über einen Austausch verhandelt, und ob Sie es glauben oder nicht, das Glück der kleinen Miss Coblenz gilt in dieser Angelegenheit als bedeutsam. Vater Coblenz ist nach Delhi gefahren, um persönlich an den Verhandlungen teilzunehmen, und seine Tochter hat beschlossen, ihn zu begleiten. Jemand hat ihr erzählt, dass es in Mode ist, in die Hügel zu flüchten, sobald es in der Hauptstadt heiß wird, und ihr Vater war damit einverstanden, dass sie Simla mit ihrer Anwesenheit beglückt. Offiziell steht sie unter Aufsicht von Lady Holland, und uns kommt es nun zu, sie glücklich zu machen. In was für einem Zustand befindet sich nur unser Land, wenn die Zukunft des britischen Empires von den Ferienplänen eines verwöhnten kleinen Dummchens abhängt? Aber die Zeiten ändern sich. Als ich noch ein Junge war, bedeutete ›Kanonenbootdiplomatie‹ etwas vollkommen anderes! Und doch muss etwas dran sein, wenn der Vizekönig und der Premierminister …«

Seine Stimme verlor sich bedeutungsvoll, dann fuhr er fort: »Jemand muss dieses Mädchen zur Nordwestprovinz begleiten und – was noch wichtiger ist – sicher wieder zurückbringen!«

»Um Gottes willen, Sir«, hatte Charlie voller Panik gerufen. »Wen auch immer Sie im Auge haben, sehen Sie bloß mich nicht an!«

»Nein?«

»Nein! Ganz entschieden nein!«, entgegnete Charlie. »An wen denken Sie? Ach? So ein Pech, er wäre perfekt gewesen, aber mittlerweile ist er wohl schon auf halbem Weg nach Hause.«

Verschlagen und gefällig zugleich wartete Sir George einen oder zwei Augenblicke, bevor er erwiderte: »Auf halbem Weg nach Hause? Nichts dergleichen, wie Sie sehr wohl wissen, Charlie! Er hat noch einen weiteren Monat Urlaub genommen – und, wie ich hinzufügen möchte, diesen einen Monat Urlaub hat er sich auch verdient. Wenn man bedenkt, wo er die letzten Wochen verbracht hat, gibt es keinen, der mehr dafür geeignet wäre.«

»Warum? Wo war er?«

»Tja, Sie werden es nicht glauben, aber es ist schon außerordentlich, wie oft sich solche Zufälle ergeben, denn momentan weilt er in Peschawar. Und warum? Weil ein Kriegskamerad von ihm zu den Scouts versetzt wurde und jetzt die Garnison in Gor Khatri befehligt!«

Nicht zum ersten Mal verspürte Charlie Carter eine gewisse Reizbarkeit angesichts der Art und Weise, wie das Schicksal Sir George für seine Machenschaften stets gute Karten in die Hand spielte. Das hatte er auch schon zu seiner Frau gesagt. Meg hatte ihn mitleidig angeschaut und erwidert, ihrer Meinung nach könne man sicher sein, dass Sir George die Karten zuvor zinken würde, sollte er jemals so unvorsichtig sein, sich auf ein Spiel mit dem Schicksal einzulassen.

Abschließend hatte Charlie zu Sir George gesagt: »Nun, er mag in Peschawar sitzen, aber es besteht keinerlei Grund, ihm diese Aufgabe aufs Auge zu drücken … Ehrlich, der arme Kerl! Seit fast sechs Monaten versucht er, nach Hause zu kommen. Er wird nicht zulassen, dass Sie sich seiner schon wieder bedienen. Warum sollte er auch?« Doch noch während er sprach, hörte er sich innerlich schon entschuldigend murmeln: »Tut mir Leid, Joe! Ich habe mich wirklich für dich eingesetzt, aber du weißt ja, wie es mit Sir George ist.«

Lily Coblenz, die sich der Pläne, die für sie geschmiedet worden waren, nicht bewusst war, saß inmitten eines Berges aus leeren Gläsern, Aschenbechern und abgelegten Knopflochsträußchen, während sich der Ball seinem Ende näherte. Ein Adjutant tauchte an ihrem Ellbogen auf. »Sir George wäre entzückt, wenn Sie ihm den nächsten Tanz reservieren würden«, sagte er achtungsvoll.

Sofort war Lily hellwach. »Sagen Sie Sir George, dass auch ich entzückt wäre«, erklärte sie huldvoll.

Sie versuchte, den Seufzer der Erleichterung zu ignorieren, mit dem Edward Dalrymple-Webster darauf reagierte. Auch Nick Carstairs »Hol mir einen Brandy, Neddy. Gott weiß, den habe ich mir jetzt verdient!« versuchte sie zu überhören. Mit einem liebenswürdigen Lächeln ließ sie sich von dem Adjutanten zum Tisch von Sir George führen.

Sir George sah zu, wie sich ihm die junge Frau entlang des Tanzbodens näherte. Sie mochte ein verdammtes Ärgernis sein, aber sie besaß zweifelsohne Stil. Er verglich ihre selbstbewusste Haltung und ihre elegante Erscheinung mit der anderer Frauen auf dem Ball – in erster Linie Ehefrauen von Militärs und Verwaltungsbeamten. In ihrem schmalen cremefarbenen Seidenkleid, dessen Schlichtheit nur von einer einreihigen Kette aus schwarzen Perlen unterbrochen wurde (gerüchteweise dem Geschenk eines für ihre Reize empfänglichen nabobs), ließ sie die anderen Frauen in ihrem rosa Satin, ihrem mauvefarbenen Tüll und himbeerroten Chiffon wie Bonbonieren aussehen, dachte er. Prachtvolle Brüste, kleiner Hintern … Er betrachtete sie einen Moment und fügte für sich hinzu: Und anmutig ist sie auch …

»Ah!«, sagte er mit ausholender Geste und erhob sich, als sie zu ihm trat. »Sie sind eine sehr ausweichende junge Frau, wissen Sie das? Den ganzen Abend habe ich mich bemüht, Ihre Aufmerksamkeit auf mich zu lenken, und versucht, mich durch das Gewimmel Ihrer Verehrer zu kämpfen. Aber wenn man erst einmal mein Alter erreicht hat, erwartet man ja auch keine Vorzugsbehandlung mehr.«

»Sir George«, erklärte Lily mit fester Stimme, »mich können Sie nicht täuschen! Ich habe den ganzen Abend versucht, Ihren Blick auf mich zu ziehen, also hat es ganz den Anschein, dass wir zu guter Letzt beide unseren bescheidenen Herzenswunsch erfüllt bekommen.«

Sir George hatte bereits bemerkt, dass die Redeweise der jungen Frau abwechselnd zwei Extremen glich: manchmal einer Heldin aus der Feder von Edith Warton, dann wieder einem Cowboy aus einem Zane-Grey-Roman. An diesem Abend schien die Edith-Warton-Heldin angesagt zu sein, und dafür war er dankbar.

Das Orchester wechselte übergangslos vom Foxtrott zu einem Walzer aus der Lustigen Witwe. »Das ist genau mein Tempo«, rief Sir George freudig und ließ seinen überraschend muskulösen Arm geübt um Lilys Schulter gleiten. »Ich kann Ihnen gar nicht sagen, in welch große Schwierigkeiten mich diese vernarrte Idee von Ihnen gebracht hat«, sagte er fröhlich. »Sie können sich nicht vorstellen, wie oft ich beinahe kategorisch erklärt hätte: ›Völlig unmöglich‹, denn das meinten alle. Aber um es kurz zu machen: Sie brechen morgen nach Peschawar auf. Mit dem Zug. Sie bleiben eine Woche dort und kehren dann hierher zurück. Ich würde nicht so weit gehen zu sagen, dass es mich begeistern wird, Sie wiederzusehen, aber ich werde ganz bestimmt erleichtert sein, wenn Sie wieder hier sind.«

Lily war erfreut, wenn auch nicht überrascht, dass es nach ihrem Kopf ging. Sie schenkte ihm ein kokettes Nicken des Kopfes und einen wissenden Blick. »Du meine Güte! Von Ihrem Süßholzraspeln dreht sich mir der Kopf, Sir George.«

Würdevoll traten sie gemeinsam auf die Tanzfläche, und Sir George fuhr fort: »Zwei Kompanien der Scouts werden ausschließlich zu Ihrer Bewachung abgestellt! Außerdem habe ich dafür gesorgt, dass Sie der Fürsorge und Aufsicht eines Polizisten unterstellt werden. Eines Polizisten aus London.«

Lily hielt mitten in einer Drehung inne. »Scouts? Und ein Bobby aus London? Sir George, was soll das heißen?«, fragte sie misstrauisch. »Wollen Sie nicht auch noch ein Kindermädchen aus London und einen königlichen Leibgardisten hinzugesellen? Das gefällt mir nicht! Soll mich das abschrecken? Ich warne Sie – das wird es nicht!«

Sir George lachte. »Sie haben einen völlig falschen Eindruck. Wenn ich von ›Scouts‹ spreche, dann meine ich keine kleinen Jungs in kurzen Hosen, die versuchen, allzeit bereit zu sein. Ich spreche von den irregulären Truppen, die über die Grenzen des Empires in diesem Teil der Welt wachen. Paschtunische Mannschaften, britische Offiziere … wirklich sehr zähe Gesellen! Die besten Schützen der britischen Armee. Auch die besten Reiter. Außerdem können sie dreißig Meilen in der glühenden Sonne laufen, eine Strafaktion in einem Dorf durchführen und rechtzeitig zum Mittagessen wieder zurück sein.«

»Und dabei einen Maulesel auf ihrem Rücken tragen?«, spottete Lily unbeeindruckt. »Wenn sie texanische Ranger wären, könnten sie das spielend.«

Sir George räusperte sich und vollzog mit ihr eine Rückwärtsdrehung. »Jedenfalls werden Sie feststellen, dass diese Männer überaus nüchtern sind. Sie dulden keinerlei Unsinn!«

»Was wollen Sie damit sagen?«, fragte Lily besorgt.

»Ich meine genau das, wovon Sie fürchten, dass ich es meinen könnte. Sie werden Ihnen nichts durchgehen lassen, und Sie müssen tun, was man Ihnen sagt. Haben Sie das verstanden?«

»Was man mir sagt? Wer wird mir dort etwas sagen?«

»Der Mann, den ich eben erwähnte. Der … äh … Bobby aus London, wie Sie ihn nennen. Der Mann, dem ich die Verantwortung für Ihre Sicherheit übertragen habe. Es ist ein leitender Beamter von Scotland Yard, der sich zufällig in dieser Region aufhält.«

»Scotland Yard?« Einen entsetzten Augenblick lang tauchte vor Lilys innerem Auge die Vision eines behelmten, treuherzigen, väterlichen Polizeisergeanten auf, dem womöglich gar Handschellen aus der Hosentasche baumelten. »Wozu soll das gut sein? Ihre Leute haben sich alle Mühe gegeben, mir zu versichern, dass dieses Grenzland schlimmer ist als der Wilde Westen. Was soll mir da draußen ein Bobby nützen? Ich kenne mich aus mit Bobbys. Er ist mit nichts weiter bewaffnet als einem Gummiknüppel! Ich plane keinen Spaziergang auf dem Piccadilly, wissen Sie!« Lily genoss es, mit steifem englischem Akzent einen Ausdruck zu wiederholen, den sie in den vergangenen Tagen des Öfteren selbst zu hören bekommen hatte.

»Dieser Bursche ist ein ziemlich … äh … ziemlich zäher Bursche, wie Sie es ausdrücken würden. Es handelt sich um Commander Joseph Sandilands, Träger des Distinguished-Service-Ordens, Füsilier der Royal Scots und ehemaliges Mitglied des militärischen Geheimdienstes.« Sir George musste angesichts einer erfreulichen Erinnerung lächeln. »Joe Sandilands brachte einst ein vorrückendes preußisches Garderegiment vier Stunden lang zum Stehen. Ganz allein. Daher dürfte er es – zusammen mit den bereits erwähnten Truppen der Scouts, versteht sich – durchaus auch mit Ihnen aufnehmen können!«


KAPITEL 3

 

Joe Sandilands hatte es sich gemütlich gemacht. Den Tag hatte er in Gesellschaft einer Scouts-Patrouille verbracht, die er gasht zu nennen gelernt hatte. Er konnte sich nicht erinnern, wann er je einen vergnüglicheren Tag verlebt hatte – einen Tag in ausschließlich männlicher Gesellschaft. Voller Bewunderung hatte er die gewissenhaften Vorbereitungen und die endlos oft exerzierten Abläufe beobachtet. Er hatte die Kameradschaft zwischen den Rängen bewundert, und nun, am Ende des Tages, bewunderte und schätzte er die Annehmlichkeiten der Garnison. Joe war sehr froh über seinen doppelten Gin und freute sich schon auf sein zweites Glas. Beschämt ob seiner Erleichterung stieg er aus seinen Stiefeln und wünschte, er wäre mit chaplis ausgerüstet, den festen, genagelten Sandalen, die die Scouts und ihre Offiziere trugen. Er rieb seine rot geränderten Augen und dachte, dass eine Sonnenbrille ebenfalls nicht schaden könnte.

Joe war hungrig und fragte sich, was es zu Abend geben würde und ob er noch Zeit hätte, in der großen Betonzisterne zu schwimmen, die als Swimmingpool diente. Sein Freund James Lindsay, der die gasht hatte wegtreten lassen, gesellte sich zu ihm. »Geh mal lieber ins Amtszimmer Joe, bevor du hier Wurzeln schlägst. Anscheinend wartet ein Telegramm auf dich. Lass mich nur noch ein paar Sachen erledigen, dann treffen wir uns zu einem Bad im Pool. Abendessen gegen halb acht.«

Nichts ahnend zog Joe los, um sein Telegramm zu holen. Es war ein langes Telegramm. Mehrere Seiten lang. Eigentlich war vorauszusehen gewesen, dass es von Sir George Jardine stammte. Es war freundlich gehalten, umgangssprachlich, langatmig, unzweideutig. Man teilte ihm mit, dass ihm die Aufgabe übertragen worden sei, sich um eine anspruchsvolle, verantwortungslose, eigensinnige, fabelhaft reiche und äußerst aufreizende amerikanische Erbin zu kümmern. »Morgen trifft die junge Dame in Peschawar ein, und Sie werden Miss Coblenz in der Garnison willkommen heißen und ihr ein wenig von der Nordwestprovinz zeigen, Joe. Etwas Lokalkolorit und Nervenkitzel, so in der Art. Sie wünscht sich eine Erfahrung, die meiner Ansicht nach Abenteurern längst nicht mehr möglich ist, nicht einmal in den wilden Teilen ihres eigenen, mittlerweile weitestgehend zivilisierten Landes. Sie hat mir erzählt, sie könne ›schießen wie Wyatt Earp und reiten wie ein Apache‹ – ich frage mich, wo sie das gelesen hat? Darum wäre es wohl vernünftig, sie von Waffen und Pferden fern zu halten. Soweit das in einer Grenzgarnison möglich ist, versteht sich.«

Wie betäubt vor Entsetzen ließ sich Joe an den Rand der Zisterne fallen, mit einem Handtuch um die Schultern und dem schrecklichen Telegramm in der Hand. So fand ihn James Lindsay, der ihn neugierig musterte.

»Was ist los, Joe? Noch eine weitere schwindelerregende Beförderung? Zum Knight Commander of the Star of the Indian Empire?«

Sie hatten sich vor drei Jahren das letzte Mal getroffen, aber die Zeit hatte keinen der beiden Männer verändert, und sie hatten ihre unkomplizierte Freundschaft ohne das geringste Zögern wieder aufgenommen, eine Freundschaft, die nicht nur auf gemeinsamen Erinnerungen und einer ähnlichen Erziehung fußte, sondern auch auf etwas weniger Offensichtlichem, weniger Erklärbarem. Man könnte sagen, sie besaßen die Fähigkeit, die Gedanken und Stimmungen des anderen mühelos zu lesen. Keiner der beiden hatte diese Freundschaft erwartet oder forciert; sie schien sich seit ihrer ersten Begegnung ganz von selbst zu formen.

Die zwei Männer waren an der Westfront aufeinander getroffen. James dachte an die schrecklichen Ereignisse nahe des belgischen Dorfes Passchendaele zurück und an die Worte seines befehlshabenden Offiziers: »Die Füsiliere der Royal Scots werden zu Ihrer Rechten in das Kampfgeschehen eingreifen. Ihre vornehmlichste Aufgabe besteht darin, Kontakt zu ihnen aufzunehmen. Ich kann Ihnen nicht mehr Männer zuteilen, Sie müssen sich folglich so wacker schlagen, wie es angesichts der Gegebenheiten möglich ist. Ich weiß nichts über diese Burschen … ob sie Highlander sind oder Lowlander … oder der Abschaum von Glasgow … aber höchstwahrscheinlich sind sie ganz in Ordnung. Sie nehmen das persönlich in die Hand. Überlassen Sie Bill die Befehlsgewalt und arbeiten Sie sich nach rechts durch, bis Sie auf etwas Solides stoßen. Mehr kann ich nicht sagen. Viel Glück! Hier – bevor Sie gehen, sollten Sie einen Schluck hiervon nehmen!« Und er hatte ihm den vielleicht am heftigsten ersehnten Drink in James’ Leben gereicht. Ein silberner Flachmann in einem Lederfutteral von Swaine, Adeney & Briggs aus London, wie ihm auffiel, doch mit Glenfiddich gefüllt, ein Hauch tröstlicher Londoner Eleganz in all dem Schlamm und Gestank.

Derart gestärkt marschierte James an der Spitze seiner Abteilung in die Dunkelheit, rutschte aus, fluchte, watete durch den Morast, mitten in einem Schauer aus Granaten und dem flackernden Licht der Leuchtfeuer. An jeder Ecke des Quergangs hoffte er, auf die Unterstützung durch die Füsiliere zu stoßen. Zu guter Letzt entdeckte er die unerschütterliche Gestalt eines Wachpostens in einem Unterstand. James rief ihm einen Gruß zu, als er um die Ecke bog. »Seid ihr die Scots?« Aber er bekam keine Antwort. Er trat vor und rüttelte den Mann am Ellbogen. Getreu bis in den Tod, aber dennoch tot. James’ Fackel erhellte das ausgezehrte Gesicht, einen Menschen, der offenbar schon vor einiger Weile das Zeitliche gesegnet hatte. Aber in diesem unerquicklichen Augenblick waren wenigstens neue Stimmen und das schwere Stampfen schlammverkrusteter Stiefel zu hören. Ein Mann tauchte auf.

James’ Fackel erhellte ein vertrautes Rangabzeichen auf der Mütze und ruhte eine Sekunde auf dem Erkennungsemblem und dem stolzen Motto: Nemo me impune lacessit. Niemand provoziert mich und kommt damit davon!, übersetzte James für sich und lächelte, als das Licht seiner Fackel unter der Mütze auf schwarze Locken fiel, auf funkelnde dunkle Augen in einem hageren und rauchgeschwärzten Gesicht, dazu das Aufblitzen weißer Zähne, im grellen Licht der Fackel zu einer Grimasse verzogen. »Kann nicht behaupten, dass ich nicht gewarnt worden wäre!«, dachte James.

Was sagt man zu einem völlig Fremden an einem solchen Ort? Schließlich streckte James seine verdreckte Hand aus und meinte: »Sie sind ja ziemlich weit von den Borders weg.«

»Zum Teufel mit den Borders!«, kam die Antwort. »Und senken Sie endlich diese verdammte Fackel!«

Mehr Zeit für ein Gespräch blieb ihnen nicht, denn in diesem Augenblick kam eine deutsche Granate über die Frontlinie geflogen, löste sich von ihrem Fallschirm und fiel direkt in den Schützengraben, nur wenige Meter entfernt. Sie gruben sich gegenseitig aus und verbrachten den Rest dieses Feldzugs Schulter an Schulter kämpfend und manchmal Rücken an Rücken. Beide staunten nicht schlecht, dass sie es überlebten. James, der Tollkühnere der beiden, überstand den Krieg unverletzt. Joe, der Berechnendere, der für sein eigenes Leben und für das seiner Männer mehr Vorsicht walten ließ, gelang das nicht. Aufgrund einer Kopfverletzung musste er eine Weile aussetzen, nicht aber für den Rest des Krieges, denn zufällig fiel seine Verwundung mit dem Zusammenbruch der russischen Front zusammen. Damals wurde gerade die bolschewistische Infiltration der kaiserlich-russischen Einheiten ruchbar, und die Angst ging um. »Wenn es denen passieren kann, dann kann es den indischen Truppen an der Westfront auch passieren«, hieß es. »Die Deutschen sind kunstfertige Propagandisten, wie jeder weiß.« So kam es, dass Joe aus dem aktiven Kriegsgetümmel abgezogen und an die Spitze des militärischen Geheimdienstes versetzt worden war, um eine mögliche Infiltration aufzudecken und ihr entgegenzuwirken. Sein wacher Verstand, seine Sprachbegabung und seine persönliche Kenntnis der Schlachtfelder brachten ihm Erfolg und Ansehen, und seine Fähigkeiten fanden lobende Erwähnung, als er nach dem Krieg beschlossen hatte, der Polizei beizutreten.

 

James gab sich gelassen, aber in Wahrheit war er neugierig, das Geheimnis der raschen Beförderung seines Freundes zu seiner derzeitigen herausragenden Position innerhalb der Polizei zu lüften. Er erinnerte sich an die Geringschätzung, mit der er und andere Freunde Joes Entscheidung, die Armee zu verlassen und Polizist zu werden, bedacht hatten. »Hallo, hallo! Was ist hier los?«, pflegten sie wie der typische Bobby zu spotten, wann immer sie Joe trafen, und James hatte die Geduld bewundert, mit der Joe auf diese Frotzeleien reagierte.

»Beförderung?«, entgegnete Joe und las das Telegramm erneut. »Ganz im Gegenteil! Es hat den Anschein, dass ich zum Begleitschutz degradiert worden bin! Oder zur Armeekinderschwester? Zum Militärgigolo? Ich bin mir da nicht ganz sicher … Was hältst du davon?«

Stumm reichte Joe das Telegramm an James weiter. »Lies diesen Mist und gebrauche deinen Verstand. Wie zum Teufel komme ich da wieder heraus? Sir George! Allmächtiger Gott! Nach all dem, was wir zusammen erlebt haben, hielt ich ihn eigentlich für meinen Freund.«

»Er ist dein Freund. Er ist jedermanns Freund. Deiner, meiner, Intimus für jeden Schuft. Er hat Augen im Hinterkopf, überall die Hand im Spiel und einen Fuß in jeder Tür, würde mich jedenfalls nicht wundern. Aber offensichtlich hat er eine besonders hohe Meinung von dir. Es ist ja wohl kein Geheimnis, dass du ihm drunten in Bengalen eine große Hilfe warst. Du hast diese Mordserie aufklären können. Wie du siehst, reicht dein Ruf bis an die Grenzen des Empires!«

Joe schnaubte.

»Du hast den Täter doch gefasst, oder etwa nicht?«

»In den Augen der Gesellschaft wurde der Fall erfolgreich abgeschlossen«, formulierte Joe vorsichtig. »Mehr kann ich nicht sagen, nicht einmal dir, James. Mir waren von oben her die Hände gebunden, und man hat mich mit moralischer Erpressung mundtot gemacht. Dem Empire wurde gedient, nicht jedoch der Gerechtigkeit.«

»Was du nicht sagst. Je weniger ich weiß, desto besser, wie? Und dann hat er dich in die Berge nach Simla geschickt, wo du dich abkühlen solltest?«

»Nur scheinbar. Er hat mich direkt mit einem Mordfall betraut, der ein Jahr alt war und den er unbedingt lösen wollte. Im Moment meiner Ankunft folgte dem ein zweiter, ganz ähnlicher Mord. Und bevor du fragst – ja, diesen Fall habe ich auch gelöst. Obwohl ›gelöst‹ eine Übertreibung ist. Mir und Sir George ist bekannt, wer den Mord begangen hat, aber in Indien übertrumpfen die Anforderungen der Diplomatie stets jene der Gerechtigkeit. Ich fürchte, in diesem Land läuft immer noch ein Mörder frei herum.«

»Und das passt der ehrlichen Haut Joe nicht!«

»Nein. Mein Gewissen ist nicht so rein wie der jungfräulich unberührte Schnee in England, aber wenigstens kenne ich die Regeln – und das tun die Schurken auch. George hat das zwanghafte Verlangen, die Wahrheit herauszufinden – o ja, er weiß gern, was wirklich vor sich geht. Aber anstatt dem Gesetz seinen Lauf zu lassen, lenkt er es um, schickt es durch Kanäle, die er selbst ausgehoben hat. Das widerspricht allem, an das ich jemals geglaubt habe! Vertuschungen, Täuschungen, sich blind stellen – das ist nicht mein Stil, James! Ich bewundere es, aber ich kann es nicht gutheißen.«

»Nein, du warst noch nie ein großer Politiker, Joe. Aber hier draußen bist du vor seinen Machenschaften sicher. Es wird zwar viel geschossen, aber dabei geht es stets mit rechten Dingen zu! Dieses Mal kann er doch unmöglich etwas Finsteres im Schilde führen, oder? Herumscharwenzeln um ein amerikanisches Mädchen? Es gibt bestimmt einige, die diese Gelegenheit gern ergreifen würden.«

»Mir gefällt das nicht. Hör mal, James.« Joe klang verzweifelt. »Du hast doch über diese verdammte Garnison den Oberbefehl, oder etwa nicht? Könntest du seinen Wunsch nicht einfach ablehnen? Muss nicht eine ganze Reihe von Pässen ausgestellt werden, wenn man von Peschawar aus nach Westen reisen will? Das ist es! Ich weiß noch, dass in meinem Pass in Blockbuchstaben stand, dass keine Frauen in die Kriegszone einreisen dürfen. Und das hier ist eine Kriegszone, verdammt noch mal! Wir wurden heute Nachmittag bestimmt ein Dutzend Mal beschossen.«

»Glaub mir, Joe, ich versuche schon seit Wochen, mich zu verweigern! Dieser Ort füllt sich allmählich wie ein Fünf-Sterne-Hotel. Wie das Waldorf Astoria.«

»Warum? Wie meinst du das?«

James Lindsay rieb sich verdrossen das Gesicht. »Das Problem ist, dass diese Garnison gewissermaßen eine Vorzeigegarnison ist. Ein Fußballplatz. Ein Hockeyfeld. Der Squashcourt wird gerade gebaut. Ein Tennisplatz. Sie möchten Kricket spielen? Wir machen es möglich! Jede nur vorstellbare moderne Annehmlichkeit, auch jede nur vorstellbare militärische Annehmlichkeit. Und die Sicherheit ist so groß, wie wir sie im Grenzgebiet noch nie zuvor bieten konnten. Und was war die Folge? Jeder reisende Idiot im gottverdammten Empire, der auch nur den geringsten Einfluss hat, denkt, er (und jetzt auch noch sie, wie es scheint!) sei berechtigt, ein fröhliches Wochenende im äußersten Zipfel des britischen Reiches zu verbringen! Und wer muss das ausbaden? Natürlich der Trottel Lindsay! Und weißt du was? Abgesehen von uns selbst und denen, die im Grunde die ganze Arbeit tun, haben wir an Bord – beziehungsweise werden wir in Kürze an Bord haben – auch noch einen leitenden Staatsbeamten aus dem Büro des Vizekönigs, dessen Aufgabe es ist – so wörtlich –, ›die Arbeit der Kundschaftergarnisonen im Allgemeinen und ihre Bedeutung in der Gesamtstruktur der Verteidigung des indischen Hoheitsgebietes im Speziellen‹ zu bewerten. Kein Geringerer als Sir Edwin Burroughs! Und es ist nicht gerade angenehm, sich von dem über die Schulter schauen zu lassen.«

»Noch nie von ihm gehört. Aber wer immer er auch sein mag, er hat zweifelsohne noch nie eine Garnison gesehen, die besser geführt wurde, James. Du hast da doch absolut keinen Grund zur Besorgnis, oder?«

»O doch! Sir Edwins Ansichten hinsichtlich der Grenzen sind allgemein bekannt und überaus schlicht: ›Schließt alles!‹ Er rät der Regierung und jedem, der ihm zuhört, dass die Briten ihre Truppen abziehen, die Durand-Linie aufgeben und sich nach Osten zum Indus zurückziehen sollen. Und glaube mir, Joe, es gibt Tage, da sehe sogar ich einen Sinn darin! Doch für die Dauer seines Aufenthalts erwartet man von mir, eine solche Effizienz an den Tag zu legen, dass ihm Tränen der Rührung in die Augen steigen. Eine Propagandaübung, um dem Gouverneur Seiner Majestät zu versichern, dass wir alles unter Kontrolle haben. Sonst gnade uns Gott. Was soll ich bloß mit ihm anfangen?«

Joe lachte. »Nimm ihn mit auf eine gasht und verliere ihn unterwegs! Nein, ernsthaft, der Bursche ist doch nicht vom Militär – er ist ein verhätschelter Staatsbeamter aus Kalkutta oder Delhi. Ihn wird nur interessieren, dass du ihm zum Frühstück die richtige Sorte Marmelade servierst.«

»Es geht noch weiter, Joe! Als ob das noch nicht ausreicht, gibt es da noch Dr. Grace Holbrook. Von der hast doch sicher selbst du schon gehört? Inbrünstige Pionierin der Missionsmedizin. Sie wird von Seiner Exzellenz sehr bewundert und ist auf Du und Du mit Sir George und – unglaublich – sogar auf Du und Du mit dem verdammten Amir von Afghanistan! Unserem Freund jenseits der Grenze. Seit sie seinerzeit erfolgreich seine Hämorrhoiden behandelt hat. Oder waren es Würmer? Jedenfalls ist sie auf dem Weg nach Kabul. Angeblich, um den Posten als Amirs Leibärztin anzutreten. Sie will, wie es heißt, ein oder zwei Tage in der Garnison verbringen, um sich auszuruhen und auf die afghanische Eskorte zu warten, die sie nach Kabul geleiten soll. Ich sage dir, Joe, das wird hier ein Schlachtfeld! Und es wäre schon Schlachtfeld genug ohne Lord Rathmore, der sich ausgerechnet diesen Moment ausgesucht hat, um auch noch bei uns vorbeizuschauen.«

»Lord Rathmore? Wer um alles in der Welt ist das denn?«

»Vorsitzender der West India Trading Company. Sehr darauf bedacht, dass die russischen Waren auf den Basaren in Kabul durch britische ersetzt werden, und ich rede nicht nur von hübschen Lederkoffern, Schildkrötensuppe und Seife von Pears – ich rede auch von militärischer Ausrüstung. Und schließlich gibt es auch noch einen Hütehund für diesen Haufen, Fred Moore-Simpson von der Royal Air Force (netter Kerl, wenn er bleibt, macht mir das nichts aus). Er kommt mit, um die Vor- und Nachteile der Flugaufklärung abzuwägen, und hofft, hier in der Gegend eine Schwadron leichter Bomber zu stationieren, die die Grenze von der Luft aus patrouillieren. Keine schlechte Idee, aber ich wünschte, er hätte sich einen anderen Zeitpunkt ausgesucht.«

Joe lauschte dieser Aufzählung mit beträchtlichem Vergnügen und betrachtete das gequälte Gesicht von James. »Ich glaube, du musst mir diese Besetzungsliste noch einmal vorbeten. Wie viele waren das jetzt? Fünf einschließlich der kleinen Coblenz? Dann noch wir beide – einer mehr, und wir könnten eine Abendgesellschaft veranstalten! Oder zwei Bridge-Tische eröffnen! Wär’s das? Oder hast du jemand vergessen?«

»Habe ich wirklich.« James sah plötzlich glücklich aus. »Es gibt noch jemand. Betty!«

»Betty? Sie kommt doch wohl nicht hierher? Es verstößt doch zweifellos gegen alle Regeln, wenn du deine Ehefrau herkommen lässt?«

»Tja, da es allen anderen nichts auszumachen scheint, die Regeln zu brechen, sehe ich nicht ein, warum ich es nicht auch tun sollte! Außerdem ist sie schon unterwegs. Ich freue mich sehr darauf, sie wiederzusehen.«

»Ich auch«, sagte Joe, der sich sehr genau an Betty Lindsay erinnerte. »Ich werde entzückt sein, sie zu sehen … immer vorausgesetzt, sie hat nicht diesen ungezogenen Hund dabei! Hat sie ihn mit nach Indien gebracht? Wie hieß er doch gleich? Minto?«

James seufzte. »Ja, Minto. Ich kann dir nichts versprechen, Joe. Was hätte sie sonst auch mit ihm anfangen sollen? Sie kann den kleinen Unhold unmöglich bei jemand anderem lassen. Er ist so bissig wie ein Pavian. Komm schon, Joe! Zehn Längen – wir machen ein Wettschwimmen!«

Beide lächelten glücklich angesichts ihrer gemeinsamen Erinnerungen. Als sie nach ihrem ersten gemeinsamen Feldzug ihren Heimaturlaub auf demselben Schiff antraten, hatte Joe James gefragt, wohin er unterwegs sei. Die lebhaften Gesichtszüge von James waren erstarrt, und er hatte Joe anvertraut, dass er seine kostbaren zwei Wochen bei den einzigen Angehörigen verbringen würde, die er in England hatte – zwei ältliche Onkel in Camberwell. Es war Joe leicht gefallen, seine Einladung auszusprechen. »Bloß nicht. Komm mit, dann können wir bei mir zu Hause unser Schachspiel beenden. Eigentlich ist es nicht mein Zuhause, sondern das meiner Schwester. Sie und ihr Mann wohnen in Surrey, in einem Anwesen namens Upfold House. Es gibt nicht viel zu tun – Tee im Garten, Bridge, Kirchgänge. Eigentlich recht langweilig, und es tut mir fast schon Leid, dass ich dich gefragt habe, aber du wärst mir sehr willkommen.«

»Himmlisch!«, hatte James erwidert. »Klingt wirklich himmlisch!«

Und er hatte seinen Himmel gefunden, wenn auch nicht in Upfold House. Joe hatte rasch bemerkt, dass hinter den regelmäßigen Besuchen von James im Pfarrhaus von Upfold nicht etwa religiöser Eifer steckte, sondern ein ganz spezielles Interesse (das Eifer sicher gleichkam) an Elizabeth, der hübschen Pfarrerstochter. Die darauf folgenden Heimaturlaube verbrachte James, mit oder ohne Joe, stets in Upfold, und nach Kriegsende hatte er Betty geheiratet und sie mit nach Indien genommen, um dort seine Karriere fortzusetzen. Man war zu dem Schluss gekommen, dass seine militärische Erfahrung genau das war, was an der Nordwestgrenze gebraucht wurde, und Major Lindsay samt Gattin wurden in den Norden nach Peschawar entsandt.

 

Zu Joes Verärgerung gewann James Lindsay das Wettschwimmen haushoch. »Ich wäre mir auf dem Rückweg fast selbst begegnet«, erklärte James zufrieden. Als sie aus der Zisterne stiegen und sich in Handtücher hüllten, stand plötzlich ein havildar der Scouts neben James stramm und hielt ihm einen Zettel entgegen. Er sprach schnell auf Paschtunisch. James hörte aufmerksam zu und stellte hin und wieder eine Frage. Schließlich wandte er sich an Joe. »Eine Botschaft mit dem Heliografen. Von einem unserer Posten. Eine Kavallerie, anscheinend dreißig Mann stark, kommt über den Khayberpass. Das muss die afghanische Eskorte für Grace Holbrook sein. Typisch – vierundzwanzig Stunden früher als erwartet! Am besten schicke ich ihnen ein paar Leute entgegen. Ich behalte mir gern den ersten Schritt vor. Andererseits sollte ich ihnen vielleicht selbst entgegenreiten. Warum kommst du nicht mit? Gib mir nur Zeit, um mich anzuziehen und das Kommando an Eddy Fraser zu übergeben, dann geht es los!«

Er rief etwas in den Hof, sofort wurden Pferde herausgeführt, und Scouts stiegen auf.

Zwanzig Minuten später ritten Joe und James an der Spitze einer kleinen Eskorte durch das Haupttor der Garnison. »Nur keine Eile«, sagte James. »Wir reiten ihnen gemächlich entgegen, genießen die Aussicht und plaudern nebenher über dies und das. Wir wollen uns nicht den Anschein einer offiziellen Delegation geben. Es handelt sich um ein rein privates Arrangement zwischen Grace Holbrook und dem Amir, und wir helfen ihnen dabei, so gut wir können. Mehr nicht.«

Joe blinzelte in der Sonne, die hinter der bedrohlichen braunen Trostlosigkeit des Khayber hervorschien, nahm sein Fernglas zur Hand und richtete es auf die Reiter, die ihnen entgegenkamen. Sie bildeten eine bizarre Mischung aus Räuberromantik und militärischer Präzision. Unter flatternden Gefechtsstandarten ritten sie voran. Bis zur Hüfte vermittelten sie den Eindruck einer regulären Armee, darunter wirkten sie wie Grenzbanditen. Hellbraune Seidenturbane, Uniformjacken aus Khaki, aufgesetzte Taschen, überkreuzte Gürtel und Achselschnüre, darunter weite Hosen und hohe Stiefel. Viele waren mit Speeren bewaffnet, die ihnen zusammen mit den zuckenden Standarten das Aussehen einer mittelalterlichen Streitkraft verliehen. Joe fiel auf, dass alle mit modernsten Repetiergewehren ausgestattet waren, die den Waffen der Scouts in nichts nachstanden. Auch die Aura von Effizienz und Bedrohung, die sie ausstrahlten, entging Joe nicht. Das waren keine Karnevalssoldaten.

»Freundliche Feinde oder feindliche Verbündete, was meinst du?«, flüsterte er James zu. »Bist du sicher, dass wir uns nicht mehr im Krieg mit diesen Herren befinden?«

»Der dritte – und vermutlich nicht der letzte – Krieg mit Afghanistan ist seit über drei Jahren vorbei, und wir haben erst letztes Jahr einen Friedensvertrag mit dem Amir unterzeichnet.« James hielt einen Moment inne und fügte dann hinzu: »Aber darf ich dich an ein altes paschtunisches Sprichwort erinnern? ›Wenn der Friedensvertrag unterzeichnet ist, beginnt der Krieg erst richtig.‹ Und ich sage dir noch etwas: Die lasse ich nicht in die Garnison! Unsere Scouts haben mit so manchen von ihnen noch ein Hühnchen zu rupfen und würden die Gelegenheit begrüßen, sich diese Burschen vorzuknöpfen. Nein, die können heute Nacht auf dem Fußballplatz campieren. Wir werden ihnen Kost geben, aber ich will verdammt sein, wenn wir ihnen auch Logis bieten. Die sind viel zu launisch! Eine Höllenbrut! Ich hätte das niemals zulassen dürfen. Aber was hätte ich schon tun können? Was glaubst du, Joe, kannst du mir einen Job in London besorgen? Das wird mir langsam alles ein wenig zu heikel hier!«

Sie bahnten sich ihren Weg durch das Bewässerungssystem jenseits der Mauern, das einerseits als Feuerschutzzone, andererseits als Gemüse- und Obstgarten für die Garnison diente, und ritten weiter. Die beiden Truppen näherten sich auf einhundert Meter. Dann hob der führende Afghane die Hand, und seine Männer hielten an. Eskortiert von einem Mann an seiner Seite, näherte sich der Anführer im Schritttempo, auf dem Rücken eines großen grauen Khabuli-Hengstes. Joe musterte den Mann beeindruckt. Er war jung und gut aussehend, mit dunklen Augen und einem dichten schwarzen Schnauzbart. Er erwiderte ihre Blicke unverhohlen und interessiert. Über einer Hüfte hing eine Mauser-Pistole, über der anderen ein persischer Dolch mit Edelsteinintarsien.

James beobachtete den Neuankömmling aus schmalen Augen.

»Wer ist das, James?«, flüsterte Joe neugierig und fasziniert.

»Zeman Khan!«, sagte James. »Ist eine ziemliche Berühmtheit hier. Der Neffe des Amir. Oder ein Cousin? Es stehen ungefähr zwanzig Söhne und Brüder zwischen ihm und dem Thron, aber das will für Afghanistan nicht viel heißen.«

»Wie bitte? Willst du damit sagen …?«

»Allerdings. Neben der Geschichte der königlichen Thronfolge in Afghanistan wirkt der letzte Akt von Richard der Dritte wie ein Picknick von Plüschtieren! Der gegenwärtige Amir verdankt seine Position der Tatsache, dass jemand dem vorhergehenden Amir, seinem Vater, im Schlaf den Kopf weggeschossen hat. Manche sagen, Amir Amanullah wisse mehr darüber, als er vorgibt, andere meinen, ein Neffe habe ihn ermordet. Uns interessiert das nur insofern, als der momentane Amtsinhaber den Briten etwas mehr gewogen ist und russische Einfälle aus dem Norden abschmettert. Wir sind uns jedoch nicht sicher, wo genau Zeman Khan steht.«

Er ließ die Eskorte anhalten und ritt mit Joe weiter. »Nachdem ich das jetzt gesagt habe, möchte ich noch hinzufügen, dass ich dem Mann keinen Millimeter über den Weg traue. Er schläft heute Nacht bei uns – gewissermaßen als Ehrengast –, aber er wird zweifelsohne kein Auge zutun, denn er wird sich alles hier genau anschauen, weil er herausfinden will, was wir planen. Er wird unsere Männer begutachten und die Quantität und die Qualität unserer Bewaffnung abschätzen. Er wird die Pistolen und die Katapulte zählen. Und ich kann nichts dagegen tun. Ich kann ihm nur zeigen, dass wir wissen, was er vorhat, und wir so selbstbewusst sind, dass es uns nicht allzu sehr beunruhigt, wenn sich ein Spion in unserem Lager befindet. Ich würde ihn ja mit dem Rest seiner Banditen auf dem Fußballplatz unterbringen, wenn ich könnte, aber das wäre ein grässlicher gesellschaftlicher Fauxpas.«

James legte die Hände um den Mund und rief etwas auf Paschtunisch. Der entgegenkommende Reiter tat es ihm gleich. Aus dem ordinären Lachen, mit dem dieser Austausch auf beiden Seiten bedacht wurde, war zu schließen, dass es sich um eine der gängigen, freundschaftlichen Beleidigungen gehandelt hatte.

Mein Gott!, dachte Joe. Ich wünschte, ich könnte das auch.

Mit ausgestreckten Händen ritten die Männer aufeinander zu. James sprach erst auf Paschtunisch, dann auf Englisch. »Darf ich dir Zeman Khan vorstellen? Und das ist mein Freund Joe Sandilands.«

Die schwarzen Augen musterten Joe von Kopf bis Fuß, ruhten kurz auf seiner vernarbten Stirn und der Reihe von Orden auf seiner Brust. Sie betrachteten die unvertraute Polizeiuniform und zeigten leichtes Erstaunen angesichts der Tatsache, dass Joe unbewaffnet war. Zeman Khan lächelte und streckte ihm die Hand entgegen. »Guten Tag, Sandilands. Freut mich sehr, Ihre Bekanntschaft zu machen. Ich habe schon gehört, dass Sie in Simla waren, aber ich hätte nie erwartet, die Freude zu haben, Sie hier zu begrüßen. Darf ich Sie in diesem entlegenen, stechmückengeplagten Zipfel des mächtigen britischen Empires willkommen heißen?«

Er sprach leise und geschliffen, mit dem für eine britische Privatschule typischen Akzent. Joe verbarg sein Erstaunen und erwiderte: »Es schmeichelt mir, dass der berühmte Zeman Khan, der seiner Hoheit, dem Amir, so nahe steht, geruht, den Namen eines so geringen Staatsbediensteten wie mich zu kennen.«

Sie sahen einander einen Augenblick an und mussten dann beide lachen. »Eigentlich sollten wir Persisch sprechen, die Sprache eleganter Diplomatie«, sagte Zeman, »aber ich bin mit der leichter verständlichen, wenn auch nicht so eleganten Sprache zufrieden, die ich von den Eroberern angenommen habe.«

»Den Eroberern?«, warf James ein. »Unsinn! Sie verschwenden Ihre Zeit, Zeman! Joe können Sie nicht täuschen!«

Zeman zog ein schmales silbernes Zigarettenetui aus seiner Tasche, klappte es auf und streckte es den beiden entgegen. »Leider nur russische Zigaretten«, meinte er entschuldigend. »Aber unsere Lieferungen blieben in letzter Zeit aus.«

»Das wird sich bald ändern, Zeman«, meinte James unbekümmert. »Ich habe dafür gesorgt, dass Ihnen zweihundert Players Medium zugestellt werden. Wir sind uns der Sitte der melmastia und des heiligen Bandes der Gastfreundschaft ebenso bewusst wie Sie.«

Joe hatte den deutlichen Eindruck, dass in diesem überaus kurzen Wortwechsel zwischen zwei geübten Duellanten Informationen ausgetauscht wurden, über die sich Politiker eine Woche lang gezankt hätten.

»Ihre Schutzbefohlene Dr. Holbrook wird erst morgen erwartet, Zeman. Sie haben also Zeit, sich von Ihrer Reise auszuruhen, und wir können uns an Ihrer Gesellschaft erfreuen. Wir hoffen, dass Sie und Ihr Adjutant« – James lächelte dem Offizier zu, der Zeman eskortierte – »wenigstens zwei Nächte als Gäste in der Garnison verbringen werden. Wir erwarten mit Dr. Holbrooks Reisegruppe noch andere Gäste, und ich bin sicher, Sie möchten die Herrschaften gern kennen lernen.«

»Mein Adjutant Muhammed Iskander Khan« – Zeman zeigte auf den jungen Paschtunen an seiner Seite – »und ich wären entzückt.«

Joe betrachtete Iskander Khan. Wachsame, wenn auch nicht unfreundliche grüne Augen erwiderten seinen Blick. Er war ein hellhäutiger Paschtune, einer der Stammesangehörigen, die behaupteten, ihr Teint sei auf die uralte Abstammung von Alexander dem Großen zurückzuführen, dessen mazedonische Armee vor zweitausend Jahren durch diese Gebirgszüge gekommen war. Seine braunen Locken waren kurz geschnitten und lugten windzerzaust unter seinem Turban hervor. Seine Nase war wie die von Zeman prachtvoll, aber er war glatt rasiert, und ihm fehlte der üppige Schnauzer.

»Dann kommen Sie mit«, sagte James und ließ sein Pferd wenden. »Man wird sich um Ihre Männer kümmern.«

Er befahl einen havildar zu sich, der zwar misstrauisch und wachsam war, sich jedoch tief verbeugte und mit dem verbliebenen afghanischen Offizier zu reden begann.

Als sie außer Hörweite waren, beugte sich Joe zu James und zischelte: »Du hättest mich ruhig warnen können! Wie hätte ich das erraten sollen? Wellington und Sandhurst?«

James grinste. »Nein. Rugby und Sandhurst. Beim Abendessen könnt ihr euch besser kennen lernen. Seine Mutter ist eine afghanische Prinzessin vom Stamm der Durrani. Königliches Blut. Sein Vater ist ein Häuptling, ein malik, von einem Zweig der Afridi, die auf dieser Seite der Grenze leben. Das ist vielleicht ein unangenehmer alter Haudegen! Hasst die Engländer, ist sich aber nicht zu fein, die großzügigen englischen Stipendien anzunehmen, die wir ihm gewährt haben, damit er seinen einzigen Sohn zu einer militärischen Ausbildung nach Europa schicken kann. Ist wohl auch die beste Taktik, um von innen herauszufinden, wie der Feind tickt.«

»Wenn Zeman also seinen Dolch in meinen Hals bohrt, dann darf ich erwarten, dass er im allerfeinsten Sandhurst-Tonfall ›Sorry, alter Knabe, ist nichts Persönliches‹ zu mir sagt?«

James dachte einen Moment lang darüber nach. »Ja, da hast du sicher Recht. Vergiss nicht, heute Nacht deine Zimmertür zu verriegeln!«

 

Am nächsten Morgen standen Joe und James nebeneinander auf dem Dach der Garnison. Es war zehn Uhr früh und bereits unangenehm heiß. Mit ihren Ferngläsern inspizierten sie die Straße von Peschawar. Zeman Khan trat zu ihnen. »Wann dürfen wir denn diese ach so wichtige Delegation erwarten?«, fragte er unbekümmert und setzte sich auf die Brüstung.

»Jeden Augenblick«, antwortete James und bot ihm das Fernglas an.

Lächelnd winkte Zeman ab und sah in Richtung Peschawar. »Jeden Augenblick? Wenn ich nicht irre, dann ist sie das jetzt.«

Angeführt von einem Panzerwagen, tauchte ein motorisierter Konvoi auf der frisch beschotterten Straße zur Garnison auf.

»Erkennst du jemand?«, fragte Joe.

»Tja, einer der Männer im ersten Wagen trägt eine Uniform der Royal Air Force«, sagte James. »Das kann nur Moore-Simpson sein.«

»Moore-Simpson?«, wiederholte Zeman, plötzlich auf der Hut. »Mir war nicht klar, dass er kommt. Was will er hier?« Zeman klang misstrauisch.

»Nun, in erster Linie bringt er zweihundert Players Medium Navy Cut für Sie mit«, meinte James beschwichtigend. »Darüber hinaus steht es mir nicht zu, die Motive meiner Herren und Meister offen zu legen. Neben ihm sitzt Sir Edwin Burroughs vom Indian Civil Service im Wagen.«

»Was für eine amüsante Paarung«, fand Zeman. »Moore-Simpson ist allgemein dafür bekannt, die Bombardierung der gottlosen Stammesleute zu favorisieren. Sir Edwin dagegen ist für alles, was Geld spart, einschließlich einem Abzug der Briten aus dem Grenzland! Ha! Ich wette, die beiden hatten eine interessante Fahrt!«

James dachte offensichtlich dasselbe, hatte aber keine Lust, sich die britische Grenzpolitik von jemand erklären zu lassen, der auf der anderen Seite stand.

»Und im nächsten Wagen? Das ist ein Dodge, oder?«, fragte Joe.

»Buick, glaube ich.«

»Delage«, erklärte Zeman mit Kennermiene.

»Was auch immer es für ein Auto ist, anscheinend befördert es keine Geringere als die Furcht einflößende Grace Holbrook. Ja, kein Zweifel möglich – ich erkenne deutlich einen Automobilistenschleier! Das ist sie!«

»Und wer sitzt neben ihr im Wagen?«

»Das muss Lord Rathmore sein, nehme ich an. Ihm gegenüber – die Frau, die sich gerade zu uns dreht …« Er sprach mit einstudierter Gelassenheit. »Ja. Das ist Betty. Kannst du sie sehen, Joe?«

Die beiden ersten Fahrzeuge waren von den beiden anderen durch einen Lastwagen voller Scouts-Infanteristen getrennt. Ein dritter Wagen kam in Sicht.

»Gepäck«, sagte Joe und starrte. »Nichts als Gepäck. Kommen noch mehr? Was ist los, James?«

»Tja, ich halte Ausschau nach dem Mitglied dieser Reisegesellschaft, vor dem ich mich am meisten fürchte, und ich kann sie nicht entdecken. Wo zum Teufel ist nur diese verdammte Miss Lily Coblenz? Das würde ich wirklich gern wissen. Da kommt noch ein Wagen … aber da sitzt nur der Fahrer drin. Das war’s. Und jetzt? Meine Anweisungen waren unzweideutig! Sie sollte im zweiten Wagen mit Dr. Holbrook und meiner Frau reisen. Ach verdammt! Ich hätte sie selbst abholen sollen!«

»Vielleicht hätte ja ich fahren sollen«, meinte Joe. »Bin mir nicht sicher, ab wann ich meine Beschützerrolle antreten muss.«

Zeman betrachtete mit boshaftem Vergnügen die beiden Männer in ihrer überdeutlichen Konsternation. »Ist Ihnen Ihre Erbin unterwegs abhanden gekommen?«, spottete er.

»Das dürfen Sie nicht einmal denken!« James biss sich auf den Finger. »Wenn etwas derart Schreckliches passiert sein sollte, ist es das Ende meiner viel versprechenden Karriere! Ich werde diesen verdammten Monty Melville umbringen!«

Joe war ein lebendes Fragezeichen.

»Monty Melville. Neuntes Lancer-Regiment. Er sollte diesen Konvoi sicher zu uns geleiten. Da ist er! Tänzelt auf seinem Ross vor der Truppe umher. Was zum Teufel hast du mit ihr gemacht, Monty? Das verdammte Mädel wird sich doch hoffentlich nicht unter die Scouts gemischt haben?« Er sah wieder zu dem Lastwagen mit den Scouts-Infanteristen in der Mitte des Konvois.

Alle drei Männer starrten und sagten dann: »Da ist sie nicht.«

»Vielleicht hat sie ihre Meinung geändert?«, schlug Joe hoffnungsvoll vor. »Womöglich ist sie in Peschawar geblieben, um sich dort zu vergnügen?«

»Das ist die einzig mögliche Erklärung. Was für eine Erleichterung!«, sagte James. »Trotzdem hätte ich erwartet, dass man mir das vor der Abreise telegrafiert, oder nicht?«

»Wahrscheinlich hat sie erst in allerletzter Sekunde ihre Meinung geändert. Hat beschlossen, doch lieber einkaufen zu gehen. Oder ihr gefiel der Anblick der Mitreisenden nicht. Was auch immer«, meinte Joe.

Zeman suchte den Konvoi mit seinen Adleraugen ab. Plötzlich lachte er auf. »Diese Dame, deren Nichterscheinen Ihnen so viel Kummer bereitet – ist sie jung, hellhaarig, sportlich und kapriziös? Ja? Dann, fürchte ich, habe ich schlechte Nachrichten für Sie.«

Er wies nach unten, wo die Kavallerie, teilweise verdeckt von einer Staubwolke, ins Blickfeld ritt. »Ich hatte gehört, dass uns die Ehre eines britischen Kavallerie-Regiments zuteil werden würde. Ein seltenes Vorkommnis in diesem Teil der Welt, aber nicht völlig unbekannt. Aber das ist nicht alles! Wenn ich mich beim Amir zurückmelde, muss ich ihm dann mitteilen, dass die Freiwilligenmeldungen dieser Tage derart zurückgegangen sind, dass die Briten sogar Frauen rekrutieren müssen?« Er lachte erneut. »Mitten in dieser kriegerischen Ansammlung finden Sie, was Sie suchen!«

James starrte intensiv. »Verflixt und zugenäht! Gottverdammtes Mädel! Wie zum Teufel hat sie das gemacht? Ich bringe Melville um, wenn ich ihn erwische! Wie um alles in der Welt konnte er das zulassen?«

»Ich denke nicht, dass du dir Sorgen machen musst«, warf Joe ein. »Ich glaube, sie ist da ganz gut aufgehoben. Ich wüsste jedenfalls keinen Ort im indischen Reich, wo sie sicherer wäre. Und jetzt muss ich nach unten und dieses verdammte Mädchen begrüßen.«

»Ich bleibe besser hier bei James«, meinte Zeman. »Obwohl ich zugeben muss, dass ich sehr neugierig auf diesen Ausbund an Tugend bin. Aber es könnte sie aus der Fassung bringen, wenn sie einen so behaarten Stammesangehörigen wie mich unvorbereitet zu sehen bekommt. Zweifelsohne wurde sie vor ›Männern wie mir‹ gewarnt.«

»Wenn ja, dann scheint sie sich nicht groß um diese Warnung zu kümmern.«

Aufgebracht ging Joe in den Hof hinunter, stieg auf das Pferd, das für ihn bereitgehalten wurde, und ritt durch die Pforten der Garnison. Im Garten blieb er kurz stehen und beugte sich hinunter, um zwei ausgewählte Rosen zu pflücken, die er in sein Schulterstück klemmte. Dann galoppierte er die Straße entlang auf den Konvoi zu. An jedem Wagen ritt er mit einer Mischung aus Winken und Salutieren vorbei, grüßte den Lastwagen mit den bewaffneten Scouts und näherte sich schließlich der Truppe aus dem neunten Lancer-Regiment, die von Monty Melville angeführt wurde. Sein Schützling ritt mitten unter den Männern, mit rosa Wangen, zerzausten Haaren unter einem geliehenen Lancer-Helm und die dunkle Brille auf die schweißnasse Stirn gezogen. Aufrecht saß sie im Sattel und sah freudig erregt zu ihm auf. Er funkelte sie zornig an.

»Was zum Teufel tun Sie da?« Joe fand kaum die richtigen Worte. Gebieterisch winkte er mit dem Polizeifinger und deutete an, dass sie sich aus der Gruppe lösen solle.

»Also, ich muss schon sagen.« Die Stimme hätte gar nicht fröhlicher und unbekümmerter klingen können. Und auch nicht amerikanischer. »Sie müssen mein Polizist sein, Commander Sandilands!« Sie dirigierte ihr Pferd aus dem Gedränge. »Wissen Sie, die haben doch tatsächlich versucht, mich in einen – wie nennt man das? – in einen Mannschaftswagen zu stecken! Das kam für mich nicht in Frage. Ich bin nicht den ganzen Weg von Chicago hergekommen, um in einem Delage zu fahren! Meine Güte! Aber das hier ist großartig! Genau so muss man in diesem Land reisen!« Sie strahlte die sie umgebenden britischen Kavalleristen an.

»Die junge Dame hat sich gut gehalten«, bestätigte ein Kavallerie-Sergeant. »Als ob sie es schon ihr ganzes Leben macht.« Die Truppe murmelte begeistert ihre Zustimmung.

»Tut mir Leid, Sir!«, sagte Monty Melville. Er sah verzweifelt zu Joe und flüsterte: »Ich kenne die Befehle und habe mein Bestes versucht, aber da könnte man auch gleich einem Langurenaffen die Edikte des Königs zu erklären versuchen, bevor man diesem verdammten Mädel Verstand beibringt!« Er sah verschwitzt und empört zu Lily. »Vor allem, da sie all meine Jungs auf ihrer Seite zu haben scheint.«

»Ich verstehe.« Joe bedachte Lily mit einem eisigen Blick. »Offenbar muss ich Sie über die Tatsachen des Lebens – des Lebens an der Grenze – aufklären und darf dabei nicht allzu subtil vorgehen. Sie haben Glück, dass Sie nicht in den nächstbesten ›Mannschaftswagen‹ gesetzt und nach Peschawar zurückgeschickt werden! Wenn es nach mir ginge, würde es nämlich genauso ablaufen. Ich werde langsam zu alt, um mit kleinen Mädchen Verstecken zu spielen.«

»Herrje!«, sagte Lily. »Seien Sie nicht so! Für das hier bin ich doch hergekommen!« Sie warf der Truppe einen verschwörerischen Blick zu und fügte hinzu: »Sir George hat mich vor Ihnen gewarnt. Aber es heißt ja, dass Hunde, die bellen, nicht beißen. Stimmt das, Commander?«

»Darf ich Ihnen erklären, dass wir uns hier in einem recht gefährlichen Teil der Welt befinden? Sie sind hier nicht auf einer Ferienranch für Großstädter. Sie könnten in ernste Schwierigkeiten geraten. Mir persönlich würde das nichts ausmachen, aber ein paar tapfere Männer könnten bei dem Versuch, Sie zu retten, in Gefahr geraten. Ich bin für Ihre Sicherheit verantwortlich – das ist schon problematisch genug, wenn Sie tun, was man Ihnen sagt, aber es ist unmöglich, wenn Sie das nicht tun. Ich frage mich, ob Sie das verstanden haben?«

Lilys Reaktion darauf war, dass sie frech vor ihm salutierte, auf eine Art und Weise, mutmaßte Joe, wie es wohl den Konventionen in West Point entsprach.


KAPITEL 4

 

Dr. Grace Holbrook war es gewohnt, nach Belieben und nur von ihrem Ruf geschützt an die Grenze zu reisen, und als sie erfuhr, dass sie Teil eines schwer bewaffneten und umfangreich eskortierten Konvois von Peschawar zur Garnison sein sollte, war sie daher alles andere als begeistert gewesen. Sie beschwerte sich gegenüber ihrem Freund, dem Hochkommissar. »Ich habe fast zwanzig Jahre gebraucht, um mir das Vertrauen dieser Leute zu verdienen«, klagte sie, »und das unter größten Schwierigkeiten. Es wird mir nur schaden, wenn ich dort mit einem militärischen Konvoi auftauche.«

Sir John Deane tat sein Bestes, um ihr gesträubtes Gefieder zu glätten. »Niemand wird ausgerechnet Ihnen martialische Absichten unterstellen, Grace!« Er lächelte die kleine Gestalt mittleren Alters an, die sich wütend über seinen Schreibtisch beugte. Mit ihrem Hosenrock, der weißen Bluse und der braunen Seidenkrawatte samt goldener Krawattennadel verkörperte Grace Holbrook das Bild vollkommener Schicklichkeit. »Man kennt Sie viel zu gut. Und man mag Sie zu sehr. Natürlich steht es Ihnen frei zu warten, bis der Konvoi wieder zurückgekehrt ist, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass Ihnen das gelegen kommt, da die afghanische Eskorte dadurch in der Garnison aufgehalten würde.«

»Es kommt mir in der Tat nicht gelegen!«, erklärte Grace empört. »Ich halte mich stets gewissenhaft an alle Vereinbarungen, die ich getroffen habe, und ich habe ausgemacht, in zehn Tagen in Kabul zu sein. Sie hätten mich warnen sollen, John, dass in der Garnison eine Art Pfadfindertreffen abgehalten wird! Ihnen ist doch bekannt, wie wenig mir dergleichen liegt!«

»Tja, Sie wissen doch, wie es da draußen ist … bis zur allerletzten Sekunde sagt einem niemand etwas, und diese Praxis würde gerade ich vehement verteidigen. Stellen Sie sich die Folgen vor, wenn diese Gästeliste noch vor dem eigentlichen Geschehen allgemein bekannt geworden wäre! Mir gefriert das Blut in den Adern, wenn ich nur daran denke! Eine reiche Erbin, ein einflussreicher Handelsmagnat, ein leitender Beamter des Indian Civil Service und ein hochrangiger Militär der Royal Air Force! Und alle zusammen in Peschawar – der absoluten Entführungshochburg an der Westgrenze! Aber ich sage Ihnen etwas, Grace: Das einzige Mitglied der Reisegruppe, an dessen Sicherheit mir wirklich gelegen ist, ist die Person, die gerade versucht, die angebotenen Schutzmaßnahmen mit einem Schulterzucken abzutun.«

Grace war noch nie anfällig für Schmeicheleien gewesen. Sie wollte gerade zu einer scharfen Erwiderung ansetzen, darum fuhr er eiligst fort: »Jedenfalls könnten Ihre professionellen Dienste während der Reise sehr gefragt sein.« Es freute ihn, dass er damit ihre Neugier geweckt hatte. »Es geht um Betty Lindsay, die Frau von James Lindsay. Ja, das habe ich Ihnen auch noch nicht gesagt! Sie wird sich der Reisegesellschaft ebenfalls anschließen. Ich weiß, es verstößt gegen alle Regeln, aber ausnahmsweise beuge ich die Regeln! Die Sache ist die, Grace, dass sich Betty Lindsay in einem … äh … delikaten Zustand befindet … ähem.«

»Um Gottes willen, John!«, unterbrach ihn Grace. »Denken Sie etwa, ich wüsste nicht, dass sie schwanger ist? Ich habe sie den ganzen letzten Monat wegen Morgenübelkeit behandelt! An Betty ist absolut nichts Delikates! Sie ist eine kräftige junge Frau und braucht weder mich noch jemand anderen, der ihr Riechsalz reicht, aber na schön …« Grace schenkte ihm ein überraschend warmherziges Lächeln. »Ich spiele die Anstandsdame. Aber ich fahre nur unter der Bedingung mit, dass ich neben Betty sitze und so weit wie möglich entfernt von dieser kleinen Miss Coblenz, deren Bekanntschaft ich unglücklicherweise auf Ihrer gestrigen Soiree machen musste.«

 

Bei ihrer Ankunft an der Garnison beobachtete Grace amüsiert und durchaus mit Zufriedenheit, wie ein gut aussehender, jedoch ernst blickender Mann entschlossen auf die Reisegesellschaft zuritt und Miss Coblenz aus der Gruppe der Kavalleristen befahl. Grace warf ihren Automobilistenschleier nach hinten, damit sie besser sehen konnte, was sich da abspielte. Ausgezeichnet! Wer immer das war, er schien Miss Coblenz eine ziemlich geharnischte und wohlverdiente Strafpredigt zu halten. Das amerikanische Gör hatte die ganze Reisegesellschaft bei ihrem Aufbruch vor dem Regierungssitz in Peschawar fünfzehn Minuten lang aufgehalten, hatte getrotzt, gestritten und geschmeichelt. Zu guter Letzt hatte sie ihr Anliegen durchgesetzt, das wunderlicherweise darin bestanden hatte, zwölf Meilen in der Hitze am hinteren Ende des Konvois zu reiten, Abgase und Staub einzuatmen und von zwanzig polternden und schwitzenden Kavalleristen umgeben zu sein.

»Haben Sie das gesehen, Betty?«, rief Grace aufgeregt. »Es hat den Anschein, als ob sie endlich einen ebenbürtigen Gegner gefunden hätte! Ich frage mich, wer dieser gebieterische junge Mann sein mag? Was für ein Gesicht! Ich glaube, er wird sie gleich an der Schulter packen und kräftig durchschütteln!«

»Aber nein!« Betty lächelte. »Das ist Joe! Joe Sandilands. Er ist der Polizist, von dem ich Ihnen erzählt habe. Er mag das Gesicht eines Mannes haben, der töten kann – und vermutlich hat er das früher sogar schon einmal getan –, aber er würde niemals Hand an eine Frau legen. Da, sehen Sie, kurz und bündig. Jetzt weiß sie, wer das Sagen hat!«

Sie beobachteten, wie Joe Lily in die Mitte der Truppe zurückschickte und anschließend entlang der Reisegesellschaft ritt. Als er auf Höhe ihres Wagens ankam, hielt er sein Pferd an. Er verbeugte sich vor Grace, zog eine weiße Rose aus seinem Schulterstück und reichte sie ihr. »Dr. Holbrook, willkommen in Gor Khatri.« Die rote Rose reichte er Betty, und sein Gesicht strahlte vor Zuneigung auf. »Entzückende Betty! Wie schön, dich wiederzusehen!« Daraufhin ritt er zur Garnison voraus.

Grace atmete den starken Duft ihrer Rose vergnügt ein, fasziniert von ihrer neuen Eskorte. Sie bewunderte diesen Mann, der in einem Augenblick militärische Strenge zeigen und im nächsten Augenblick hinreißenden Charme an den Tag legen konnte. Ein beachtenswerter Mann, so lautete ihr erster, flüchtiger Eindruck, ein männlicher Mann, falls dieser Ausdruck nicht zu altmodisch war. Seine grauen Augen waren intelligent und humorvoll, und sein Gesicht musste irgendwann früher richtig hübsch gewesen sein. Ihr professioneller Blick diagnostizierte einen stümperhaften chirurgischen Eingriff auf dem Schlachtfeld.

Schade, dass er nicht ihr in die Hände gefallen war – sie hätte die Operation sehr viel besser ausgeführt. Grace hatte sich im Laufe der Jahre einen Ruf in der plastischen Chirurgie erworben. Die Einheimischen waren leider etwas zu eifrig darum bemüht, sich bei ihren Konflikten gegenseitig aufzuschlitzen, und reisten anschließend anstandslos nach Peschawar, häufig das abgetrennte Ohr oder den abgehackten Finger in der Hand haltend, um Grace zu bitten, alles wieder gutzumachen. Sie hatte ihre Wut und ihren Ekel unterdrücken müssen, als das erste Mal ein Mann aus dem Mahsud-Stamm seine Frau zu ihr gebracht hatte. Der Ehemann hatte in eifersüchtiger Raserei einen Teil der Nase seiner Frau abgetrennt und es später bereut. Ob die gute Frau Doktor etwas tun könne? Grace war stolz auf die Technik, die sie entwickelt hatte. Sie schnitt ein Y-förmiges Stück Haut aus der Stirn und transplantierte es auf den beschädigten Bereich. Schon lange hatte sie die Übersicht über all die unzähligen Frauen verloren, die sie behandelt hatte. Hinter ihren Schleiern waren die Frauen aus dem Gebirge so zäh wie ihre Männer, muskulös und stark und sehr wohl in der Lage, falls nötig eine Festung oder ein Dorf zu verteidigen, aber manche litten unter gynäkologischen Problemen, Cholera, Typhus, Querschlägern oder eben den Verstümmelungen durch die Hand ihrer Ehemänner. Und da es keinem männlichen Arzt erlaubt war, eine Frau zu behandeln oder auch nur anzusehen, war Grace ihre einzige Zuflucht.

Mit Hilfe ihres Ehemannes, ebenfalls eines Arztes, hatte sie in Peschawar eine Klinik aufgebaut, und zum besorgten Erstaunen der Behörden führte sie die Klinik auch dann noch weiter und behandelte britische Staatsbürger ebenso wie Paschtunen, als ihr Mann durch die Hand eines Eingeborenen den Tod gefunden hatte. Die Stammesangehörigen waren nicht weniger erstaunt als ihre britischen Landsleute. Grace wurde oft von ihren Patienten gefragt, wie sie diese Arbeit tun könnte, warum sie sich ausgerechnet um die Menschen kümmerte, die für den Tod ihres Mannes verantwortlich waren. Sie wolle doch sicher ihr Recht auf badal einfordern, das Recht, ihren Ehemann zu rächen? Es gebe doch bestimmt einen jungen Mann in ihrer Familie, der diese Aufgabe für sie erledigen könne? Und sie selbst habe ja wunderbare Möglichkeiten, Rache zu nehmen, hieß es oft mit einem bedeutsamen und nervösen Blick auf ihre scharfen Instrumente. Sie hatte den Fragestellern stets versichert, dass ihr einziges Interesse darin liege, Menschen zu heilen. Für gewöhnlich erwähnte sie auch Gott und erklärte das Prinzip der christlichen Vergebung. Die Paschtunen hatten gelernt, ihr zu vertrauen, und sie war ein bekannter und gern gesehener Gast in den Stammesterritorien.

 

Frederick Moore-Simpson hatte sich ein ziemlich umfangreiches Wissen bezüglich der Grenze angeeignet; er war in der Lage, vernünftige Fragen zu stellen und vernünftige Antworten zu geben, und kannte sich gut in diesem umkämpften Gebiet aus. Nun jedoch stand er zum ersten Mal auf seinem Boden. Sein Wissen hatte er aus einer Höhe von fünftausend Fuß bezogen, aber je mehr er nach unten geschaut und je mehr er zugehört hatte, desto mehr hatte er sich auf Seiten der so genannten Forward Policy geschlagen. Mit seinem kalkulierenden und pragmatischen Royal-Air-Force-Verstand war er schon seit geraumer Zeit zu der Erkenntnis gelangt, dass jeder Krieg auf dem Boden zugunsten der Paschtunen ausgehen würde. Schon mancher andere vor ihm hatte diese bittere Erfahrung machen müssen: sowohl die Mogulherrscher als auch die Sikh-Eroberer und nun die Briten, die sich anschickten, in würdiger Haltung genau dieselben Fehler der anderen zu wiederholen.

Da jede Ecke dieses Landes von einem leicht zu verteidigenden Bergkamm eingesehen wurde und jeder Bergkamm von wachsamen und exzellent ausgebildeten Schützen besetzt war, gab es nur eine einzige Schlussfolgerung, und die lautete, wie Fred Moore-Simpson es formulierte, dass man »die Regeln des Bowlingspiels zu ändern« habe. Hier kam die Royal Air Force ins Spiel. Mit ausreichenden Landebahnen könnte die Arbeit, die früher von schwitzenden britischen und indischen Infanteristen am Boden erledigt werden musste, von der Kavallerie der Neuzeit übernommen werden – einer Schwadron leichter Bomber. Fred wusste eine Menge darüber. Er hatte an der Westfront gedient. »Luftaufklärung« nannten sie es, und Fred war davon überzeugt, dass darin die Antwort zu finden war. »Beschuss von oben, das ist die Lösung!«, pflegte er zu sagen.

Er hatte viel Energie und Beredsamkeit darauf verwendet, diese Ansicht dem unempfänglichen Edwin Burroughs auf ihrer gemeinsamen Fahrt von Peschawar nahe zu bringen. Fred mochte Edwin Burroughs nicht. Ihm missfiel seine gönnerhafte Indian-Civil-Service-Attitüde ebenso wie Burroughs schmetternde Stimme, der hochnäsige Gesichtsausdruck und das unglaublich glänzende silbergraue Haar. Am wenigsten aber gefiel ihm dessen fest verwurzelte Überzeugung, dass es nur einen Weg gebe, und das sei der völlige Rückzug. Genauer gesagt, der Abzug sämtlicher britischer Truppen hinter den Indus. Dann bliebe es den Stammesangehörigen überlassen, ihre Probleme selbst zu lösen, und die britische Regierung würde eine Unmenge an Geld einsparen. Allerdings dachte Fred, entstünde dabei eine tausend Meilen lange Front, an der Russland das britische Empire angreifen könnte. War der Mann blind für diese augenfällige Tatsache?

Fred verstand sich auf sein Fachgebiet. Zwar hatte er den typischen Royal-Air-Force-Manierismus angenommen – salopp und informell –, aber die Leute erkannten schnell, dass dahinter eine eisige Entschlossenheit lag, seine Ansichten um jeden Preis durchzusetzen. James war bisweilen überrascht über die Vehemenz, die Fred so mühelos an den Tag legen konnte. Er war sogar so überrascht, dass er einen Geheimdienstbericht über Freds Laufbahn beantragt und auch erhalten hatte. Makellos. Absolut nichts Verdächtiges. Oder doch? Zu den jüngsten Aktivitäten seitens der Royal Air Force, an denen Fred beteiligt gewesen war, gehörte ein frühes Experiment in Sachen Luftaufklärung. Das Experiment war in gewisser Hinsicht erfolgreich, offenbarte jedoch die überraschende Tatsache, dass die langsamen Bomber, die der Royal Air Force zu diesem Zeitpunkt zur Verfügung standen, für die Heckenschützen der Afridi und der Wasiri eine leichte Beute darstellten.

»Wie ein Blattschuss aus dem Unterholz!«, hatte jemand gesagt. »Die Kisten sind zu schwerfällig!«

Mehrere junge Luftwaffenoffiziere waren zur Landung auf Stammesgebiet gezwungen gewesen. Man glaubte gemeinhin, dass eine tödliche Bruchlandung einer erfolgreichen Notlandung vorzuziehen sei. Piloten, die auf diese Weise den Paschtunen in die Hände fielen, lebten nicht mehr lange und starben qualvoll, obwohl hohe Belohnungen für ihre Übergabe an die Briten in Aussicht gestellt wurden. James hatte sich gefragt, ob Freds sturköpfige Verfolgung seiner aggressiven Grundsätze auf irgendeine Weise von Hass oder gar Schuldgefühlen angefacht wurde.

 

Sir Edwin Burroughs war in keiner sehr aufnahmefähigen Stimmung. Seine Hämorrhoiden brachten ihn um den Verstand. Die lange Bahnreise nach Peschawar war schon schlimm genug gewesen, außerdem hatte die Unterbringung in Peschawar nicht dem Standard entsprochen, den er gewöhnt war. Aber die Krönung war die holprige Fahrt zur Garnison, die an sich schon eine Quelle größter Qual darstellte und gänzlich unerträglich wurde, als er auch noch diesem törichten Ignoranten Moore-Simpson zuhören musste, der die Forward Policy auf eine Weise verteidigte, die in den Augen von Burroughs und vielen anderen Menschen von Vernunft schon lange nicht mehr in Frage kam.

Burroughs hatte zugehört, sich jedoch hinter einem trockenen Husten, einem olympiareifen Lächeln und der Zurschaustellung frommer Duldsamkeit versteckt. Er zählte, so gut er konnte, die Tage, bis er wieder in seinem gemütlichen Heim in Delhi wäre. Er wollte seine Zeit nicht damit verbringen, Grace Holbrook zuzuhören, die ihm die Ansichten des Amir erläuterte, und auch sein Interesse für die häuslichen Tätigkeitsbeschreibungen der Gattin des Garnisonskommandanten hielt sich in Grenzen (obwohl er gehört hatte, das James Lindsay ein ganz patenter Kerl sei). Schließlich hatte er auch noch erfahren, dass an diesem Abend ein Bankett – ausgerechnet ein paschtunisches Bankett! – zu seinen Ehren abgehalten würde. Er verabscheute das landestypische Essen, denn ein scharfes Curry brachte stets seine Magengeschwüre in Aufruhr. Zudem fürchtete Burroughs, wenn es außer Mineralwasser überhaupt noch etwas anderes zu trinken gab, dann nur Bier aus heimischer Produktion, und kohlensäurehaltige Getränke vertrug er nicht. Einerseits hoffte er, dass man ihn neben dieses amerikanische Mädchen setzte, und andererseits, es möge so weit wie nur möglich von ihm entfernt platziert werden, denn auf die aufgewühlten senilen Lustgefühle, die sie in ihm wachrief, konnte er gut verzichten. Wie er gehört hatte, ging man modernen amerikanischen Frauen ohnehin besser aus dem Weg. Für den Geschmack vieler Männer waren sie zu emanzipiert, zu anmaßend und hegten viel zu eigenständige Meinungen. Kurzum: nichts als Probleme.

 

Dermot Rathmore stand in dem Ruf, ein Kriegsgewinnler zu sein. »Hat etwas mit Armeeverträgen zu tun«, ging das Gerücht, und ausnahmsweise hatte die Gerüchteküche Recht. Rathmore hatte seinerzeit eine Marktnische entdeckt und umfangreiche Verträge zur Versorgung der amerikanischen Streitkräfte in Frankreich abgeschlossen, wobei er erstaunlicherweise einen amerikanischen Unternehmer ausgestochen hatte. Und dann war da noch sein Adelstitel. »›Lord‹ Rathmore! Was war da doch gleich wieder?«, tuschelten die Leute. Offenkundig – offenkundiger als in den meisten anderen Fällen – beruhte seine Erhebung in den Adelsstand auf diversen Spenden für die Parteikassen, aber das war außerhalb von England kaum bekannt, und die Nordwestgrenze von Indien war eine Ecke des Empires, in der man Lordschaften liebte. All dies vermittelte ihm ein beachtliches Gefühl der eigenen Wichtigkeit und ein übertriebenes Machtbewusstsein hinsichtlich seiner Überzeugung, Situationen, in denen er sich befand, stets zu seinem Vorteil beeinflussen zu können. Angesichts der Umstände erfreute ihn seine Reisebegleitung keineswegs. Er hatte einen roten Teppich erwartet, stattdessen fand er sich in einer Art Pfarrgemeindeausflug wieder. Er erinnerte sich an die Unterhaltung der Frauen im Auto und befand, dass es sogar noch schlimmer war – eine Exkursion der Sonntagsschule in einem Omnibus kam der Sache sehr viel näher. Und eines dieser vermaledeiten Weibsbilder hatte sogar ihren Hund mitgenommen. Er musterte ungnädig den kleinen weißen Jack-Russell-Terrier, der zu seinen Füßen lag, die Augen fest auf seine Knöchel fixiert. Die Gattin des Garnisonskommandanten schien ihn nur unzureichend unter Kontrolle zu haben.

Und dann war da diese Missionarin, Grace Irgendwas. Er verkehrte nicht mit Missionaren, obwohl man ihm gesagt hatte, dass der Amir von Afghanistan auf sie höre. Vielleicht erwies sie sich ja als nützlich. Wenn er Handelsbeziehungen zwischen dem indischen Empire und dem Königreich von Afghanistan aufbauen wollte, dann könnte ihm eine Freundin bei Hofe gelegen kommen, auch wenn es sich nur um eine einfache Missionarin handelte. Er fragte sich, ob er ihr ein Honorar anbieten solle. Einen Versuch war es jedenfalls wert.

Außerdem war da noch dieser verdammte Narr Moore-Simpson. Distinguished Flying Cross-Orden am Bande! Feindbeschuss von oben! Rathmore hielt weiß Gott nicht viel von ihm. Aber Moore-Simpson war dem Kommandanten der Garnison immer noch vorzuziehen. James Lindsay! Der Mann hatte die Frechheit besessen, ihm ein Schreiben zukommen zu lassen, in dem er ihm mitteilte, wie er sich zu benehmen habe; darin hatte er ihn auch gewarnt, er dürfe die Garnison nicht ohne Eskorte verlassen; anscheinend durfte er absolut gar nichts ohne Eskorte tun. Lindsay hatte sogar den Nerv besessen, ihn darüber aufzuklären, wie man die eingeborenen Frauen zu behandeln hatte! »Sehen Sie ihnen nicht in die Augen. Sprechen Sie sie niemals direkt an.« Wie kindisch und absurd! Er konnte die Zahl eingeborener Frauen, die er seit seiner Ankunft gesehen hatte, an den Fingern einer Hand abzählen, und sie waren dermaßen von Kopf bis Fuß in Schleier gehüllt gewesen, dass man unmöglich sagen konnte, ob es sich überhaupt um Frauen handelte. Rathmore hatte das Gefühl, dass es den Eingeborenen dieser Gegend – Paschtunen oder Pathanen, wie sie wohl genannt wurden – offenbar erlaubt worden war, sich mehr herauszunehmen, als ihnen zustand. Möglicherweise war Moore-Simpson doch kein solcher Narr. General Dyer mochte kritisiert worden sein, aber sein Vorgehen in Amritsar hatte einer Entwicklung Einhalt geboten, die sich durchaus als Ursprung höchst unschöner Probleme hätte erweisen können. Nein – wenn man in diesem Teil der Welt Handel treiben wollte, dann nur, wenn man den Einheimischen zeigte, wer der Boss war. Wenn es nach diesem verdammten Narr Burroughs ging, dann würde dieser viel versprechende Markt schon bald von billigen russischen Waren überschwemmt werden, und Dermot Rathmore war wild entschlossen, dies nicht zuzulassen. Seine Zuversicht gründete nicht zuletzt auf dem Zuspruch, den er von höchster Stelle erhalten hatte. »Warum gehen Sie nicht hin und sehen sich die Situation vor Ort an, alter Knabe? Nichts geht über eine Einschätzung der Möglichkeiten aus erster Hand. Und keine Sorge wegen der Sicherheit – wir werden alle Register ziehen. Wenn Sie zurückkommen, erwarten wir Ihren Bericht, denken Sie daran, dass wir an der Machbarkeit des Projekts interessiert sind, dass wir alle daran interessiert sind. Können wir britische Waren nach Afghanistan einführen? Und angenommen, es geht, welche Art von Waren sollten es sein?«

Rathmore lächelte innerlich und zog einen kleinen Gegenstand aus seiner Jackentasche. Seine Augen ruhten auf dem juwelenartigen Gemälde eines Heiligen. Eine Ikone, so wurden diese Dinger genannt. Seit die Bolschewiken in Russland an die Macht gekommen waren und Wohlstand und Religion plötzlich als furchtbar unpatriotisch galten, fanden solche Objekte ihren Weg über die Grenze. Rathmore hatte diese Ikone auf einem Basar in Peschawar für zweieinhalb Pennys bekommen. Und es gab noch andere Dinge. Kostbare Dinge, ungewöhnliche Dinge, die sich in London oder New York gut verkaufen lassen würden. Einige der Arbeiten des geschäftstüchtigen Monsieur Fabergé waren bis nach Afghanistan und noch weiter gelangt. Dermot Rathmores Plan bestand darin, britische Waren nach Afghanistan zu karren, wegen der Reklame, die das bedeutete, und um die Regierung Seiner Majestät zu beeindrucken, aber seinen wahren Profit würde er aus den Gütern gewinnen, die seine Karawanen aus Afghanistan herausholten.

Er starrte nach vorn, über den Konvoi und die Garnison hinweg. Seine kalkulierenden blauen Augen folgten der frisch geschotterten Straße, die sich in die weit offenen, dunklen Kiefer des Khayberpasses bohrte. Das wäre die Route, die seine Lastwagen nehmen müssten. Wie weit erstreckte sich die befestigte Straße? War sie sicher? Das hing vermutlich von der Effizienz dieses Lindsay ab, der in seiner schäbigen, kleinen Garnison mit seinen Signalhörnern und seiner Hand voll britischer Offiziere hockte. Rathmore hatte gehört, dass die überwiegende Mehrheit der vielen tausend Soldaten – Scouts wurden sie genannt! Scouts! – aus Stammesangehörigen der Bergvölker bestand. Wahrscheinlich waren das allesamt Banditen. Dermot Rathmore seufzte. Er hatte sich auf ein fruchtloses Unterfangen eingelassen. Doch dann betrachtete er erneut die Ikone in seiner Hand, und seine Laune besserte sich wieder.

 

Betty Lindsay sah sich ebenfalls um. Sie war viel zu lange mit den anderen Militärgattinnen innerhalb der Mauern von Peschawar eingepfercht gewesen und genoss nun die Weite und den Horizont. Sie nahm ihren schweren Tropenhelm ab, der sie vor der Sonne schützen sollte, schüttelte ihre üppigen braunen Locken und hielt Ausschau. Da war sie endlich! So oft hatte sie es sich vorgestellt, so oft hatte James es ihr beschrieben. Betty starrte die Garnison mit festem Blick an. Die Garnison von James – mehr oder weniger seine Schöpfung. Der Mittelpunkt seiner Welt. Nein, vielleicht nicht gerade der Mittelpunkt, dachte sie. Ich weiß, wer das Zentrum seiner Welt ist – das bin ich! Dieser Gedanke ließ sie inmitten dieser feindseligen Landschaft Mut fassen.

Anfangs konnte man die Garnison kaum ausmachen. Wie so viele Dinge in diesem Land besaß sie die Eigenschaft, bisweilen zu verschwinden. Eine Wolke, die sich vor die Sonne schob, Schatten, die einander jagten. Doch dann zog die Wolke weiter, und für kurze Zeit tauchte die lehmfarbene Festung in der lehmfarbenen Landschaft auf. Die Garnison war lang gezogen und flach und schien sich förmlich an den Fuß des Gebirges zu schmiegen. Betty wusste, dass alle vorhandenen natürlichen Gegebenheiten bestmöglich genutzt worden waren, um im Falle eines Angriffs in alle Richtungen schießen zu können. Krähennester und Beobachtungsposten sorgten dafür, dass jeder Teil der Umgebung von mindestens zwei getrennten Ausguckposten eingesehen werden konnte.

Das ist alles sehr männlich, dachte sie bei sich. Hier gibt es nichts Weiches. Es ist eine Welt aus Nagelschuhen, Hornsignalen, eisernen Rationen, Ferngläsern und ununterbrochener Wachsamkeit.

Sie kurvten durch die Ebene, und Betty entdeckte immer mehr Details, je näher sie der Garnison kamen. Sie sah Zinnen, Wachtürme mit Schießscharten, die wie Schwalbennester an den Mauern der Garnison klebten, eine Signalstation mit einem Heliografen und zwischen den unerbittlichen militärischen Gebäudeteilen aus Stein und getrocknetem Lehm zögerliche Anfänge einer schüchternen Begrünung. Eine überaus reglementierte Begrünung! Reglementiert, aber verletzlich in dieser gnadenlosen Welt. Frisch gepflanzte Obstbäume schienen Wacht zu halten, wo sie von militärischer Hand eingesetzt worden waren. Das Gemüse nahm ebenfalls eine Habachtstellung ein. Es war der Versuch gemacht worden, Wein anzubauen. Das Ganze wirkte effizient und viel versprechend, dachte Betty mit einem Ruck ihres Herzens, aber völlig einfallslos. Ja, das war die Arbeit von James. Falls wir jemals irgendwohin ziehen, wo ein zivilisiertes Leben möglich ist, werde ich ihn nicht näher als eine Meile an den Garten heranlassen, so viel ist sicher!, dachte sie.

Sie drehte sich um und sagte etwas Entsprechendes zu Grace. »Aber diese Beharrlichkeit!«, meinte Grace. »Genau das wird hier gebraucht. Und James besitzt sie ohne Zweifel.«

»Beharrlichkeit werden Sie hier auch brauchen, Grace«, sagte Betty, plötzlich besorgt und mit gerunzelter Stirn. »Sehen Sie! Wenn Sie auf den Weg schauen, den wir gerade gekommen sind, was sehen Sie da? Die Zivilisation! Obstgärten, bestellte Felder, funkelnde Flüsse, Kanäle, die Kuppel der Ismalia-Universität und ein Meer aus Apfel- und Mandelblüten! Es ist himmlisch! Dann drehen Sie sich rasch um und schauen nach Westen. Was sehen Sie jetzt? Die Hölle! Alle nur möglichen Brauntöne und nirgendwo ein Baum oder auch nur ein Grashalm in Sicht. Was diese Pforte zum Avernus betrifft« – sie zeigte auf die schwarze vertikale Öffnung, die den Khayber markierte, und erschauerte – »nicht einmal wilde Pferde könnten mich dorthin zerren! Ich finde es unglaublich tapfer, Grace, dass Sie das durchziehen. Ron sagt, der Weg erstrecke sich über dreißig Meilen. Das ist ein langer Ritt!«

»Höflicherweise haben Sie nicht hinzugefügt ›für jemand Ihres Alters‹!« Grace betrachtete Betty einen Augenblick lang mit festem Blick. »Ich bin ja keine Touristin«, sagte sie schließlich. »Ich kenne diese Menschen, und endlich kennen sie auch mich. Ich möchte sogar noch weitergehen und behaupten, dass sie mir vertrauen. Es war nicht leicht, dieses Vertrauen aufzubauen. Dreißig Meilen – ja, das ist ein langer Weg. Aber wie sagen die Afghanen? ›Halbiere den Weg: Reise mit einem Freund!‹ Und genau das werde ich tun.« Die Ruhe dieser Frau war beeindruckend. »Außerdem habe ich es ja auch schon öfters getan«, fügte sie noch gelassener hinzu.

»Ich hoffe, Sie halten es nicht für unschicklich, Grace – obwohl es das natürlich ist! –, wenn ich Sie frage, warum gerade Sie um den Amir herumscharwenzeln müssen?« Betty lächelte. »Wir brauchen Sie in Peschawar! Ich brauche Sie in Peschawar! Es gibt doch sicher einen Haufen kompetenter Ärzte in Kabul?«

Grace lächelte. »Amir Amanullah hat spezielle Anforderungen an einen Mediziner. Besonders wichtig ist, dass sein Arzt ihn nicht umbringt! Er vertraut den Ärzten vor Ort nicht, denn sie könnten ja in Lohn und Brot eines seiner ehrgeizigen Verwandten stehen. Und allzu leicht könnte ihm eine tödliche Dosis verabreicht werden! Aus diesem Grund erlaubt er auch niemals eine Narkose – nicht einmal, wenn ihm ein Zahn gezogen werden muss. Aber mir vertraut er. Er hat meine Praxis in Peschawar mehrmals aufgesucht, und wir verstehen uns gut. Er weiß auch meine Ausbildung im Westen zu schätzen. Sein Land mag sich ja noch in der Steinzeit befinden, aber Amanullah bewundert zahlreiche Aspekte der westlichen Kultur. Ebenso seine Frau Sourayah. Sourayah ist eine große Schönheit, und ihr Ehemann ist ungeheuer stolz auf sie. Sie wurde sogar einmal in Pariser Mode ohne ihren Schleier fotografiert – was für ein Skandal!« Grace beugte sich vor. Ihre Augen strahlten vor Begeisterung. »Aber was noch viel wichtiger ist: Das Königspaar plant, das Ausbildungswesen in Afghanistan von Grund auf zu erneuern. Sie wollen nicht nur Jungen, sondern auch Mädchen eine Schulbildung ermöglichen. Man diskutiert sogar darüber, Frauen das Wahlrecht zu gewähren.«

Betty verstand allmählich die Beweggründe, warum Grace eine so gefährliche Anstellung in Betracht gezogen hatte. »Dann wollen Sie Sourayah also unterstützen und sie in die richtige Richtung lenken? Ist das nicht ein wenig gefährlich, Grace? Es sind überzeugte Muslime – ich wette, ein Großteil der Bevölkerung steht dem Ganzen nicht gerade wohlwollend gegenüber«, bemerkte Betty scharfsinnig. »Die Mullahs sind über diese Pläne doch sicher nicht glücklich? Sie könnten auf ungeheure Widerstände stoßen.«

Betty betrachtete erneut die Berge, die sich gezackt in den Himmel erhoben, Reihe an Reihe zerklüfteter Trostlosigkeit bis hinüber zu den hoch aufragenden Gipfeln des schneebedeckten Hindukusch. Sie konnte ihre dunklen Ahnungen nicht länger unterdrücken. Einem Impuls folgend griff sie nach der Hand von Grace. »Ändern Sie Ihre Meinung, Grace! Es ist noch nicht zu spät! Begeben Sie sich nicht in diese Wildnis!«


KAPITEL 5

 

Betty und James Lindsay waren froh, einen oder zwei Momente allein miteinander verbringen zu können. Sie saßen auf dem Dach der Garnison.

»Ich bin so froh, dass du hier bist, Bets!«, sagte James sentimental und griff nach ihrer Hand, nachdem er zuerst sichergestellt hatte, dass kein missbilligendes Auge dieses erotische Vorgehen beobachtete.

»Nun, ich kann zumindest dein Bankett organisieren«, meinte Betty beruhigend. »Ich kann auch die Sitzordnung festlegen, wenn es dir recht ist. Neben wem möchtest du sitzen?«

»Es geht nicht darum, neben wem ich sitzen möchte, sondern neben wem ich sitzen sollte, und ich nehme an, das wird der dumme alte Narr Burroughs auf der einen Seite und Rathmore auf der anderen Seite sein. Setze Zeman Khan neben die kleine Miss Wie-war-doch-gleich-ihr-Name …«

»Coblenz«, sagte Betty.

»Ja, genau. Setze Zeman neben Lily Coblenz und Grace auf seine andere Seite, damit sie ihn im Auge behalten kann.«

»Und wo möchtest du mich haben?«

»Ach, du kannst diesen flotten Oberst von der Royal Air Force und Zemans Adjutanten unterhalten. Ich wünschte, die Party wäre schon vorbei! Ich bin eigentlich recht zuversichtlich, dass sie sich nicht gegenseitig umbringen werden, aber es ist eine schmale Gratwanderung! Diese Lily ist eine echte Plage auf zwei Beinen! Ich kann mir wirklich nicht denken, warum ihr erlaubt wurde, hierher zu reisen. Aber so ist es nun einmal.«

Sie standen auf, traten aus dem Schatten in die brennende Sonne und sahen hinunter auf das geschäftige Treiben in der Garnison.

»Ich könnte jetzt eine Abkühlung vertragen«, meinte Betty. »Schwimmen wäre schön.«

»Denk nicht einmal daran! Und lass bloß nicht zu, dass diese verfluchte Lily daran denkt!«

Daraufhin trennten sich ihre Wege. Betty überwachte die Vorbereitungen für den Abend – obwohl überwachen kaum der richtige Ausdruck war, da es unwahrscheinlich war, dass die paschtunischen Köche ihr groß Beachtung schenkten –, und James leitete eine Besichtigungstour durch die Garnison. Er hatte lange überlegt, ob er Zeman und Iskander die Teilnahme daran erlauben sollte. Schließlich handelte es sich bei ihnen um potenzielle Feinde. Am Ende kam er zu dem Schluss, dass seine Verteidigungsmaßnahmen von solcher Güte waren, dass es nicht schaden konnte, die Stammesangehörigen – mittels Zeman – wissen zu lassen, womit sie es zu tun hatten.

Für die Führung versammelte sich die Reisegruppe auf dem Exerzierplatz. Lord Rathmore, der sich immer noch darüber ärgerte, nur Teil einer Gruppe zu sein, war sich zutiefst dessen bewusst, dass seine Stellung nicht adäquat gewürdigt wurde. Zeman zeigte sich von seiner beredsamen Seite, stellte belanglose Fragen und gab freundliche Kommentare ab, Iskander sagte dagegen kaum etwas. Er schien gleichgültig, hatte aber dennoch seine Augen überall, und obwohl er nicht gerade einen Notizblock auf seinen Knien aufschlug, entging ihm nicht viel. Insbesondere fiel ihm der hohe Grad sofortiger Einsatzbereitschaft der Scouts auf. Gut!, dachte James. Fred Moore-Simpson redete unentwegt munter vor sich hin, seine überaus englische Stimme übertönte ständig die gemurmelten Reaktionen der anderen Männer. Stellt kein Problem dar, dachte James, ein absolut verlässlicher und unterhaltsamer Knabe.

Nein, wenn es Schwierigkeiten geben sollte, dann wegen Lily Coblenz. Sie plauderte lebhaft, begutachtete die Männer auf schamlose Weise, stellte Zeman, für den sie eine Vorliebe gefasst zu haben schien, indiskrete Fragen hinsichtlich der Stellung der Frau in den Stammesgesellschaften und verlangte ständig, die Sicherheit der Garnison verlassen zu dürfen, um die vermeintlichen Gefahren des Stammesgebiets kennen zu lernen. Schon ihr Verhalten, als sie den beiden afghanischen Gästen vorgestellt wurde, hätte ihm eine Warnung sein sollen. Merkwürdigerweise war es zunächst Iskander gewesen, der ihre ganze Aufmerksamkeit in Anspruch genommen hatte. Sie konnte ihren Blick nicht von ihm abwenden, und James verstand durchaus, warum das so war. Der Kerl war ein besonders gut aussehendes Exemplar seiner Gattung. Zumindest nach außen hin hatte Iskander ihre Aufmerksamkeit nicht begrüßt, und nach einem anfänglich verblüfften Blick – zweifelsohne war es das erste Mal, dass er eine Amerikanerin von nahem sah – hatte er sie auf höfliche paschtunische Weise nicht mehr angesehen, was nicht schwer ist, wenn man gute fünfunddreißig Zentimeter größer ist als das Objekt seiner Geringschätzung. James erschauderte immer noch, wenn er an den ersten Austausch zwischen den beiden dachte. Miss Coblenz hatte den großen Paschtunen keck angeschaut und gesagt: »Erzählen Sie mal, Mr. Khan, wie sind Sie zu diesen grünen Augen gekommen?« Und James wusste auch noch, wie Iskanders unerschütterliche Antwort gelautet hatte: »Auf dieselbe Weise, wie Sie zu Ihren grünen Augen gekommen sind, Miss Coblenz.«

Zeman war elegant zur Rettung geeilt. »Ich behaupte ja immer, dass er sie unter einem Stachelbeerstrauch gefunden hat!«, sagte er, und alle fielen erleichtert in das Gelächter ein.

Joe sollte sich doch um das Mädel kümmern, verdammt noch einmal!, dachte James grollend. Ich denke, er hätte sich die Mühe machen sollen, ihr zu erklären, dass ein zu Boden gesenkter Blick weitaus angemessener gewesen wäre. Und nicht nur das. Wenn es nach mir ginge, würde ich sie für die Dauer ihres Aufenthalts in eine knöchellange burkha stecken! Und er hätte auch gut ohne das bewundernd zischende Nach-Luft-Schnappen auskommen können, als Elemente aus Zemans afghanischer Eskorte an ihr vorübergingen. Na schön, dachte er resignierend, nur noch ein paar Stunden, dann haben wir es erst einmal hinter uns.

James sammelte die Gruppe um sich und räusperte sich laut, um die Aufmerksamkeit aller auf sich zu lenken. »Tja, wenn die hohen Tiere von mir erwarten, dass ich mich wie ein Reiseführer von Cook benehme, dann werde ich ihnen auch etwas bieten, was sie nicht vergessen!«, hatte er Joe zuvor gewarnt.

»Gor Khatri!«, fing James an. »Hier befinden Sie sich gerade, aber wie viele von Ihnen wissen, was der Name bedeutet? Niemand? Ich will es Ihnen sagen. Er bedeutet ›Grab des Kriegers‹. Wir wissen nicht, um welchen Krieger es sich handelt oder wo genau sein Grab liegt, aber das könnte sich eines Tages ändern. Das hoffe ich zumindest. Dieser Ort war immer schon von großer Bedeutung. Ihnen werden seine geografischen und strategischen Vorteile aufgefallen sein: Gor Khatri liegt einen Tagesritt entfernt von Peschawar an den Handelsstraßen zum Khayber und in das Bazar-Tal, in der Nähe des Flusses und doch nicht von ihm abhängig – innerhalb der Garnison verfügen wir über drei tiefe Brunnen. Und wie Sie sehen, sind wir nicht die Ersten, die sich diese Situation zunutze gemacht haben. Die Ursprünge Gor Kathris verlieren sich in der Antike; wir wissen, dass die Kushan-Könige aus Gandhara hier schon vor zweitausend Jahren eine Festung angelegt hatten, und ich stelle mir gern vor, wie Alexander der Große hier vorbeikam und sich sicher fühlte. Marco Polo besuchte die Festung im Jahr 1275.« James lächelte. »Angeblich sagte er über diesen Ort, die Menschen hätten ›eine eigenartige Sprache, beteten Götzen an und seien von böser Veranlagung‹.«

»Natürlich beten wir heutzutage keine Götzen mehr an«, meinte Zeman hilfreich zu Lily. Sie versuchte, ihr Lachen zu unterdrücken.

James fuhr fort. »Der Mogulherrscher Babur errichtete im sechzehnten Jahrhundert an dieser Stelle eine befestigte Karawanserei, und Mountstuart Elphinstone fand hier im letzten Jahrhundert Schutz.«

Lily unterbrach ihn. »Sagen Sie, James, gab es hier niemals irgendwelche Frauen! Wir können doch unmöglich die ersten Frauen an diesem Ort sein, oder?«

»Ehrlich gesagt gibt es Hinweise auf einen Hindu-Schrein, der sehr wohl von der Tochter von Shah Jehan stammen könnte …«, erzählte James.

Das erfindet er doch!, dachte Joe. Oder etwa nicht?

»… und wer weiß? Vielleicht muss ich meine Rede bald dahingehend erweitern, dass Lily Coblenz, die Calamity Jane des zwanzigsten Jahrhunderts, hier ihre Spuren hinterließ.«

Lily wusste die letzte Bemerkung sehr zu schätzen und brach als Erste in Gelächter aus. Gut gelaunt lief die Gruppe James hinterher, der sie zu den Befestigungsanlagen führte.

»Das hier ist einer der ältesten Teile der Garnison«, erklärte James. »Der Turm ist einhundert Jahre alt, vielleicht sogar zweihundert. Man weiß es nicht genau, weil der Baustil sich schon viel länger nicht geändert hat. Und die Alarmglocke ist ebenso alt. Wir benützen sie nicht, aber sie ist da. Als wir herkamen, war sie dazu gedacht, Hilfe zu rufen – die Wache zu alarmieren. Wenn dies ein Schiff wäre, würde ihr Signal ›Alle Mann an Deck‹ bedeuten. Wir haben mittlerweile etwas Moderneres in Form einer Sirene, sollte es einmal nötig sein, aber ich habe die Glocke an ihrem Platz belassen. Sie gehört zur Geschichte des Ortes.« Die Besichtigung wurde fortgesetzt.

Abgesehen von einer genauen Begutachtung der Dicke, Höhe und Stärke der Mauern mit ihren Zinnen und Schießscharten, richtete sich die Aufmerksamkeit der Afghanen vor allem auf die sportlichen Einrichtungen. Einige wurden gerade aktiv benützt (inszeniert von James, wie Joe vermutete), und die Scouts genossen es offensichtlich, vor Publikum zu spielen. »Das ist unser Kricketfeld«, erläuterte James unnötigerweise. »Und das dort ist unser Hockeyfeld. Die Scouts spielen Kricket, die Afghanen nicht. Wir hoffen, das noch zu ändern. Hockey spielen natürlich alle. Und Basketball.«

Es hatte den Anschein, als ob Grace Holbrook die Gruppe zusammenhielt. Mit der afghanischen Eskorte aus Kabul fühlte sie sich ebenso wohl wie mit den paschtunischen Scouts, dem Establishment des Empires oder mit Lily Coblenz. Interessiert und kompetent, genoss sie offensichtlich die Führung durch die Garnison. Sie stellte vernünftige Fragen bezüglich der Wasserversorgung und des Kanalisationssystems, bewunderte die kleine Herde an Milchkühen und schlug vor, einen zweiten Obstgarten anzulegen.

Die Besichtigungstour ging weiter, bis James plötzlich ausrief: »Und darauf sind wir besonders stolz! Das ist unser Hühnerhof. Wir haben festgestellt, dass Leghorns hier am besten zurechtkommen. Das ist Achmed, unser Geflügelmann.« Stolz stellte Joe der Gesellschaft einen Paschtunen vor und sprach ausführlich auf Paschtunisch mit ihm. Anschließend übersetzte er seine Antworten. »Wir haben Probleme. Wilde Fasane räubern in unserem Hühnerhof! Sehen Sie sich den hier an!« Er lenkte die Aufmerksamkeit der Gruppe auf einen bunten Fasan, der lässig auf einem der nahe gelegenen Dächer saß. »Sobald wir ihm den Rücken zukehren, stürzt er herunter wie ein Wolf auf eine Schafherde!«

»Warum erschießen Sie ihn nicht einfach?«, war Lilys übereifrige Stimme zu hören. »Warum darf ich ihn nicht erschießen? Ach bitte, James! Ich wünschte, Sie würden es erlauben!« Sie wandte sich an Zeman. »Sagen Sie ihm, er soll es mich versuchen lassen.«

Zeman lachte. »Nur zu, Lindsay! Gestatten Sie ihr einen Versuch. Schauen Sie, ob sie es zuwege bringt. Jede Frau in meinem Dorf könnte es. Nur zu, Miss Coblenz – zur Ehre der großen amerikanischen Republik! Vergießen Sie sein Blut und zeigen Sie keine Gnade!«

»Das hier ist nicht der OK Corral in Tombstone, Miss Coblenz«, sagte James und brachte nur mit Mühe ein Lächeln zustande. »Es ist beinahe eine Kriegszone. Jeder Gewehrschuss, der in der Nähe der Garnison zu hören ist, würde eine militärische Reaktion provozieren. Das können Sie doch sicher verstehen.«

Zeman sah sich um und machte eine weit ausholende Geste. »Aber all die Offiziere, die darauf reagieren könnten, sind doch anwesend«, meinte er gewieft. »Da kann es doch sicher nicht schaden, ein Gewehr abzufeuern? Die Fasane der Himalaya-Region sind nicht immun gegen Gewehrfeuer. Ein einziger Schuss dürfte genügen.« Er blinzelte Lily verschwörerisch zu.

James nickte Joe zu, und dieser nahm widerstrebend einem beistehenden Scout das Gewehr ab und reichte es Lily. »Hier wird es entsichert«, fing er an. »Und denken Sie daran, sobald die Kugel den Lauf verlässt, fliegt sie ungefähr eine Meile weit, darum erschießen wir plünderndes Geflügel normalerweise nicht mit solchen Jagdbüchsen. Aber ich nehme an, es ist in Ordnung, solange der Verurteilte mit dem Rücken vor einem Felsen sitzt. Jetzt Vorsicht – dieses Ding hat einen Rückstoß wie ein Maulesel!«

Rot vor Erregung schob Lily ihn beiseite, setzte das Gewehr an ihre Schulter an und feuerte. In einem Feuerwerk aus Federn und Protestgeschrei löste sich der Fasan förmlich in seine Einzelteile auf. Unter allgemeinem Applaus holte ein Scout die Überreste und bot sie Lily an.

»Meine Güte!« Lily rieb sich verstohlen die Schulter. »Was soll ich jetzt damit anfangen?«

»Stecken Sie sich eine Feder in den Hut«, schlug Lord Rathmore vor.

»Lassen Sie sich mit Ihrer Beute fotografieren«, meinte Grace. »Das tun die meisten Großwildjäger, die hierher kommen.«

»Ich würde ihn in die Küche bringen lassen.« Fred Moore-Simpson lachte. »Nur nichts verschwenden! Bitten Sie den Koch, ihn heute Abend zu servieren.«

»Beziehungsweise das, was noch von ihm übrig ist«, fiel Rathmore ein.

James sah sich um und zählte seine Schäfchen. »Es fehlt einer.« Und dann: »Wo ist Burroughs?«

»Er musste uns verlassen«, sagte Fred. »Wahrscheinlich liegt er bereits in der Horizontalen, genehmigt sich einen Drink, denkt nach und sehnt sich nach Delhi. Der arme alte Trottel.«

 

Am Ende eines langen Tages, eines Tages, an dem Betty Lindsay die Sitzordnung bestimmt ein halbes Dutzend Mal verändert hatte, überwachte sie die letzten Vorbereitungen. Nicht schlecht, befand sie. Nicht perfekt, aber das Beste, was dieser unkoordinierte Haufen von Personal liefern konnte. Die Männer hatten natürlich hervorragende Arbeit geleistet, und das paschtunische Festmahl, das im Gemeinschaftsraum stattfinden sollte, war überaus glamourös und beeindruckend. Paschtunen waren immer wieder für eine Überraschung gut. Zwar waren sie ein Volk von Kriegern, und wenn Betty alles glauben konnte, was man sich erzählte, rachsüchtige, skrupellose Verräter – und doch konnten sie viele glückliche Stunden damit verbringen, einen Dinnertisch zu dekorieren, und das mit einer Eleganz, die jede Hauswirtschaftsschule im heimischen England beschämen mochte. Dicke Teppiche waren in der Mitte des Saales ausgelegt worden, umrahmt von großen Sitzkissen mit Quasten. Ein weißes Tuch diente als Tisch, geschmückt mit Kerzen, Blütenblättern und Frühlingsblumen. Diverse Platten mit paschtunischem und persischem Essen sollten nacheinander auf der gesamten Länge des Tuches serviert werden, sodass die Gäste sich selbst bedienen konnten. Nervös fragte sich Betty, ob sie auch ja alle ermahnt hatte, ausschließlich mit der rechten Hand zuzugreifen. Ja, das hatte sie.

Sie nützte den friedlichen Augenblick, den sie allein für sich hatte, um sich zu beruhigen, bevor die Gäste in der Tür zum Festsaal auftauchten und seine ungewöhnliche Schönheit in sich aufnahmen. James hatte sie an diesem Morgen allein auf eine private Erkundungstour mitgenommen, und sie erinnerte sich, wie sehr er sich gefreut hatte, als sie beim Betreten vor Entzücken nach Luft schnappte. »Unser Stolz und unsere Freude!«, hatte er gesagt. »Als ich hier eintraf, war das nur ein Lagerraum, in dem sich der Müll von zwei Jahrtausenden angesammelt hatte! Der Abfall stapelte sich bestimmt kniehoch: Staub, Zigarettenkippen, Ziegenkacke, tote Ratten, zu Boden gefallener Putz – du kannst es dir ja vorstellen! Ich beorderte Leute zum Saubermachen – als Strafmaßnahme, du verstehst schon. Den Abfall entfernen, den Boden schrubben. Und dann machten wir eine höchst erstaunliche Entdeckung. Hinter all dem Müll verbarg sich das, was du jetzt siehst. Ich halte es für eine buddhistische stupa … aus dem zweiten oder dritten vorchristlichen Jahrhundert. Wir reinigten sie, gaben ihr einen frischen Anstrich, und jetzt schau selbst, was daraus geworden ist.«

Betty betrachtete erneut den antiken Fliesenboden. Wie sollte man ihn beschreiben? Türkis und Gold? Nein – Türkis und Kastanienbraun. Glänzend, geheimnisvoll und heiter. Im Boden spiegelte sich der Bogengang wider, der den Saal umgab. Die letzten warmen Sonnenstrahlen fielen vom Rand der Kuppel herein und schienen den Boden in Flammen zu setzen. Wie vernünftig von meinem Mann, dachte Betty, und wie typisch für ihn, dass er dem Raum jeden Flitter des Westens erspart hatte und den natürlichen Materialien und den anmutigen Proportionen erlaubte, für sich zu sprechen.

Betty trat zur Seite, als eine Prozession weiß gekleideter Paschtunen mit den Servierplatten eintraf. Darauf lagen duftende Haufen von lockerem Reis, gewürzt mit Safran und durchsetzt mit Mandeln. Der Reis würde sicher jedem zusagen. Die Platten wurden begleitet von tiefen Schüsseln mit Lammcurry, gebratenem Hühnchen, Bergen von Fleischbällchen mit Minze, Stapeln von Brotfladen und einem geschmorten Schaf, in dem unzählige Nelken steckten. Die Aussichten auf das Bankett waren viel versprechend und gut. Als der Rest der Gäste auftauchte und alle miteinander plauderten, fand Betty allmählich Gefallen daran. Sogar ihre Morgenübelkeit war verschwunden, obwohl sie beschloss, Vorsicht walten zu lassen und keinen Champagner von dem Kellner anzunehmen, der das prickelnde Getränk reichte. Stattdessen wählte sie ein Glas eisgekühlten Fruchtsaft.

Sie sah sich um. Wie farblos doch die britischen Männer in ihren weißen Smokingjacken, den weißen Hemden mit den schwarzen Fliegen und schwarzen Hosen wirkten, wenn man sie mit den beiden Paschtunen verglich! Zeman und Iskander hatten es offensichtlich darauf angelegt, Eindruck zu schinden, dachte Betty dankbar. Beide Männer maßen weit über einen Meter achtzig und wirkten durch ihre hohen leuchtend blauen Turbane noch größer. Sie trugen weite blaue Hosen, weiße Hemden und goldbestickte Westen, Zeman in Rot und Iskander in Blau, dazu flache Pantoffeln mit Goldstickerei. Sie saßen mit überkreuzten Beinen – offensichtlich völlig entspannt – an den ihnen zugewiesenen Plätzen und tranken ebenfalls eisgekühlten Fruchtsaft.

Als das Tageslicht dahinschwand, wurden Lampen hereingetragen und zwischen jedem zweiten Gast aufgehängt. Sie baumelten in der leisen Brise, die durch die geöffneten Türen hereinkam, und brachten die Farben des Fliesenbodens zum Leuchten.

Betty beschloss, dass sie ihrer Pflicht als Gastgeberin nachgekommen war, indem sie sich zwischen den beiden ungeselligsten Gästen platziert hatte. Zu ihrer Rechten saß Sir Edwin Burroughs, weiß vor Qual. Er hasste alles, was er während dieses Tages erlebt hatte, und jeden, dem er begegnet war, und sein Hass wurde von dem Entsetzen darüber vergrößert, dass er in Galakleidung im Schneidersitz auf dem Boden sitzen musste, mit der Aussicht auf eine überaus lange Abfolge von Speisen, von denen keine Einzige seiner Verdauung zuträglich war.

Betty wandte sich Lord Rathmore an ihrer Linken zu. Er schmollte. Lord Rathmore hatte sich auf diese Abendgesellschaft gefreut, weil er darauf gezählt hatte, neben Lily Coblenz zu sitzen. Er glaubte, dass sie gern ein Auge riskierte und für Schmeicheleien nicht unempfänglich war. Ihm war bereits aufgefallen, dass sich amerikanische Mädchen von einem Titel gern beeindruckt zeigten. Da lässt sich vielleicht etwas machen, hatte er gedacht. Aber zu seiner Enttäuschung fand er sich zwischen Iskander Khan und Betty Lindsay wieder. Was für eine Verschwendung, dachte er wütend. Als er den Blick über die Dinnergesellschaft gleiten ließ, entdeckte er sein Spiegelbild in einem Wandspiegel. Automatisch zwirbelte er seinen Schnauzbart, dem ein indischer Barbier eine beinahe teutonische Drehung verliehen hatte. Gar nicht übel, dachte Rathmore. Ich sehe keinen Tag älter aus als vierzig. Ein paar Wochen unter der Sonne des Himalaya hatten seinen normalerweise hellrosa Wangen eine gesunde Färbung verliehen. Eine Verbesserung, fand er. Dann traf sein Blick eine Sekunde lang den von Lily Coblenz.

Ich könnte ruhig etwas größer sein – wie dieser eingebildete Lackaffe Sandilands. Möglicherweise sehe ich sitzend am besten aus. Ob ich auf einem Pferd beeindruckend wirke? Diese kleine Coblenz hat mehr zu bieten als nur ein hübsches Gesicht. Es heißt, dass sie ziemlich viel Einfluss ausübt. Das könnte der Beginn einer kommerziellen Allianz werden. Der Coblenz-Rathmore-Konzern? Ich sollte ihr diese Idee in den Kopf setzen – neben einer anderen Idee, versteht sich!

Ha!, dachte Betty, die seine Gedanken lesen konnte. Er macht sich nicht die Mühe, mit seiner Gastgeberin zu plaudern – er plant Gewichtigeres. Ich hätte nicht übel Lust, ihn damit zu langweilen, indem ich ihm einen nach dem anderen die fünfundzwanzig Kricketläufe aufzähle, die James letzten Monat in Peschawar gemacht hat. Das würde ihm eine Lektion erteilen!

Sie kam zu dem Schluss, dass Lily das große Los gezogen hatte – sie saß zwischen zwei wirklich attraktiven Männern. Links von Lily saß Joe, zwar ein wenig angeschlagen, aber mit verlockend vielen Auszeichnungen. Außerdem hatte er, wie Betty fand, das netteste Lächeln, das sie jemals gesehen hatte. Rechts von Lily saß der verführerische Zeman. »Zwei starke Männer, Kopf an Kopf, von beiden Enden der Erde«, zitierte Betty vage aus einem Gedicht von Kipling. Sie saßen zwar nicht Kopf an Kopf, da Lily zwischen ihnen thronte, aber es war nahe genug.

Betty hatte sich etwas entspannt, als sie die beiden Frauen im Festsaal begrüßen konnte. Beide waren ihrem Vorschlag gefolgt, ein langes Kleid zu tragen. Sie selbst gab den Ton in einem schlicht geschnittenen Liberty-Sommerkleid vor, nicht gerade eine festliche Abendgarderobe, aber wenigstens voluminös genug, um bequem darin zu sitzen. Lily sah so sittsam aus, wie es ihr nur möglich war (und das war nicht sehr), wunderschön und lebhaft, aber absolut angemessen und unprovozierend in einem grünen Chiffonkleid und einer bescheidenen Perlenkette. Sie saß mit eng angezogenen Beinen und geradem Rücken auf ihrem Kissen, als ob sie jeden Tag auf diese Weise zu speisen pflegte.

Grace trug das Kleid, das sie immer trug – ein nüchternes kastanienbraunes Seidenkleid mit einer Kette aus schwarzem Bernstein. Betty dankte Gott für Grace Holbrook! Grace war absolut locker, gesellschaftlich kompetent, aß alles, was ihr vorgesetzt wurde, wechselte mühelos vom Paschtunischen ins Hindi und von Hindi ins Englische und wieder zurück und genoss die Wertschätzung der gesamten Abendgesellschaft, dachte Betty, die es mit Zufriedenheit quittierte, dass Grace neben James saß und gleichzeitig in der Lage war, eine Konversation mit dem plappernden Fred Moore-Simpson auf der anderen Seite zu führen. So will ich sein, wenn ich mal älter bin, beschloss Betty neidisch.

Die einzige unstimmige Note war Iskander Khan. Betty betrachtete ihn kritisch. Ja, vielleicht hatte sie mit Iskander einen Fehler gemacht. Es war falsch gewesen, ihn neben den unattraktiven Rathmore zu setzen, bei dem sie es für unwahrscheinlich hielt, dass er je auch nur den geringsten Versuch unternehmen würde, seine Absichten zu verbergen, und die bestanden schlicht und einfach darin, einen Weg nach Afghanistan zu finden und mehr oder weniger alles aufzukaufen, was potenziell von Wert war, um es durch schäbige Konsumgüter zu ersetzen, durchmengt mit ein paar veralteten Waffen. Der leidenschaftliche Nationalist Iskander hatte ihm wenig zu sagen. Und eigentlich auch wenig seinem Nachbarn auf der anderen Seite. Soweit Betty es verstanden hatte, bestand Freds Vorstellung von der Wahrung des Friedens an der Grenze darin, die britischen Interessen tief ins Stammesgebiet voranzutreiben und sie dort durch den raschen Einsatz einer Schwadron leichter Bomber zu zementieren. Vielleicht hatte sie somit einen schwer wiegenden Fehler begangen, als sie ihn neben ein mögliches Ziel setzte! Andererseits, dachte Betty, als sie bemerkte, dass die beiden sich lebhaft und nicht unfreundlich miteinander unterhielten, waren sie sich – wenn man einmal die Stimme und die Kleider außer Acht ließ – eigentlich ziemlich ähnlich. Würde Iskander in den Schuhen von Fred Moore-Simpson stecken, hätte er die Gelegenheit, Bomben abzuwerfen, sicher leidenschaftlich begrüßt. Da saßen sie also, beide ihren jeweiligen Stammestraditionen verhaftet, und verstanden einander prächtig. Auch äußerlich waren sie sich nicht unähnlich, dachte Betty und verglich Freds elegante Gestalt, seinen gefälligen Schnauzbart und das glatte blonde Haar nicht zu seinem Nachteil mit dem exotischen Aussehen Iskanders.

Ihr Blick wanderte zum Kopfende – oder war es das Fußende? – der Abendgesellschaft und fiel im Licht der Lampen auf die roten Locken und die humorvollen blauen Augen von James Lindsay. Mein Ehemann, dachte sie. Der Beste! Nicht der Hübscheste, aber zweifelsohne der Beste! Da sitzt er. Tja, ich weiß, wer an diesem Tisch die Glückliche ist. Allerdings sieht er ziemlich müde aus. Ich werde froh sein, wenn er diesen Haufen los ist und zu seinem gefährlichen, verantwortungsvollen, arbeitsreichen, ruhelosen Leben zurückkehren kann! Man verlangt einfach zu viel von meinem armen Mann! Soldat, Diplomat und jetzt auch noch Gastgeber! Betty ahnte, dass ihre Beschützerinstinkte an den abgehärteten und kompetenten Mann, den sie geheiratet hatte, verschwendet waren. In diesem Moment sah James auf. Ihre Blicke trafen sich, und sie blinzelte ihm zu. Er streckte ihr die Zunge heraus.

Bevor sie darauf reagieren konnte, war eine Salve von Schüssen zu hören. Es trat eine Pause ein, gefolgt von einem weiteren Hagel an Schüssen, den das Zischen von Querschlägern begleitete. Irgendwo in der Ferne zersplitterte Glas. Einen Augenblick lang saßen alle völlig reglos da, mit aufgerissenen Augen, die Ohren gespitzt.

»Schießt da jemand auf uns?«, fragte Lily.

»Ja, wahrscheinlich«, erwiderte James unbekümmert. »Es klingt jedenfalls so. Noch jemand Champagner?«

»Sollten Sie nicht etwas unternehmen? Vielleicht hinausgehen und das Feuer erwidern?«

Als Antwort darauf winkte James einen der jemadars herbei, der reglos neben ihm verharrte. »Sieh mal nach, was da los ist«, bat er. Der jemadar verbeugte sich und ging.

Lily musste nicht erst erklärt werden, worum es ging. Sie wusste es. Die Garnison wurde angegriffen, obwohl sich niemand groß darum zu kümmern schien. Sie wandte sich an Grace, als eine neue Salve losging. »Sollte nicht etwas unternommen werden?«, verlangte sie erregt. Schließlich war sie deswegen hergekommen. Schüsse in der Nacht! Doch wie reagierten die Briten darauf? »Ich weiß ja, dass Ihr Briten sehr dafür seid, stets Haltung zu bewahren, aber geht das hier nicht ein wenig zu weit?«

»Ich nehme an, man weiß schon, was am besten ist«, entgegnete Grace gelassen und tunkte ihre Finger in eine Fingerschale, als plötzlich das Feuer erwidert wurde.

»Na also, Lily, da haben Sie Ihre scharfe Reaktion«, meinte Fred.

»Ich denke, Sie können das getrost der Garnison überlassen«, warf Zeman ein. »Bestimmt handelt es sich nur um eine Gruppe dieser haarigen Straßenräuber, der Zakka Khel Afridi, die von den Bergen herunterkommen, um Waffen und Frauen zu erbeuten, und dabei aus der Hüfte schießen. Das tun sie ständig! Sie werden sehen, die Stammesangehörigen in dieser Gegend sind entsetzlich primitiv in ihrem Vorgehen.«

Lily kam ein unangenehmer Gedanke. Sie wandte sich an Zeman. »He, Zeman! Sie sind doch ein Afridi, nicht wahr? Auf wessen Seite stehen Sie eigentlich?« Lily entdeckte ein amüsiertes Funkeln in Iskanders Augen und schwieg einen Augenblick, nachdenklich und empört. In der darauf folgenden Feuerpause ergriff sie wieder das Wort. »Schon gut, James! Ich sagte: schon gut! Sie können Ihren Jungs befehlen, das Feuer einzustellen. Danke für die Vorstellung! Donnerwetter aber auch!«, meinte sie sarkastisch. »Jetzt habe ich den Mädels zu Hause in Chicago ordentlich was zu erzählen, nicht?«

Joe lächelte angesichts ihres brummigen Gesichtsausdrucks. Möglicherweise würde er Miss Coblenz eines Tages doch recht nett finden.

Auch Betty war beeindruckt. Wenn ich dich allein erwische, James Lindsay, dachte sie, dann werde ich dir sagen, dass deine kleine Unterhaltungseinlage ihre beabsichtigte Wirkung verfehlt hat! Dennoch musste sie die Reaktion der jungen Amerikanerin bewundern. Wenn Lily ein Gewehr zur Hand gehabt hätte, dann wäre sie hinausgestürmt, um sich selbst des Problems anzunehmen. Sollte ich je in einem Pferdewagen quer durch die Prärie reisen müssen – und genau das hatte die Familie Coblenz vor ein oder zwei Generationen sicher getan! –, dann wäre ich höchst erfreut, Lily Coblenz an meiner Seite zu wissen, entschied Betty für sich.

Sie beugte sich vor und sprach die Anwesenden an. »Tja, ich weiß nicht, wie es Ihnen geht, aber meine Nerven könnten jetzt etwas Beruhigendes vertragen!« (Was nicht stimmte – James hatte seine schwangere Frau vorgewarnt, und die herausgestreckte Zunge war das vereinbarte Signal gewesen. Sie hatte jedoch das Gefühl, dass Lily zum Narren gehalten worden war, und das bekümmerte sie.) »Sollen wir das Dessert auftragen lassen? Wir haben kandierte Früchte, frisches Obst und sogar Eiscreme – und es kommt noch mehr.«

Sie wurde von einem Kellner unterbrochen, der mit einer kleinen Servierplatte vorsichtig den Saal betrat. Er näherte sich Betty und sprach sie schüchtern an. »Ach herrje«, rief Betty. »Mit den aufrichtigsten Entschuldigungen aus der Küche. Der Koch hätte beinahe das wichtigste Gericht des Abends vergessen. Lilys Fasan! Offenbar hatte er einige Probleme mit ihm, aber er hat sein Bestes gegeben, und hier ist er nun. Er gibt nicht viel her, fürchte ich. Wer möchte eine Portion? Hat noch jemand Platz genug, um dieser Delikatesse gerecht zu werden?«, erkundigte sich Betty erwartungsvoll, aber ohne große Hoffnung. Die bereits konsumierte Menge an Speisen war enorm, und selbst der eingebildete Fatzke Burroughs hatte sich herabgelassen, mehrere Portionen zu verdrücken, sobald er sich vergewissert hatte, dass kaum ein Gericht Curry enthielt. So gut wie alle wandten den Blick ab und starrten konzentriert auf ihre Teller, Hände wedelten abweisend, selbst Lily schüttelte den Kopf. Nur die guten Manieren der Paschtunen eilten ihr zur Hilfe, und Zeman erklärte fröhlich, dass er entzückt wäre, den Fasan zu probieren. Dankbar reichte ihm Betty die Platte, und er kratzte eine recht überzeugende Portion Fasanenfragmente herunter. Lily wirkte geschmeichelt. Auch Betty, die den Anstand wahren und Lily eine Freude machen wollte, nahm eine Portion – so klein, wie es gerade noch höflich war – und erklärte, es schmecke einfach köstlich. Was es auch tat. Sie würde dem Koch morgen zu dem Erfindungsreichtum gratulieren, mit dem er dieses aussichtslosen Materials Herr geworden war. Die Soße war cremig – Joghurt? – und mild gewürzt, das Fleisch weich und sehr aromatisch. Wie herrlich, dass ihr Appetit zurückgekehrt war! Sie freute sich sogar auf das Eis, um die Mahlzeit abzuschließen. Als die schmackhaften Gerichte abgeräumt waren und den Tisch Obst, kandierte Früchte, Glaskaraffen mit Granatapfelsaft und ein Aufmarsch an Champagnerflaschen schmückten, kündigte James die nächste Zerstreuung an. Eine Gruppe Musiker würde aufspielen und Volkslieder vortragen. Fünf Khattaks mit Flöten, Trommeln und Streichinstrumenten traten ein. Sie trugen die landesübliche Tracht und bewegten sich geschmeidig. Das schwarze Haar hing ihnen bis auf die Schultern. Sie setzten sich auf das Podium am anderen Ende des Saals, fingen an zu spielen und sangen in dem weichen, flüssigen Dialekt der Stämme von den südlichen Bergen. Lily war verzaubert. Auch dafür war sie hergekommen. Mit strahlenden Augen lauschte sie jedem Wort, wiegte den Kopf sanft im Rhythmus.

Besonders ein kurzes Lied – nicht mehr als ein Verspaar – stach heraus und wurde endlos wiederholt. Lilys Lippen bewegten sich zum Text. Als die Sänger eine Pause einlegten, um ein Glas eisgekühlten Saft zu trinken, drehte sie sich zu Zeman und verkündete zufrieden: »Dieses letzte Lied – ich habe mir die Worte gemerkt! Hören Sie nur! Ich kann auf Paschtunisch singen!«

Sie fing mit klarer Stimme an, die beiden Zeilen zu singen. Für Betty klang es wie eine recht überzeugende Version des Dialekts. Bevor sie zur Hälfte durch war, beugte sich Grace vor und sprach ein ernstes Wort. »Das reicht, Lily.«

»Wie meinen Sie das?«, wollte Lily wissen. »Ich habe es doch richtig gemacht, oder etwa nicht? Warum darf ich nicht singen?«

James presste sich die Hand auf den Mund. Die Musiker konnten kaum ihr Lachen unterdrücken, und auch Zeman schien äußerst amüsiert zu sein. Der strenge Iskander blickte missbilligend.

»Weil dieses Lied unglaublich derb ist und keine Frau diese Worte wiederholen sollte, schon gar nicht, wenn paschtunische Gentlemen anwesend sind«, zischelte Grace. Zeman erhob sich diskret und tauschte ein paar Worte mit den Musikern aus.

Lily blieb hartnäckig. »Tja, wie unwiderstehlich! Jetzt müssen Sie es mir einfach übersetzen! Sie müssen – sonst fange ich wieder an zu singen!«

Grace betrachtete sie mit schalkhaftem Vergnügen. »Sie müssen mir einfach glauben, Lily.« Sie dachte kurz nach und meinte dann: »Also schön, Sie haben es so gewollt. Aber warten Sie, bis Sie wieder in Chicago sind, bevor Sie es wiederholen.« Sie umrundete den Tisch, setzte sich auf den leeren Platz, auf dem zuvor Zeman gesessen war, und schob Zemans Glas beiseite, damit sie sich besser vorbeugen und Lily ins Ohr flüstern konnte. Sie sprach mit leiser Stimme, gerade noch hörbar. »Es ist ein sehr altes Lied und heißt Zakhme Dhil, das bedeutet ›Das verletzte Herz‹. Die Worte lauten:

 

Jenseits des Flusses wohnt ein Junge

mit einem Hintern wie ein Pfirsich.

Aber, weh mir, leider kann ich nicht schwimmen!«

 

Lily sah sie verständnislos an. Schließlich sagte sie: »Aber der Sänger ist doch ein Mann.«

»Sie haben eine rasche Auffassungsgabe«, meinte Grace. »Und genau das ist natürlich der Punkt.«

Lily wurde immer verwirrter. Betty Lindsay fürchtete, dass der erfolgreiche Ablauf ihrer Party gefährdet sei, aber sie war von diesem Gespräch viel zu fasziniert, um mit einer höflichen Ablenkung aufzuwarten, wie es die Etikette von einer Gastgeberin eigentlich verlangte.

»Das verstehe ich nicht«, sagte Lily schlussendlich.

»Dann gibt es so etwas in Chicago möglicherweise nicht«, meinte Grace. »Ich sehe schon, ich muss es Ihnen erklären. Unter den Paschtunen kennt man wie bei so vielen Kriegerrassen – den Spartanern, den Zulu, den Schülern an britischen Privatinternaten …« Ihre Stimme verlor sich, bis sie für Betty unhörbar war, aber höchst amüsiert ahnte sie den Fortschritt der Informationen anhand der zunehmenden Gesichtsröte von Lily und ihren immer größer aufgerissenen Augen.

Nach Erteilung der Lektion kehrte Grace an ihren Platz zurück und griff nach einem kandierten Pfirsich. Sie sah sehr zufrieden mit sich aus. Lily schluckte schwer und sah unter gesenkten Lidern verstohlen auf die Musiker. Als Zeman an seinen Platz zurückkehrte, wurde Lilys Rücken noch steifer, und sie begann ein ernstes Gespräch mit Joe. Joe schien große Schwierigkeiten zu haben, nach außen die Fassung zu wahren, plauderte jedoch freundlich mit Lily, um ihr peinliches Verhalten zu überspielen.

Nach einer Pause spielten die Musiker weiter. Ihre Lieder nahmen, wahrscheinlich auf Anregung von Zeman, einen wehmütigeren und romantischeren Ton an. Tassen mit grünem Tee wurden ausgeteilt, und Betty beobachtete neugierig, wie Iskander eine kleine Silberdose aus seiner Tasche zog und etwas von dem Inhalt in seinen Tee streute. Auch Lily war fasziniert.

»Was ist das für Zeug, Iskander?«, wollte sie wissen.

»Weißer Kardamom, Miss Coblenz.«

»Ein hervorragendes blähungstreibendes Mittel«, erläuterte Grace. »Ungeheuer verdauungsfördernd. Sie sollten es alle versuchen.«

Lily streckte ihre Tasse hin, und Iskander streute etwas von dem Gewürz hinein. Sie schnupperte an dem duftenden Gebräu, und in ihren Augen über dem Teetassenrand funkelte Wohlwollen. Zeman beobachtete sie mit einiger Besorgnis. Er streckte seine Tasse ebenfalls aus und bat Iskander mit blumiger Sprache, ihn mit jenem Mittel zu versorgen, das seinen Magen, so voll der guten Dinge nach einem derart großzügigen und köstlichen Mahl, zu beruhigen vermochte.

O Gott, dachte Betty. Was kommt als Nächstes? Rülpsen? Pflegten die Paschtunen zu rülpsen?

Ihre Gedankengänge wurden ausgerechnet von Edwin Burroughs unterbrochen. Bis zu diesem Augenblick hatte er fast ununterbrochen geschwiegen und sich, wie Betty bemerkt hatte, stumm der Aufgabe gewidmet, sich durch eine stattliche Anzahl der dargebotenen Speisen zu essen. Doch nun endlich hatte er einen nützlichen Beitrag zur allgemeinen Unterhaltung beizusteuern. »Wenn Sie Ihren Magen beruhigen wollen, meine Herrschaften« – er schien einigermaßen verlegen, damit die beiden Paschtunen anzusprechen –, »dann gibt es nichts Besseres als die hier. Ich schwöre darauf!« Er zog ein Päckchen Wismuttabletten hervor und reichte sie Zeman. Zeman verbarg höflich seine Überraschung, nahm eine Pille, dankte und schluckte sie. Alle anderen lehnten höflich ab und reichten die Pillen an Burroughs weiter, der sich seiner Lieblingsmedizin jedoch nicht bediente, weil er in diesem Augenblick anscheinend husten musste.

Zeman war offensichtlich entschlossen, den exotischen und geheimnisvollen Mann des Ostens zu spielen. Er lenkte Lilys Aufmerksamkeit wieder auf sich und führte sie in die paschtunische Poesie ein. Lily hörte zu, fühlte sich von den verführerischen Klängen unwillkürlich angezogen. Als ihr die Texte übersetzt wurden, hatten sie nichts an sich, was den guten Geschmack hätte beleidigen können.

»Das ist einfach wundervoll!«, rief sie. »Sagen Sie mir bitte, wer das geschrieben hat?«

Zeman lächelte leise und sagte: »Ich glaube, es stammt von einem persischen Lyriker, den man bisweilen Nisami nennt. Er schrieb auch das Folgende …« Ein Wortschwall, das Aufwallen weicher persischer Worte, dann murmelte er die englische Übersetzung, die dunklen Augen hypnotisch auf Lily fixiert:

 

»Die Silberfinger des Mondes

erforschen die dunklen Tiefen

des schlafenden Tümpels.

Und ich warte, dass dein Schatten

auf die mitternächtlichen Mauern fällt.«

 

Joe war unbehaglich zumute. Sollte er einschreiten? Spielte Zeman seine Rolle etwas zu eifrig? Lokalkolorit war eine Sache, aber das war des Guten doch sicher zu viel? Lily war leicht zu beeindrucken und träumte sicher davon, mit einem verwegenen Hallodri durchzubrennen, und er hatte keine Lust, eine liebeskummerkranke Lily Coblenz nach Simla zu karren. Lieber auf Nummer sicher gehen. Er räusperte sich. »Werden Sie in diesem Sommer dem Pferderennen in Saratoga beiwohnen, Miss Coblenz?«, erkundigte er sich munter.

Er war nicht der Einzige, der sich um Lily Sorgen machte. Auch Lord Rathmore hatte ein wachsames Auge auf sie. Als sich der Strom anzüglicher und geschmeidiger Verse in ihr unschuldiges Ohr ergoss, ausgerechnet von dieser in Seide gehüllten Schneiderpuppe, war das mehr, als sein Magen ertragen konnte. Wenn dieser Polizeirüpel, der ihr angeblich ritterliche Schutzdienste leistete, nicht bereit war, etwas gegen diese unschöne Situation zu unternehmen, die sich da anbahnte, würde er zumindest nicht zögern! Er beugte sich vor, und seine Stimme dröhnte über das allgemeine Geplauder hinweg.

»Ich frage mich, Miss Coblenz, ob Sie unsere englischen Dichter kennen? Kipling vielleicht? Haben Sie je von ihm gehört? Hervorragender Knabe! Er weiß wirklich, wie man reimt! Rührt mich jedes Mal zu Tränen! Er hatte auch etwas sehr Passendes über diesen Teil der Welt zu sagen. Möchten Sie es hören?«

Verblüfft und verärgert konnte Lily nur zweifelnd nicken.

»Dann mal los! Wie ging es doch gleich? Ach ja, jetzt erinnere ich mich!« Er bereitete seine Stimme mit einem unangenehm schabenden Geräusch auf die Rezitation vor, legte eine Hand auf seine Hüfte und die andere auf sein Herz und begann.

 

»In den Bergen wimmelt die böse Brut.

Wir schleichen uns an, Mann für Mann,

kämpfen uns weiter, mit stetem Mut,

die Afridi zu fällen ist unser Plan.

Sie fallen zum Opfer unserm Angriff geschwind,

so wertlos, wie wir wertvoll sind.«

 

Genau davor hatte Betty sich gefürchtet. Männer!, dachte sie ärgerlich. Wenn man ihnen Waffen und Messer wegnimmt, kämpfen sie mit dem, was sie sonst noch so zur Hand haben – und seien es Gedichtzeilen. Zwar immer noch besser, als wenn sie sich Brötchen an den Kopf werfen, aber nicht viel besser. Rathmore! Was für ein Trottel! So ein billiger Seitenhieb! Jetzt ist Zeman beleidigt und wird sich rächen!

Betty beschloss, dies zu verhindern, indem sie die Abendgesellschaft aufhob. Sie stand auf und fing dabei die Blicke der anderen beiden Damen auf, aber es war zu spät, Zeman fiel bereits über Rathmore her. An der Lieblichkeit seines Lächelns und der Weichheit seines Tonfalls, mit der er den rotgesichtigen Lord ansprach, war zu erkennen, wie wütend er war.

»Ich sehe, Sie haben die Balladen aus dem Biwak auswendig gelernt, Rathmore! Aber Sie haben die Chance verpasst, den allerbesten Vers dieses Gedichts zu zitieren. ›Abrechnung an der Grenze‹, so heißt er doch, oder? Darf ich?

 

Schüsse fallen an der Grenze,

Vorstoß in die dunkle Schlucht.

Englands holde Männerblüte

vor den Stämmen auf der Flucht.

Der Stolz der Truppe, ja der ganzen Welt,

wie ein flüchtender Hase im Lauf gefällt!«

 

Vor allem die letzte Zeile des Gedichts genoss Zeman überdeutlich, und er fragte aalglatt: »My Lord, betrachten Sie sich als Englands holde Männerblüte? Und sollte irgendein Afridi-Stammesangehöriger Sie für einen Hasen halten?«

Das Blau von Rathmores kleinen blauen Augen nahm ein gefährliches Leuchten an. Alle hielten den Atem an.

»Wenn ich zu Englands Männerblüte erzogen wurde, dann Sie ja wohl auch, alter Knabe! Rugby und Harrow nehmen sich da nicht viel, denke ich. Aber wem sage ich das!« Er blickte sich triumphierend nach Unterstützung um. »Ah, ich sehe, dass Betty uns alle mit unserem Schlummerkakao in unsere Betten schicken will! Miss Coblenz, darf ich Sie auf Ihr Zimmer geleiten?« Er streckte einen Arm aus, und Lily hakte sich mit finsterer und zugleich unsicherer Miene unter. Sie gingen zu Betty, dankten ihr nacheinander für den Abend und verließen den Saal. Lily warf noch einen vielsagenden Blick über ihre Schulter zu Zeman.

Das Letzte, was sie von Rathmore hörten, war ein polterndes Lachen und sein Bühnenflüstern zu Lily: »Natürlich nur Rugby! Und zur Gänze von den Briten bezahlt, wenn meine Quellen stimmen.«


KAPITEL 6

 

Joe schritt leise durch den Gästeflügel. Einen Moment lang war er versucht, laut »Nach elf und alles ruhig« zu rufen. Dieser verdammte Narr Rathmore war schuld daran, dass nur mit einer gehörigen Portion Glück »alles ruhig« war. Zur Hölle mit ihm! Mit seinem nationalistischen Blödsinn hätte er den vierten afghanischen Krieg provozieren können. Ein solches Gerede konnte Zeman die sensiblen Stacheln aufstellen, ganz zu schweigen von den noch sensibleren Stacheln von Iskander. Einen Gast zu beleidigen widersprach allen Regeln paschtunischer Gastfreundschaft – und auch Joes Regeln von Gastfreundschaft. Rathmore konnte von mehr Glück sagen, als er verdiente, dass Zeman es so locker aufgenommen hatte.

Joe, James und Fred waren bei den beiden Afghanen geblieben, nachdem sich die Abendgesellschaft aufgelöst hatte. Joe hatte zerstreut nach Brandy verlangt. Fred, mit der Flasche in der Hand, fungierte als Gastgeber und goss mit großzügiger Hand den edlen, alten Cognac aus. Joe vermutete, dass die Großzügigkeit, mit der Fred ausschenkte, die Erleichterung der fünf Männer widerspiegelte, dass sie die Zivilisten endlich los waren. Er konnte nicht leugnen, dass er sich in der spätabendlichen Gesellschaft von Zeman und Iskander wohler fühlte als in der von Rathmore und Burroughs. Zu Joes Überraschung akzeptierten die beiden Paschtunen je einen Schwenker Weinbrand. Noch überraschter war er ob ihrer offenbaren Bereitschaft, es sich gemütlich zu machen und das zu tun, was Paschtunen nach einem guten Essen am meisten genießen: Sie tauschten Neuigkeiten und Skandale aus, erzählten sich Geschichten und lachten sogar über Rathmore. Unerwarteterweise gab Iskander eine aufwühlende, zum Brüllen komische Imitation von Rathmores theatralischer Vortragsart zum Besten. Das brach endgültig das Eis, und alle entspannten sich dankbar in der vertrauten, aufgeknöpften Gemütlichkeit einer Offiziersmesse nach dem Dinner.

Am Ende gingen alle bester Laune zu Bett. Besserer Laune, als es Joe und James je erwartet hätten. Begleitet von den wachhabenden Scouts patrouillierte James in den unteren Gebäudeteilen der Garnison, Eddy Fraser tat desgleichen auf dem offenen Gelände, und es fiel Joe zu, den Gästeflügel zu überprüfen. »Denk daran«, hatte James gesagt, »die Grenze schläft nie.« Und nach abgeschlossenem Patrouillengang hatte James sich endlich mit Betty in dem komfortablen Gästezimmer im ersten Stock zur Nacht gebettet. Viele Konzessionen an eheliche Annehmlichkeiten gab es nicht! Zwei Eisenbetten, zwei schmale Matratzen, vier Kleiderbügel, zwei Kerzenhalter, zwei Kerzen und zwei Nachttische. »Keine Zugeständnisse!«, hatte er Betty gewarnt. »Nicht einmal für die Memsahib! Wir wollen nicht in den Ruf kommen, wir wären weich geworden. Das ist eine Garnison und nicht das Ritz!« Aber die Anwesenheit seiner Frau hatte Gor Khatri für ihn zum Paradies gemacht. James sehnte sich nicht nach einer in Seide gehüllten huri, die sich auf Damastkissen räkelte; Betty und eine Armeedecke waren in dieser Nacht seine Welt.

Joe hatte sich vergewissert, dass die Verteidigungsmaßnahmen lückenlos waren, und hatte einen Moment lang den leisen Schritten der Wachposten in ihren geflochtenen Sandalen auf dem Rundgang über seinem Kopf gelauscht. Einwandfrei. Ja. So streng bewacht, wie man es sich nur wünschen konnte. Und doch weckte das kurze Aufblitzen eines Bajonetts in der Hand eines Wachpostens im Mondlicht die grässliche Angst in Joe, an die er sich so gut erinnerte. Einen schwindelerregenden Moment lang war ihm überdeutlich bewusst, dass die Garnison von über eintausend einheimischen Soldaten bemannt war, Vettern ebenjener Männer, gegen die sie diese Mauern so eifrig errichtet hatten. Wer garantierte ihnen die Loyalität dieser Männer? Die Hand voll britischer Offiziere? Der Sold des Königs? Joe lehnte sich gegen die Mauer, als das Schwindelgefühl einsetzte. Was zum Teufel machte er hier? Was machte James hier? Was hatten sie in dieser unbeugsamen Wildnis zu suchen? Hatte er sich einer wahnsinnigen Picknickgesellschaft an den Hängen eines aktiven Vulkans angeschlossen? All seine Sinne waren in Alarmbereitschaft.

Joe beruhigte sich, indem er in seinen Taschen nach einer Zigarette fischte. Das Kratzen des Streichholzes gegen das Streichholzheft reichte aus, um von oben eine zischelnde Warnung zu erhalten. »Nein, nein, Sahib! Nicht im Dunkeln rauchen!« Joe grinste, seine Anspannung löste sich in Luft auf. Mit der Verteidigung nach außen gab es keine Probleme, aber ein gewisses Unbehagen blieb, was die innere Sicherheit anbelangte. Die Garnison war nicht darauf ausgelegt, mit inneren Schwierigkeiten umzugehen. Doch welche Schwierigkeiten sollten das sein? Joe wusste nur, dass er sich unbehaglich fühlte. Er hatte gelernt, seinem Instinkt zu vertrauen und niemals das Kribbeln der Angst einfach abzutun, wie unbewusst, wie verschwommen es auch immer sein mochte. Intensiv dachte er über jeden Bewohner des Gästeflügels nach und kam zu dem Schluss, dass sich seine Ängste auf Lord Rathmore konzentrierten. Rathmore war arrogant, wollte bei Lily unbedingt Eindruck als Autoritätsperson schinden und machte Joe mit seiner halbherzigen Entschlossenheit, Zeman – und »jedem anderen verdammten Stammesangehörigen« – zu zeigen, welcher Platz ihm seiner Meinung nach gebührte, nicht geringe Sorgen. Hatte er seine Lektion gelernt? Joe war sich nicht sicher, aber zumindest lag Lily, seine eigentliche Schutzbefohlene, nunmehr wohlbehalten im Bett – und zwar allein. Joe hatte bei ihr angeklopft, um sicherzustellen, dass sie ihren Riegel vorschob, und sie hatte die Tür mit einem höhnischen Lächeln geöffnet und ungeduldig gesagt: »Machen Sie sich um mich keine Sorgen, Joe! Ich bin bestens dafür ausgerüstet, mich selbst zu verteidigen – aber wenn Sie sich dadurch besser fühlen …« Dann hatte sie die Tür zugeworfen. Er hatte noch gehört, wie sie sich an dem Riegel zu schaffen machte, und ein letztes, entschiedenes Klicken hatte ihn wissen lassen, dass sie wenigstens in diesem Punkt seinem Ratschlag folgte.

Was hat sie damit nur gemeint?, dachte er, als er den Flur entlangging. Sollte ich ihr Gepäck nach einem versteckten Colt durchsuchen? Ihm fiel wieder ihre Bemerkung über Wyatt Earp ein und die Kunstfertigkeit, mit der sie den Fasan erschossen hatte, und er fragte sich erneut, wer Miss Coblenz wirklich war. Man hatte sie im ersten Stock untergebracht, zwischen den Zimmern von James und Joe. Am Ende des Ganges schlief Grace Holbrook. Tja, sei es nun zum Guten oder zum Schlechten, sie alle lagen dort in Reih und Glied.

Und wenigstens konnten alle Gäste im ersten Stock ihre Türen verschließen. Angesichts des plötzlichen Zustroms von Besuchern hatte James Schreiner bestellt, die Riegel an den Türen der Gästezimmer befestigen sollten, aber nach Abschluss der Arbeiten im ersten Stock hatte der Eisenwarenhändler seine Lieferungen eingestellt, und Joe hatte beschlossen, die weiblichen Gäste – sowie seine Wenigkeit als Aufpasser – in diesen sicheren Zimmern unterzubringen. Sollten die Herren im Erdgeschoss nervös veranlagt sein, mussten sie zu der althergebrachten Methode greifen und einen Stuhl unter den Türknauf klemmen, dachte Joe lächelnd.

Er beendete seinen Rundgang durch den Gästeflügel mit der Überprüfung der Zimmer im Erdgeschoss. Unter den Türen der ersten beiden Zimmer, in denen Zeman und Iskander untergebracht waren, flackerte Kerzenlicht. Der nächste Raum lag im Dunkeln und war abgesehen von einem unregelmäßigen Schnarchen still. Der arme alte Burroughs! Auch neben Burroughs brannte noch eine Öllampe, und Fred Moore-Simpson pfiff unmelodisch eine Auswahl von Melodien aus der Operette Mikado. Das Zimmer am Ende des Ganges gehörte Rathmore. Es war dunkel und still. Joe zögerte. Stören oder nicht stören? Tja, er hatte es nicht anders verdient!

»Rathmore!«, rief er und klopfte an die Tür. »Alles in Ordnung?«

»Alles bestens«, erwiderte Rathmore und fügte ungeduldig hinzu: »Tee um sieben. Und die Zeitungen, bitte.«

Als Joe die Treppe zum oberen Stockwerk erreichte, hörte er ein tiefes Knurren. Jemand hatte es für eine gute Idee gehalten, den entsetzlichen Minto in einer hastig zusammengezimmerten Kiste neben der Tür unterzubringen. Joe vermutete, dass James hinter dieser Aktion steckte, weil er die kostbare Zeit, die er allein mit Betty verbringen konnte, nicht dadurch verschwenden wollte, sich Minto vom Hals zu halten. Offenbar war der Hund aus dem Schlafzimmer verbannt worden, und dass er nicht sehr glücklich über dieses Arrangement war, konnte man aus dem Lärm schließen, den er machte. Joe beugte sich vor und klopfte an die provisorische Hundehütte.

»Jemand zu Hause?«

Minto stolzierte heraus und machte seiner Verärgerung Luft.

»He, ich bin’s nur – Joe! Erinnerst du dich? Nein, offensichtlich nicht! Kein Grund, unfreundlich zu sein, Kumpel.« Joe packte Minto im Nacken, während er sprach, streichelte seine haarige Brust und stellte ihn wieder ab. »Zurück in deine Hundehütte! Sitz! Platz!« Der Hund warf ihm missgünstige Blicke zu. »Niederträchtiger Köter!«, sagte Joe. Ihm fiel wieder ein, dass es in den Bergen Leoparden gab, und es war bekannt, dass sie Hunde als kleinen Imbiss zwischendurch zu schätzen wussten. Bestand da etwa Hoffnung? Aber vermutlich waren die Verteidigungseinrichtungen der Garnison zu stark.

Joe spazierte durch den offenen Bogengang und trat für einige Augenblicke in den Garten, um den Kopf frei zu bekommen, bevor er selbst zu Bett ging. Es war ein sehr abgeschiedener, friedlicher Ort, der an den Seiten durch den Gästeflügel und den jetzt leeren Bankettsaal eingegrenzt wurde. Eine frische Brise wehte von den Bergen herab und versetzte die Mandelbäume in Bewegung. Einige Blüten schwebten gemächlich zu dem dunklen Teich hinab. Das einzige Geräusch war das leise Gurgeln des Flusswassers, das ununterbrochen in den Teich gepumpt wurde, und einen Moment lang war Joe versucht, seine Kleider abzuwerfen und hineinzuspringen. Die eisige Berührung des Wassers wäre genau das, was er brauchte, um seine Ängste abzuwaschen und ebenso die Unsicherheit, die seiner Haut Juckreiz bescherte. Stattdessen atmete er den Duft von Jasmin und Rosen ein, wie immer in Indien von einem Duft begleitet, der ihm unbekannt war. Eine Weile schlenderte er zwischen den Rosenbüschen umher, blieb nur hin und wieder stehen, um dem plötzlichen, von Melancholie geprägten Lied einer Nachtigall im Obstgarten hinter der Mauer zu lauschen. Wie sehr er sich doch wünschte, diesen überwältigenden Augenblick mit einem nahe stehenden Menschen zu teilen. Seine Erinnerung wanderte zurück zu einem ebensolchen Abend in einem Garten in Kalkutta. Ach, Nancy!, dachte er. Lass es dir gut gehen, Nancy! Ich denke an dich. Verdammtes Mädel!

Traurig kehrte er nach oben auf sein Zimmer zurück. Als er am Zimmer von James vorbeikam, verstärkten unterdrücktes Lachen und das laute Klicken eines Schlüssels, der in einem Schloss umgedreht wurde, Joes Gefühl der Einsamkeit. Heute Nacht werde ich nicht schlafen können, dachte er. Der zweite Cognac war ein Fehler. Macht mich immer rührselig! Aber er irrte sich und fiel entgegen seiner Erwartung sofort in tiefen Schlummer. Unzusammenhängende Träume suchten ihn heim, Träume, in denen Stammesangehörige Londoner Polizisten anrempelten und englische Gesprächsfetzen den wehmütigen Gesang des Grenzlandes übertönten. Plötzlich schreckte er auf. Etwas hatte ihn ruckartig aufwachen lassen.

Draußen herrschte finsterste Nacht, und alles war ruhig. Auch drinnen war alles ruhig. Oder nicht? In dem schmalen Spalt unter der Tür flackerte ein Licht. Joe glitt aus dem Bett und stellte sich vor die Tür. Langsam öffnete er sie und lugte hinaus. Er sah zwei vertraute Gestalten, die sich leise den Flur entlangbewegten, und trat hinaus. »Kann ich helfen?«, rief er mit gedämpfter Stimme.

James, die Kerze in der Hand, blieb abrupt stehen und drehte sich um. Er lächelte nicht, sagte auch nichts, wirkte nur, wie Joe dachte, eindeutig verstimmt, als er ihn auf der Schwelle stehen sah. James runzelte die Stirn, legte den Finger an die Lippen und zischelte: »Pst!« Grace Holbrook, dicht hinter ihm, eindrucksvoll in einem uralten karierten Morgenmantel, Lockenwicklern und mit einem Arztkoffer in der Hand, wandte sich mit einem aufmunternden Lächeln an Joe und erklärte flüsternd: »Kein Grund zur Besorgnis, Joe! Es geht um Betty. James hat mich geholt, aber Sie wissen ja – immer diese besorgten werdenden Väter! Ihre Übelkeit ist zurückgekehrt. Nach diesem Abendessen überrascht mich das nicht! Es beschwor Schwierigkeiten ja förmlich herauf! Jedenfalls gehe ich davon aus, dass eine kleine Dosis von Collis Browne’s Chlorodine helfen wird! Gute Nacht! Und keine Sorge! Ich hole Sie, falls es ernst wird – ich denke, James würde Sie dann gern in seiner Nähe wissen.«

Zurück auf seinem Zimmer, zündete Joe eine Kerze an und sah nach der Zeit. Drei Uhr. Der arme alte James! Kein Wunder, dass er so schlecht aussah! Und die arme alte Betty. Was für ein Pech, einen erneuten Rückfall zu erleiden, wo sie doch gedacht hatte, es hinter sich zu haben. Joe hoffte, dass es ihren Abend nicht ruiniert hatte. Betty war einen sicheren Kurs durch die Gefahren eines Banketts gesteuert, das durchaus in einer Katastrophe hätte enden können, und Joe war sich sehr wohl bewusst, dass ihre Anmut, ihr Humor und ihre Voraussicht die Hände von den Dolchen fern und das Lächeln auf den Lippen festgehalten hatten. Vielleicht sollte er sich ja auch die Tochter eines Vikars suchen, um seine Lebenspläne zu verwirklichen, wenn er wieder in London war. Ja genau, das würde er tun – sich ein Mädchen suchen, das die Regeln kannte, aber genug Charakter besaß, sie zu brechen. Gähnend wartete er noch ein paar Minuten, falls Grace ihn brauchte, dann glitt er zurück in Schlaf und Träume. Ich werde zu alt für die ganze Palette paschtunischer Gastronomie, war sein letzter bewusster Gedanke.

Beim ersten Ton des Signalhorns wachte er auf, und sofort war es mit der frühmorgendlichen Ruhe vorbei. Schritte eilten über Treppen, Türen wurden geöffnet und geschlossen, indische Stimmen erklangen hektisch. Etwas schien nicht in Ordnung zu sein. Andere Stimmen, englische und indische, wurden laut. Man hörte, wie ein Wasserkessel abgesetzt wurde und genagelte Sandalen auf den Steinstufen nach oben klapperten. Joe warf sich rasch seine Sachen über und ging zur Tür. Ein Bote stand laut klopfend vor James’ Tür, mit aufgerissenen Augen und verzweifelt wimmernd.

»Was ist hier los?«, fragte Joe.

Der Bote drehte sich erleichtert zu ihm um, und ein Strom Paschtunisch ergoss sich über Joe, als James, zerzaust und schlaftrunken, die Tür öffnete. Er schlüpfte in seine Uniformjacke, und gemeinsam sahen sie die Treppe hinunter und dann auf den hektisch schnatternden und wild gestikulierenden Boten. James stand wie gelähmt. Schließlich schüttelte er sich. »Komm, Joe«, sagte er. »Es muss etwas Entsetzliches passiert sein.«

Die Tür zu Dr. Holbrooks Zimmer ging auf, und Grace trat in den Flur, hellwach und bereit für den Tag. »James? Joe? Was um alles in der Welt ist hier los? Brauchen Sie mich?«

»Dafür ist es zu spät, wenn es stimmt, was der Bote mir eben gesagt hat«, meinte James. »Aber kommen Sie doch bitte trotzdem mit uns.«

Sie eilten den ersten Treppenabsatz hinunter und sahen nach unten. Diagonal über den Stufen lag in der Mitte der Treppe ein Körper, anscheinend leblos. Eine braune Hand war nach oben gestreckt, als ob sie um Hilfe flehte, ein kastanienbrauner Turban hatte sich geöffnet und ergoss sich wie ein Wasserfall über die weißen Steinstufen. Khaki-Uniform, Hemd und Reithosen, polierte Stiefel und ein unverkennbares Gesicht, zum Profil gewandt, ließen keinen Zweifel daran, wer der Mann war.

»Zeman«, rief Joe entgeistert. »Es ist Zeman Khan!«

James war jetzt vollends wach und begriff das ganze Ausmaß dieser Tragödie. Jetzt war in ihm nicht nur der Soldat, sondern auch der Politiker gefragt, und er erteilte leise seine Anweisungen. Joe hörte den Namen Iskanders. »Vorerst berühren wir nichts.«

Vorsichtig zur Seite tretend, stiegen sie die Stufen hinab und knieten sich neben die Leiche.

»Um Himmels willen, jemand soll die Fensterläden öffnen! Ich sehe rein gar nichts, gottverdammich! Oh, tut mir Leid, Grace! Habe völlig vergessen, dass Sie hier sind. Wir haben hier ein kleines Problem.«

»Es hat ganz den Anschein«, erwiderte Grace Holbrook gelassen.

Dann erklang die verzweifelte Stimme von Iskander Khan: »Zeman! Ist er schwer verletzt? Ist er gestürzt? Wann ist das passiert?«

Er trat aus seinem Zimmer, bereits in Uniform, und schnallte dabei seinen Waffengürtel um. Langsam stieg er die Treppe hoch. Joe packte ihn am Ellbogen. »Wir haben ihn eben erst gefunden … aber … so sehr es mir widerstrebt, es auszusprechen, muss ich es doch … ich denke, Ihr Freund ist tot.«

Finster und wütend sah Iskander von einem zum anderen und dann wieder zu Grace, die das Schweigen brach. Sie übernahm sofort die Kontrolle. »Möglicherweise ist er nicht tot. Treten Sie zur Seite. Ich will sehen, was ich tun kann! Iskander, würden Sie bitte zu mir kommen?«

Iskander sah über ihre Schulter. James und Joe knieten auf den Stufen. Als Grace Zemans Puls erst am Handgelenk und dann am Hals fühlte, schien etwas sie zum Stutzen zu bringen. »Ich fürchte, er ist tot, aber … Allmächtiger Gott! Sehen Sie hier – und da! Passen Sie auf, wohin Sie treten. Würden Sie alle bitte ja nichts durcheinander bringen?«

Sie wies auf eine Spur von Erbrochenem, die sich unter der Leiche hervorzog und auf den Stufen trocknete. Vorsichtig drehte sie die Leiche zur Seite, und ein weiterer Schwall von Erbrochenem ergoss sich aus dem Mund des Toten. Iskander wurde bleich und wandte den Blick ab, um seinen Kummer zu verbergen. Stumm wies Grace auf die Spur, die an der Tür zu Zemans Zimmer begann, bis zu den Stufen reichte und schließlich unter der Leiche einen Tümpel bildete. Sie setzte ihre Untersuchung fort, beugte die Gliedmaßen, inspizierte die Augen, tastete sanft seinen Schädel ab.

»Warum ist er auf der Treppe? Wohin wollte er?« Es war Lilys Stimme, die zitternd und ängstlich von oben kam. Sie sprach die Frage aus, die sich alle schon stumm gestellt hatten. »Und sagen Sie mir nicht, ich solle auf mein Zimmer gehen«, fügte sie hinzu. Ohne sich dessen bewusst zu sein, bemerkte Joe, dass sie bereits angekleidet war. Sie trug einen braunen Hosenrock, passend für einen Ausritt, und eine weiße Bluse.

»Wäre es möglich, dass er mich aufsuchen wollte?«, mutmaßte Grace. »Offensichtlich ist er mitten in der Nacht krank geworden und hat Hilfe gesucht. Was denken Sie, Iskander?«

»Ich denke, Sie haben Recht, Dr. Holbrook«, erwiderte Iskander mechanisch und stockend, wie jemand, der unter Schock steht. »Wenn er krank geworden wäre, dann hätte er Ihre Hilfe gesucht, aber erst als letztes Mittel. Das ist die Art der Paschtunen. Zu mir wäre er nicht gekommen, weil ich auch ein Mann und ein Paschtune bin.«

Als er die fragenden Blicke der anderen sah, führte er seine Antwort näher aus. »Eine Krankheit wie diese wird bei uns verachtet.« Er zeigte ungehalten auf die Spur aus Erbrochenem. »Erbrechen ist schwach und typisch weiblich. Wenn man das Pech hat, unter so etwas zu leiden, würde man es allein durchstehen und niemals Aufmerksamkeit darauf lenken. Er muss um sein Leben gefürchtet haben, wenn er versuchte, zur Ärztin zu gelangen.«

»Das stimmt«, sagte James.

Grace nickte, denn sie sah ihre Meinung bestätigt.

Alle betrachteten die arme, gepeinigte Leiche von Zeman, der offenbar einen einsamen und qualvollen Tod erlitten hatte. Allen war auch klar, dass Zeman tot sehr viel gefährlicher war, als er es lebendig je hätte sein können. Sollte nur ein einziger Afghane »Mord« rufen, dachte Joe, würde es innerhalb der Garnison zum Aufruhr kommen. Und mehr als nur in der Garnison. Es gab hier viel zu bedenken: badal, melmastia, ein ganzer Schmelzofen von kaum kontrollierbaren Emotionen und Zwängen. Es war unmöglich, um den toten Mann zu trauern, solange die Fakten seines Todes nicht geklärt waren.

James stand einen Moment reglos, unfähig, sich zu bewegen.

»James, warum gestattest du mir nicht, mich mit dieser Angelegenheit zu befassen?«, fragte Joe. »Hol Hilfe, und wir bringen seine Leiche auf die Krankenstation. Vielleicht könnten Sie ihn dort umfassend untersuchen, Grace? Wären Sie damit einverstanden, Iskander?«

Iskander dachte einen Moment darüber nach. Alle schwiegen, warteten auf seine Reaktion. »Ja«, sagte er schließlich, »selbstverständlich. Es wäre mir natürlich sehr viel lieber, meinen Freund einfach zu begraben, aber es sind ungewöhnliche Umstände, es ist ein ungewöhnlicher Tod. Es ist wichtig, dass wir alle erfahren, wie Zeman starb. Dr. Holbrook ist die Einzige, die uns das sagen kann, und sie genießt Ihr Vertrauen ebenso wie das unsere. Sie ist sich unserer religiösen Sitten und Gebräuche bewusst, und ich bin überzeugt, sie wird sie respektieren und dem Toten ihre Ehrerbietung erweisen. Aber ich möchte Sie bitten, dass drei meiner Männer an der Untersuchung teilnehmen dürfen. Das würde der Amir erwarten«, fügte er hinzu. Iskander trat mit einer fast rituell anmutenden Geste des Schützens zwischen die Leiche seines Freundes und den Rest der Anwesenden. »Wenn Sie eine Trage kommen lassen könnten, dann bringen wir unseren Stammesbruder auf die Krankenstation. In der Zwischenzeit werde ich seine Leiche bewachen.«

 

Zemans Leiche wurde auf einen Tisch im Leichenraum der Krankenstation gelegt. Beschmutzt und leblos, war er selbst im Tode noch eine beeindruckende Gestalt. Was für eine verdammte Verschwendung, dachte Joe. Sein ganzes Leben lag noch vor ihm. Ich mochte und bewunderte ihn. Dieser Mann hätte mein Freund werden können. Drei entsetzte afghanische Offiziere, die von Iskander eingewiesen worden waren, standen stumm im Hintergrund, wachsam und misstrauisch, während Grace ihre postmortale Untersuchung begann.

»Ihnen ist allen bewusst, dass ich keine Pathologin bin.« Grace setzte eine Schutzbrille auf. »Aber ich weiß, dass Muslime ihre Toten rasch begraben müssen, und wenn wir die Ursache von Zemans Tod herausfinden wollen, muss ich einfach mein Bestes versuchen. Sir Bernard Spilsbury würde zweifelsohne sehr viel an mir auszusetzen finden.«

»Grace«, warf James ein, »Spilsbury ist in London, Sie sind hier. Sie sind die beste Ärztin in Indien und zudem die einzige zivile Medizinerin in einem Umkreis von dreihundert Meilen. Also legen Sie los. Unser Garnisonsarzt ist zwar ein wirklich patenter Knabe, wie Sie wissen, Sie haben ihn ja schließlich ausgebildet – es gibt keinen Besseren zur Behandlung von Schussverletzungen und Sonnenstich –, aber er wäre der Erste, der sagen würde: ›Lasst es Dr. Holbrook tun.‹«

Grace zog Zeman mit Hilfe von Iskander die Kleider aus und machte sich geduldig und mit ruhiger Hand an die Arbeit, wobei sie ihr Vorgehen auf Englisch und Paschtunisch kommentierte. Erst maß sie die Temperatur der Leiche, dann inspizierte sie die Augenlider und den Unterkiefer und erklärte, dass diese Bereiche die frühesten und eindeutigsten Hinweise auf das Einsetzen der Totenstarre gäben, fügte jedoch warnend hinzu, dass die relativ niedrige Temperatur der Steintreppe den Rigor mortis zweifellos hinausgezögert hatte. Sie bat ihr Publikum, die Anfänge der Hypostasie zu beachten, und wies auf das verräterische Muster an Flecken hin, die jene Stellen anzeigten, an denen sein Körper in Kontakt mit den harten Steinstufen gekommen war. Den Zuschauern fiel die ausgeprägte blaue Farbe auf, die sich um die Taille, auf der rechten Pobacke und dem rechten Oberschenkel gebildet hatte. Das war, wie nun alle bezeugen konnten, der Beweis dafür, dass die Leiche dort gelegen hatte, wo sie vor einigen Stunden gefunden worden war, und nicht von einem anderen Ort herbeigeschafft und auf der Treppe deponiert worden war. Grace untersuchte Gliedmaßen und Torso, fand keine Verletzungen, keine Einstichlöcher, nichts Ungewöhnliches.

Eine derart intime Untersuchung der Leiche ihres vorgesetzten Offiziers musste für die Afghanen unerträglich sein, dachte Joe, aber die Umstände des Todes waren so extrem und das Bedürfnis, die Wahrheit zu erfahren, so überwältigend, dass sie nur stumm und argwöhnisch zusahen. Möglich war dies allein aufgrund des unpersönlichen, effizienten und absolut wissenschaftlichen Vorgehens, das Grace bei ihrer Arbeit an den Tag legte.

Eine zermürbende Stunde später war sie endlich so weit, ihren Abschlussbericht abzugeben. Sie wies auf einen weißen Porzellanteller, auf dem eine Probe des Erbrochenen lag, das sie Mund und Hals entnommen hatte, und sagte: »Tja, da haben Sie es. Die Substanz, die er erbrochen hat, besteht, wie nicht anders zu erwarten, aus halb verdauten Resten des Essens, das Zeman auf dem Bankett zu sich genommen hat – Geflügel, Reis, Obst und so weiter. Ich sehe keinen Beweis für fremde Substanzen, aber mangels eines chemischen Labors kann ich nicht viel konkreter werden. Der Verdauungsgrad, der sich aus der Größe der Essensreste schließen lässt, ist nicht besonders weit fortgeschritten, und das gibt uns einen Hinweis auf die Todeszeit. Eine Zeit, die, wie ich hinzufügen möchte, von der Körpertemperatur und dem Fortschreiten der Totenstarre noch untermauert wird.«

»Aber warum gerade Zeman?«, unterbrach Iskander. »Wir alle haben von den Speisen gegessen. Und niemand sonst wurde krank!«

James und Grace sahen einander entsetzt an und sagten gleichzeitig: »O Gott!«

»Was? Was wollen Sie damit sagen? Wer …?«, stotterte Iskander.

»Es geht ihr gut, Grace«, brach es aus James heraus. Er griff nach ihrer Hand. »Als ich sie heute Morgen verließ, schlief sie wie ein Baby. Und ebenso rosa war sie auch. Es geht ihr gut.«

»Sie sollten uns erzählen, was heute Nacht geschah, Grace«, bat Joe. Er wandte sich an Iskander und sagte: »Ich denke, Sie sollten das erfahren. Ich wurde um drei Uhr von Lärm geweckt. Als ich auf den Flur trat, eilte Grace gerade an das Bett von Mrs Lindsay.«

»James hat mich gerufen. Und ja, es wird gegen drei Uhr gewesen sein. Ich – wir beide – nahmen an, die Morgenübelkeit, unter der sie in letzter Zeit zu leiden hatte, sei zurückgekehrt, zweifellos verstärkt durch das ungewohnte und reichliche Essen. Sie hatte Bauchschmerzen und Fieber und musste sich auch übergeben. Ich verabreichte ihr einige Tropfen Chlorodine, und sogleich fühlte sie sich besser. Ich blieb noch eine halbe Stunde an ihrem Bett. Als sie eingeschlafen war, kehrte ich auf mein Zimmer zurück.«

James reagierte auf die Panik, die in allen hochkroch, und sagte: »Hören Sie, ich werde Leute losschicken, die bei allen anklopfen, die gestern Abend am Bankett teilgenommen haben, und überprüfen, ob es noch jemand in der Nacht übel geworden ist. Wer ist noch übrig? Fred, Burroughs und Rathmore. Lily ist ja, ebenso wie wir anderen, unversehrt.«

Er gab dem Dienst habenden Scout einige Anweisungen.

»Solange wir hier warten … gibt es eventuell noch einen Aspekt, den wir übersehen haben? Könnte es andere mögliche Ursachen für seine Erkrankung geben? Ich versuche, das gefürchtete Wort zu vermeiden …«

»Nein, es ist keine Cholera«, erklärte Grace mit Bestimmtheit. »Auch nicht die Ruhr. Aber Sie haben Recht, wir haben uns bislang nur auf die inneren Vorgänge konzentriert. Vielleicht war es der Biss eines giftigen Tieres oder Reptils? Aber wie Sie alle sahen, gab es keine Wunden an seinem Körper. Ein Schädelbruch verursacht bisweilen Erbrechen, wenn auch nicht so … äh … ausgiebig. Nirgends war Blut zu finden.« Grace hatte bereits Zemans Turban abgenommen und seinen Kopf untersucht, aber nun fuhr sie mit den Fingern sanft durch das dichte schwarze Haar und tastete den Schädel Zentimeter für Zentimeter ab. Als sich ihre Finger direkt unter der rechten Schläfe befanden, hielt sie inne. Sie bewegte ihre Finger noch einmal langsam über die betreffende Stelle und seufzte. »Da ist es! Hätte es beinahe übersehen. Es ist eine Einbuchtung. Acht Zentimeter lang und absolut gerade. Möchten Sie einmal fühlen, Iskander?«

Er nickte und erlaubte ihr, seine Finger an die entsprechende Stelle zu legen. Dann nickte er erneut. »Genau wie Sie sagten«, bestätigte er.

Die Spannung im Raum wuchs. Die afghanischen Soldaten flüsterten sich etwas zu.

Ein Loch in der Schädeldecke! Das hat uns gerade noch gefehlt!, dachte Joe verzweifelt. Der Cousin des Amir, Sohn des lokalen Afridi-Paten, stirbt unter mysteriösen Umständen unter dem Dach von James, während er sich im Schutz von melmastia befand. Getötet von einem von uns! Aus dieser Sache kommen wir nicht mehr lebend heraus. Grace, hätten Sie nicht den Mund halten können?

Aber Grace hatte sich festgebissen. Sie war Profi und ging jetzt völlig in ihrer Aufgabe auf. Eifrig rasierte sie die Haare von der vermeintlichen Wunde. »Da!«, verkündete sie zufrieden. »Kein Wunder, dass mir das nicht gleich aufgefallen ist. Es hat nicht geblutet, wie Sie selbst sehen, und es ist nur eine geringfügige Delle.«

»Die Wunde ist ziemlich gerade«, kommentierte Iskander, die Augen so wachsam wie bei einer sich anpirschenden Katze.

»Ja, nicht wahr?« Grace schien unbekümmert. »Da die Haut nicht besonders tief durchdrungen wurde, handelt es sich offensichtlich nicht um einen Hieb durch einen talwar oder sonst einen scharfen Gegenstand. Der Schädel selbst ist nicht zerschmettert, also war es auch kein Gewehrkolben und auch sonst keiner der stumpfen Gegenstände, mit denen Sie in Ihrer Arbeit sicher täglich konfrontiert werden, Commander Sandilands.«

Joe hörte den scharfen Unterton in ihrer Stimme. Irgendetwas wollte sie von ihm. Das arme alte Mädchen spürt sicher allmählich die Anspannung, auch wenn sie es gut zu verbergen weiß, dachte er. Bis jetzt hat sie die Alleinunterhalterin gegeben und sich prächtig geschlagen, aber nun braucht sie Hilfe.

»Sie haben Recht, Frau Doktor. Es ist kein Schlag, der in dem Versuch ausgeführt wurde, ihn zu töten«, pflichtete er ihr bei. »Es ist nur ein einziger Schlag, und die Form der Wunde ist höchst ungewöhnlich. Meiner Erfahrung nach handelt es sich bei Kopfverletzungen meist um Trümmerwunden. Mehrere Schläge auf den Kopf an unterschiedlichen Stellen, ausgeführt in unkontrollierbarer Wut oder um wirklich auf Nummer sicher zu gehen. Und es sind auch keine Verteidigungswunden zu sehen, oder? Damit meine ich Verletzungen, die sich das Opfer zuzog, als es versuchte, sich gegen den Angreifer zur Wehr zu setzen.« Joe betrachtete aufmerksam Zemans Hände und Unterarme. »Keine Kratzer. Nicht einmal ein abgebrochener Fingernagel.« Und dann: »Mein Gott! Ich weiß, was das ist! Iskander – Zeman lag auf der Seite, als wir ihn fanden, nicht wahr? Auf welcher Seite? Erinnern Sie sich?«

Iskander war ihm schon einen Schritt voraus und warf ein: »Er lag auf der rechten Seite. Ungefähr so.« Er deutete die Stellung an. »Und Zemans Kopf lag quer über der Stufe … so etwa. Wollen Sie damit sagen, Sandilands, dass er auf der Treppe zusammenbrach und sich den Kopf an der Stufenkante aufschlug? Es sind Steinstufen, oder nicht?«

»Ja, und zwar mit verdammt scharfen Kanten! Ich habe mir das Schienbein aufgeschürft, als ich vorhin die Leiche auf die Trage hievte. Hier bitte!« Er rollte sein Hosenbein hoch und legte einen frischen Bluterguss auf seinem Schienbein frei. »Genau dieselbe Verletzung.«

»Hm … das ist reine Spekulation. Wir sehen uns das besser genauer an«, sagte Grace.

Verdammtes Weib! Wusste sie nie, wann es genug war?, fragte sich Joe.

Sie nahm ein Vergrößerungsglas aus ihrem Arztkoffer, beugte sich über die Wunde, grunzte, lächelte mit finsterer Entschlossenheit, griff nach einer Pinzette und zog etwas heraus, was für alle Umstehenden unsichtbar war.

Iskander wusste, was nun von ihm verlangt wurde.

Sie spielen ein verdammtes Spielchen, dachte Joe. Was geht hier vor?

Iskander nahm das Vergrößerungsglas zur Hand und hielt es über die Pinzette. Er atmete heftig aus. Vor Erleichterung?

Die Afghanen standen Schlange, um sich ebenfalls zu überzeugen. Jeder seufzte und nickte.

»Wir haben es hier augenscheinlich mit einem Tod durch natürliche Umstände zu tun«, erklärte Iskander bestimmt. »Zeman hat etwas gegessen, was ihm nicht bekam, wartete zu lange, bevor er Hilfe suchte, starb auf der Treppe und schlug sich im Fallen den Kopf an.«

Einer der anderen Afghanen sagte zögernd ein paar Worte, und Iskander nickte gewichtig. »Dr. Holbrook, mein Freund will wissen, ob die Möglichkeit besteht, dass Zeman vergiftet wurde? Mit Absicht vergiftet?«

Grace erläuterte, wiederum in zwei Sprachen: »Das ist ganz sicher möglich. Sogar wahrscheinlich. Aus diesem Grund müssen wir alle zusammenrufen, die gestern am Essen teilgenommen haben, und herausfinden, ob sonst noch jemand betroffen ist. Wir müssen die Speisenfolge rekonstruieren und feststellen, was genau Zeman gegessen und getrunken hat. James, könnten wir sofort eine Sitzung in der Bibliothek abhalten? Nein, besser im Bankettsaal – das könnte den Leuten helfen, sich genauer zu erinnern. Es wäre auch eine gute Idee, wenn das Küchenpersonal des gestrigen Abends parat stünde, falls wir mit ihnen sprechen müssen. Und, Iskander, ich möchte, dass Ihre Offiziere an unserer Sitzung teilnehmen.«

James erteilte entsprechende Anweisungen, und seine Männer eilten sofort davon. »Ich habe ihnen gesagt, dass in zehn Minuten im Bankettsaal alles bereit sein soll. Ich hoffe, das geht so in Ordnung?«

 

Als sie sich im Saal einfanden, war alles sauber und aufgeräumt, und nichts zeugte noch von der gestrigen Abendgesellschaft. Joe und James zogen einen Teppich in die Mitte des Raumes, und als die anderen sechs Personen eintrafen, wies er sie an, dort Platz zu nehmen, wo sie am Vorabend gesessen hatten.

Die Nachricht von Zemans Tod hatte sich bereits verbreitet. Fred Moore-Simpson ließ sich auf seinen Platz neben Iskander nieder, legte kurz tröstend den Arm um dessen Schultern und murmelte: »Tut mir schrecklich Leid, was passiert ist. Furchtbar, einfach furchtbar! Er war ein guter Mann. Lassen Sie mich wissen, wenn es etwas gibt – was auch immer –, das ich für Sie tun kann.«

Joe fand, dass Rathmore ziemlich erschüttert und besorgt aussah, als er eintrat. Er achtete automatisch auf das Verhalten jedes Einzelnen. Wonach er genau Ausschau hielt, war er sich nicht sicher, aber er nahm alle Einzelheiten in sich auf, um manche zu einem späteren Zeitpunkt aus seinem Unterbewusstsein hervorzuholen. Und Rathmore hatte sich irgendwie verändert, abgesehen davon, dass er seine Großspurigkeit verloren hatte. Er ging unsicher. Ja, ganz eindeutig zog er seinen rechten Fuß dem linken vor. Er konnte Iskander kaum in die Augen schauen. »James, Iskander«, sagte er, wobei er beiden zunickte. »Schockierend. Schlimme Nachricht. Lebensmittelvergiftung, wie ich höre? Hat mich selbst nicht betroffen, wie ich zu meiner Freude sagen kann. Wollten Sie das wissen?« Er setzte sich, als er dazu aufgefordert wurde, wie beim Dinner rechts neben Iskander.

Edwin Burroughs traf als Nächster ein, bleich und erschöpft. Er nickte nur und nahm Platz. Lily erschien als Letzte, Arm in Arm mit Betty. Mit einem Ausruf der Besorgnis eilte James herbei und half Betty, sich auf ihr Kissen niederzulassen. Betty sah jämmerlich aus, bleich und verhärmt, und sie zerknüllte erregt ein Taschentuch in ihren Händen. Die drei afghanischen Offiziere bauten sich im Saal auf, eine unheilvolle Präsenz.

»Tja,«, sagte Burroughs, der seine Stimme wiedergefunden hatte. »Würde uns jemand mitteilen, was wir hier machen? Sagt an dieser Stelle der Bursche von Scotland Yard nicht immer, dass alle verhaftet sind?«

»Edwin«, erwiderte Grace geduldig, »niemand wird hier beschuldigt. Wir denken, dass Zeman eines natürlichen Todes starb, wahrscheinlich an einer Lebensmittelvergiftung. Wir haben uns hier versammelt, um herauszufinden, was genau ihn umgebracht hat.«

»Wir können gern mit Ihnen anfangen, Burroughs«, meinte Joe. »Ihnen ging es letzte Nacht nicht gut?«

»Das ist höchst peinlich«, bellte Burroughs, »und ich kann mir nicht vorstellen, woher Sie das wissen oder warum Sie glauben, dass Sie das Recht hätten, mir in aller Öffentlichkeit Fragen zu meiner Gesundheit zu stellen, aber wenn Sie es unbedingt wissen müssen, ich habe ein Magengeschwür – ein Magengeschwür, das auf bestimmte Lebensmittel nicht besonders gut reagiert. Letzte Nacht regte es sich besonders lebhaft, und ich habe schlecht geschlafen. Ich hatte jedoch keine ungewöhnlichen Symptome.«

»Können Sie uns sagen, von welchen Speisen Sie gegessen haben? Damit wir die ausschließen können.«

Burroughs wirkte ein wenig perplex, dann sagte er: »Ich habe alles gegessen, was keinen Curry enthielt. Und ich habe drei Glas Champagner getrunken und ein Glas von diesem rosa Zeugs – was war das doch gleich? Granatapfel?«

»Und die Wismuttablette«, ergänzte Lily mit schneidender Stimme. »Vergessen Sie die nicht! Zeman hat auch eine genommen. Sie haben sie ihm gegeben.«

»Wie bitte? Madam! Was unterstellen Sie mir da!«

»Joe, bitte«, versuchte Betty mit gedämpftem, aber bestimmtem Tön zu vermitteln. »Ich denke, wir können diese ganze Sache abkürzen. Ich bin bereits zu einem Ergebnis gekommen. Es war der Fasan. Natürlich bleibt die Frage, inwiefern der Fasan verunreinigt war – vergiftet, infiziert, nennen Sie es, wie Sie wollen. Aber ich denke, der Fasan ist der Übeltäter. Allein der Gedanke daran verursacht mir wieder Übelkeit!«

Sie presste sich das Taschentuch auf die Lippen. Besorgt stand Lily auf, um ein Glas Wasser zu holen. Betty nahm einen Schluck und fuhr fort. »Zeman und ich waren die Einzigen, die Lilys Fasan probiert haben. Erinnern Sie sich, dass der Fasan erst sehr spät serviert wurde, als die meisten schon mehr als genug zu sich genommen hatten? Ich meine mich zu erinnern, dass Zeman noch recht kräftig zulangte.« Sie sah Iskander fragend an. Er nickte. »Ich selbst aß nur einen winzigen Happen. Und heute Nacht wurde mir übel, wie Grace Ihnen sicher erzählt hat.« Sie sah mit großen Augen zu Joe auf und sagte: »Denkst du, das Fleisch war infiziert? Oder hat jemand absichtlich versucht, Zeman zu vergiften? Oder mich? Uns? Alle oder jemand Bestimmtes?«

»Nein, niemand«, erklärte Joe entschiedener, als ihm zumute war. »Meiner Meinung nach handelt es sich um einen tragischen Unfall. Denken Sie doch nach – niemand hätte vorhersagen können, ob überhaupt jemand von uns vom Fasan nehmen würde, und wenn ja, wer genau. Falls der Fasan tatsächlich der Schuldige gewesen sein sollte. Das Gericht wurde jedem am Tisch angeboten. Es war reiner Zufall, dass gerade Zeman und du, Betty, den Fasan probierten. Viel wahrscheinlicher wäre es, dass es Lily galt – sie hat dieses Vieh schließlich erschossen, und wir alle nannten ihn ›Lilys Fasan‹. Alle Gerichte standen jedem in beliebiger Menge zur Verfügung. Es wäre unmöglich, bei einem solchen Essen ein bestimmtes Opfer auszuwählen. Ein kalkulierter Versuch, einen oder alle von uns zu töten, hätte erforderlich gemacht, dass alle Gerichte oder zumindest eine beträchtliche Anzahl von ihnen hätten vergiftet werden müssen. Das war jedoch nicht der Fall. Wir fahren jetzt der Form und der Gründlichkeit halber mit unserer Aufzeichnung fort, was jeder zu Abend gegessen hat. Aber ich gebe dir Recht, Betty – ich denke, es wird auf den Fasan hinauslaufen. Anschließend sollten wir uns dann mit den Köchen unterhalten.«

Nach zehnminütiger, gewissenhafter Befragung stimmten alle darin überein, dass es der Fasan gewesen sein musste, und die drei paschtunischen Köche, die für das Festmahl verantwortlich gewesen waren, wurden herbeigerufen, und sie marschierten zackig ein. Sie trugen Scouts-Uniformen und wirkten aufrecht und stolz und keineswegs eingeschüchtert von der ungewöhnlichen Ansammlung von Gästen und Afghanen. Unter sich waren sie übereingekommen, dass der Chefkoch Abdullah für sie alle sprechen würde. James befragte ihn auf Paschtunisch und übersetzte gleichzeitig.

Abdullah schien außer sich vor Trauer und Wut, als er hörte, was geschehen war, leugnete jedoch heftig, dass es irgendetwas Ungewöhnliches an dem Essen gegeben haben könnte, das er aufgetischt hatte. Er verlangte zu wissen, wann früher schon einmal in der Garnison jemand nach dem Genuss der Speisen, die seine Mannschaft zubereitet hatte, erkrankt war. Als James eiligst versicherte: »Niemals, Abdullah, niemals«, fuhr er fort. Er bat darum, ihm zu erlauben, jemand in die Küche zu schicken, um die Reste des Fasans zu holen, damit er sie vor allen Anwesenden essen konnte, um auf diese Weise zu beweisen, dass der Fasan vollkommen in Ordnung war. Er persönlich habe die Soße abgeschmeckt.

»Und die war auch wirklich gut, Abdullah«, unterbrach ihn Betty. »Ich wollte Ihnen dazu ohnehin ein Kompliment machen.«

Ein Bote wurde in die Küche entsandt, um nach den Überresten des verdächtigen Vogels zu suchen, während Abdullah ihnen sämtliche Zutaten zum Fasan auflistete und erläuterte, wie er die Soße kreiert hatte.

»Sie sagen, Sie haben die Soße abgeschmeckt, Abdullah«, wiederholte Joe, »aber ich frage mich, ob Sie auch etwas von dem Fleisch probiert haben?«

»O nein, Sir. Der Vogel war zwar ein herrliches Exemplar«, sagte Abdullah und verbeugte sich leicht vor Lily, »aber doch kaum zu verwenden. Die Treffsicherheit der Schützin, die ihn niederstreckte, war so groß, dass es kaum unbeschädigtes Fleisch an dem Kadaver gab, das ich verwenden konnte. Sie werden verstehen, meine Damen, meine Herren, dass bei Wildvögeln wie dem Fasan normalerweise nur das Brustfleisch gekocht wird, der Rest ist zu zäh, um sich mit Genuss verspeisen zu lassen, und selbst das Brustfleisch erfordert langes und sorgfältiges Kochen. Aus diesem Grund wurde der Fasan auch sehr viel später als die anderen Speisen serviert.«

Aus der Küche kam die Nachricht, dass der Fasan mitsamt den Knochenresten bereits entsorgt worden war. »Das habe ich mir schon gedacht«, meinte James. »Abdullah hält seine Leute auf Trab, und die Effizienz seiner Küche ist legendär. Das heiße Klima, wissen Sie – man darf keine Risiken eingehen.«

Grace, die allem aufmerksam zugehört hatte, unterbrach ihn. Ihre zitternden Hände verrieten ihre Erregung. »James! Iskander! Das hat nichts mit der Küchenführung zu tun. Ich glaube, ich weiß jetzt, was geschah. Es hätte mir schon viel früher auffallen müssen! Wie konnte ich das nur übersehen? Aber mir ist klar, warum ich es übersehen habe – weil es höchst ungewöhnlich ist. Wirklich außergewöhnlich! Genauer gesagt, faszinierend! Ach, es tut mir Leid, Iskander – ich lasse mich von meiner professionellen Faszination und Überraschung mitreißen. Lassen Sie mich wiederholen, es ist mir bewusst, dass wir hier über den tragischen Tod Ihres Freundes sprechen, Iskander, aber ich denke, dass Sie – dass wir alle – dankbar und erleichtert sein werden, wenn wir hören, dass es absolut kein Geheimnis gibt. Es scheint mir überaus wahrscheinlich, dass Zeman an Andromedotoxin verstarb!«

Grace sah die verwirrten Gesichter und fuhr eifrig fort: »Andromedotoxin! Es ist sehr selten. Ich habe noch nie gesehen, wie es sich genau auswirkt, nur davon gehört und darüber gelesen. Sagen Sie, Iskander, vielleicht wissen Sie das ja: Wächst in dieser Gegend eine Pflanze, die man Berglorbeer nennt?«

Iskander lauschte, als sie ihm den Berglorbeer beschrieb, dann nickte er und nannte den paschtunischen Namen der Pflanze. Auch James murmelte etwas Zustimmendes.

»Na also! Das ist es! Der Fasan ernährt sich, ebenso wie das Rebhuhn, wie ich glaube, von Berglorbeer, was zu einer hohen Dosis des Giftes Andromedotoxin in seinem Fleisch führt. Jeder, der den Fasan verspeist, nimmt unwissentlich das Gift in sich auf.«

»Wie sehen die Symptome dieser Vergiftung aus, Grace?«, erkundigte sich Joe.

»Übelkeit, Erbrechen, Schwindelgefühle und Gleichgewichtsstörungen.«

Es herrschte Stille, während alle über die Beweislage nachdachten. Schließlich ergriff Joe unter den Blicken sämtlicher Anwesenden das Wort. »Wäre dies eine gerichtliche Untersuchung, würde man wohl auf Lebensmittelvergiftung befinden, verursacht vom Verzehr eines infizierten Vogels. Möchte jemand diesem Urteil widersprechen?«

Jeder sah jeden an, und schließlich blickten alle auf Iskander. Er ließ sich Zeit, dann erklärte er würdevoll: »Angesichts der Beweise, die uns vorliegen, denke ich, dass wir alle zu diesem Schluss gekommen sind. Ein unglaublich trauriger Vorfall, aber doch keineswegs unheilvoll, ein Vorfall, den keiner von uns hätte voraussehen oder verhindern können. Er hat meinen geliebten Stammesbruder Zeman das Leben gekostet und beinahe auch die Frau des Kommandanten.« Iskander drehte sich zu Betty und verbeugte sich huldvoll. »Wir müssen Allah preisen, dass Mrs. Lindsay überlebte und nicht noch mehr von uns gestorben sind.«

Alle nickten und äußerten ihre Zustimmung. Sie freuten sich schon darauf, der bedrohlichen Atmosphäre der Untersuchung zu entkommen, als plötzlich draußen ein Tumult ausbrach und ein havildar in den Saal trat. Er sprach James an, der verwirrt und besorgt für den Rest der Anwesenden übersetzte. »Wir haben den Geflügelmann Achmed an der Tür. Er besteht darauf, mit dem Kommandanten zu sprechen, um ihm eine Information zukommen zu lassen. Sollen wir …?«

»Guter Gott, was noch?«, sprudelte es aus Burroughs heraus. »Hat auch der Mann, der für die Wäsche zuständig ist, eine Meinung dazu? Müssen wir anschließend noch den Verdächtigungen des Imkers lauschen?«

»Schickt ihn herein«, erklärte James bestimmt.

Achmed war höchst erregt, rot im Gesicht und zitterte vor Aufregung. Offensichtlich war er in seiner schmutzigen Arbeitskleidung direkt vom Hühnerhof hergelaufen. Als James ihm zunickte, brach seine Geschichte in einem Schwall Paschtunisch aus ihm heraus. James unterbrach ihn schon nach den ersten Sätzen, um mit grimmigem Gesicht zu übersetzen.

»Was sagt er?«, verlangte Lily für alle zu wissen.

»Er sagt, dass der Fasan vergiftet wurde. Mit Arsen. Er sagt, es war Arsen.«


KAPITEL 7

 

Die Afghanen, die jedem Wort gelauscht hatten, wurden bei der Erwähnung von Gift noch wachsamer und tauschten untereinander Blicke aus. Arsen war in der afghanischen Aristokratie wohl bekannt. Man nannte es umgangssprachlich das »Erbschleicherpulver«, und seine häufige Anwendung sorgte für eine Phalanx von Vorkostern im Palast.

»Nur weiter, Achmed, berichte uns zu Ende«, bat James, und der Mann, den es keineswegs einschüchterte, plötzlich im Mittelpunkt solch konzentrierter Aufmerksamkeit zu stehen, kam zum nächsten Teil seiner Berichterstattung. Er war ein dramatischer Erzähler, wie alle seine Landsleute, und legte sich mächtig ins Zeug. James hörte ihn bis zu Ende an, bevor er übersetzte.

»Tja, anscheinend sind die losen Enden dieses Falles hiermit verknüpft«, erklärte James. »Achmed und seine Helfer haben schon seit einigen Wochen Probleme mit diesen verdammten Fasanen, die unsere preisgekrönten Leghorns angreifen. Innerhalb der Garnison darf nicht geschossen werden, darum hatten sie die Idee, zwischen Küchenabfällen verstecktes Gift auszulegen. In diesem speziellen Fall war es Rattengift: von der Regierung zur Verfügung gestellt, zur Kontrolle von Nagetieren. Offenbar fruchtete ihr Plan nicht – viele tote Ratten, aber die Fasane schienen regelrecht zu gedeihen. Vor zwei Tagen dann fasste man den Entschluss, dieser Plage endlich Einhalt zu gebieten, und einer seiner Helfer legte die zehnfache Dosis aus.«

Wieder herrschte Stille, während alle diese neue Information verdauten.

»Vermutlich hat Lily ihn nur wenige Minuten, bevor die Wirkung des Gifts einsetzte, erwischt.«

»Wenn das schon seit Wochen so geht, ohne dass es den Vogel – oder die Vögel – umgebracht hat«, sagte Grace, »dann hat sich im Gewebe des Vogels genug Arsen angesammelt, dass es zu einer tödlichen Dosis reichte. Ach herrje! Andromedotoxin? Arsen? Was ist es denn nun gewesen? Ohne eine entsprechende Laborausrüstung werden wir vermutlich nie herausfinden, welches Gift Zeman umbrachte. Aber die Wirkung wäre dieselbe gewesen.«

Die Afghanen nickten verständig und akzeptierten diesen letzten Beweis, den Achmed mit so viel Emotion und Bedauern geliefert hatte. Auch Lily wirkte zutiefst bekümmert und sah ständig zu Iskander, der ihrem Blick auswich.

»Es ist nicht Achmeds Schuld! Bitte geben Sie niemand anderem die Schuld als mir. Ich denke, ich sollte mich bei allen entschuldigen«, sagte sie zu guter Letzt, unfähig, ihre Schuldgefühle und ihre Trauer auch nur noch einen weiteren Augenblick zu zügeln. »Wenn ich dieses verdammte Vieh nur nicht erschossen hätte! Ach, warum musste ich unbedingt so angeben!«

Iskander war der Einzige, der unter diesen Umständen einen Trost anbieten konnte, und er beeilte sich, das mit ernster und doch sanfter Stimme zu tun. »Vergessen Sie niemals, Miss Coblenz, dass es Zeman selbst war, der Sie ermutigte, ja sogar herausforderte, den Schuss abzufeuern. Es ist der Wille Allahs, mehr gibt es dazu nicht zu sagen.«

»Und Zeman hat auch selbst von dem Gericht gekostet«, warf Grace gütig ein. »Ebenso wie Betty. Er aß eine größere Portion als Betty, und das erklärt die schnellere Wirkung und das schwerere Ausmaß, das zu seinem Tode führte.«

»Bevor wir in den Bankettsaal gingen, wollten Sie uns noch sagen, wann Ihrer Meinung nach der Zeitpunkt des Todes war«, rief ihr Iskander in Erinnerung.

»Wie ich schon sagte … der Verdauungsgrad der Nahrung, das Fortschreiten der Totenstarre und die Temperatur der Leiche weisen alle auf denselben Zeitpunkt. Ich würde sagen, gegen ein Uhr früh.«

Betty sah jäh auf. »O nein! Wollen Sie damit sagen, als Sie um drei Uhr morgens zu mir kamen, lag der arme Zeman schon auf der Treppe? Tot oder im Sterben? Das ist zu schrecklich, als dass ich es mir vorstellen möchte.«

»Er war bereits tot«, sagte Grace. »Wir haben ja auch alle gesehen, dass ihm nicht mehr viel Zeit geblieben war, nachdem er die Treppe erreicht hatte.«

Iskander sah Grace durchdringend an. »Um ein Uhr? Sind Sie da ganz sicher, Dr. Holbrook?«

Grace zögerte einen Moment. Sie wog ihre Einschätzungen stets sorgsam ab, und einen Moment lang war sie perplex, dass ihre Aussage hinterfragt wurde. »Ja«, erwiderte sie, »gegen ein Uhr.« Zögernd fügte sie hinzu: »Es könnte auch früher gewesen sein, nehme ich an, aber nicht viel früher. Zwischen halb eins und eins. Warum fragen Sie, Iskander? Gibt es vielleicht etwas, das Sie uns mitteilen möchten? Weitere Beweise, die Licht auf diese Tragödie werfen könnten?«

Iskander schüttelte den Kopf und schwieg. Er sammelte sich, dann dankte er ihr höflich für alles, was sie getan hatte, sagte ein paar freundliche Worte zu Betty und Lily und verkündete, dass er sich nun mit seinen Männern zurückziehen würde, um Zemans Begräbnis vorzubereiten.

Augenscheinlich verstört löste sich die Gesellschaft in Richtung Offiziersmesse auf. Während alle ihres Weges gingen, hörte man Fred Moore-Simpson sagen: »Verdammt betrüblich. Und auch verdammt geheimnisvoll! Aber ich denke, ich spreche für alle, wenn ich sage – ich brauche jetzt mein Frühstück!«

Joe, der die Nachhut bildete, fand sich Kopf an Kopf mit Lily, die hinter den anderen leise die Tür schloss und sich dann zu ihm umdrehte.

»Commander«, sagte sie. »Ich muss mit Ihnen sprechen, ohne dass jemand anderes zuhört. Niemand anderes. Ich komme in zehn Minuten auf Ihr Zimmer. Können Sie das einrichten?«

 

Sie trat in ihren weichen Reiterstiefeln leise ein, sah sich rasch in seinem Zimmer um und setzte sich dann auf den einzigen Stuhl. Joe nahm auf dem Bett Platz, in ihrer Nähe, aber doch nicht so nahe, dass es sie einschüchtern könnte. Vielleicht war sie gekommen, weil sie eine Schulter zum Anlehnen brauchte; vielleicht wollte sie auch nur noch einmal ihre Schuldgefühle in Worte fassen. Aber irgendwie glaubte er nicht, dass sie das im Sinn hatte. An ihrem Verhalten war etwas Bedrücktes und sogar Verstohlenes. Das beunruhigte ihn.

Lily blieb einige Minuten stumm sitzen und kaute auf ihrer Unterlippe. Dann öffnete sie den Mund, überlegte es sich jedoch anders und schloss ihn wieder. Sie versuchte, seinem Blick standzuhalten, aber es gelang ihr nicht. Ständig wandte sie ihren Blick ab und sah auf ihre Hände, die sie angespannt in ihrem Schoß knetete.

Ach herrje!, dachte Joe. Ich kenne diese Anzeichen! Sie will etwas beichten! Wir haben uns alle geirrt, und sie wird mir gleich sagen, dass sie ihn umgebracht hat! Aber wie? Gift? In so kurzer Zeit? Unmöglich. Das ist auch nicht ihr Stil – sie hätte ihm eine Kugel in den Kopf gejagt oder wäre auf einen Stuhl geklettert und hätte ihm einen Kinnhaken versetzt, aber ich kann mir wirklich nicht vorstellen, dass Lily ein geheimnisvolles weißes Pulver in seinen eisgekühlten Fruchtsaft schüttet. Und ich habe auch nichts dergleichen gesehen. Nein, immer mit der Ruhe, Sandilands! Deine Fantasie geht mit dir durch! Sie hat nur beschlossen, dass das Leben an der Grenze etwas zu rau für sie ist, und möchte dich bitten, sie zurück ins sichere Simla zu bringen. Das wird es sein!

»Ich muss etwas ganz Furchtbares beichten, Commander«, stieß Lily schließlich hervor. »Ich mag mir gar nicht ausdenken, was Sie jetzt von mir halten!«

»Hat es mit Zemans Tod zu tun?«, fragte er.

»Ja natürlich! Womit sollte es sonst zu tun haben?«

»Tja, Sie könnten bekennen wollen, dass Sie mir gestern die tote Maus ins Bett gelegt haben.« Joe war fest entschlossen, dem Gespräch eine leichte Note zu verleihen.

Widerwillig musste sie lächeln. Sie entspannte sich ein wenig. »Ich wünschte, ich hätte an so etwas gedacht. Also ehrlich, hat das wirklich jemand getan? Ach nein, Sie wollen mich vermutlich nur auf den Arm nehmen. Es geht um Zeman.«

Joe lächelte nur, ließ ihr Zeit, hörte zu.

»Ich kann nur Ihnen allein hier in der Garnison vertrauen, und das meine ich auch so – nur Ihnen. Versprechen Sie mir, dass Sie kein Wort von dem, was ich Ihnen sagen werde, jemand anderem weitererzählen – weder James noch Betty noch Grace, wirklich niemandem!«

Joe versprach es mit einem Nicken.

»Es war nicht so«, fing sie hastig an. »Ich meine Zemans Tod. Es kann gar nicht so gewesen sein. Wissen Sie, zu dieser Zeit – zwischen halb eins und ein Uhr – da war Zeman am Leben, und es ging ihm gut. Er hatte – ach, wie soll ich es ausdrücken? – eine ausgelassene Zeit im Swimmingpool im Offiziersgarten.«

»So ausgelassen kann es nicht gewesen sein!«, widersprach Joe sanft. »Ich habe nichts gehört, und ich bin ein Meister des leichten Schlafs. Eine ›ausgelassene Zeit‹ hätte mich geweckt. Sind Sie ganz sicher? Und was meinen Sie überhaupt mit ›ausgelassen‹?«

»Sie machen es einem Mädchen nicht eben leicht. Nein, Sie haben Recht. Es war eine schlechte Wortwahl, denn es war ja nicht laut. Ganz und gar nicht. Es war ein recht gedämpfter, aber energiegeladener … äh … sexueller Austausch.« Sie wurde feuerrot.

Joe war völlig überrumpelt. Entsetzt sah er sie an und meinte dann vorsichtig: »Ich denke, es wäre besser, wenn Sie es Schritt für Schritt ausführten. Beginnen Sie mit dem Ende der Abendgesellschaft, Lily.«

»Ja gern. Jetzt, da ich es ausgesprochen habe, fällt es mir schon viel leichter. Von nun an werde ich diese Sache als ›s.A.‹ bezeichnen. Geht das in Ordnung?«

»Absolut«, sagte Joe.

»Sie haben ja gesehen, wie mich dieser entsetzliche Rathmore aus dem Saal verfrachtet hat, damit ich nicht das Opfer halbseidener orientalischer Verführung würde?«

Joe nickte, blieb jedoch stumm. Weitsichtiger alter Rathmore!, dachte er. Hat offenbar mehr Verstand als der Rest von uns!

»Nun, eindeutig hing er der Vorstellung an, dass ich seinem eigenen Stil westlicher Balz zum Opfer fallen sollte. Er war alles andere als subtil! Ach, jetzt schauen Sie nicht so besorgt – ich komme mit ›nicht subtil‹ klar! Heute Morgen litt er an einem angeschlagenen Ego und einem schmerzenden Fuß! Ist Ihnen aufgefallen, wie er vorhin humpelte?« Ihr Humor kehrte zurück. »Er ist mit mir durch den Garten spaziert, wies darauf hin, dass eine Nachtigall singe und der Mond scheine. Er erinnerte mich daran, dass er ein Lord ist, zwirbelte seinen Schnauzer, und dann fiel er über mich her. Tja, wo wäre ich jetzt, wenn ich nicht so schnell zutreten könnte! Ich entfloh auf mein Zimmer, und er zog sich hinkend zurück, um seine Wunden zu lecken. Zweifelsohne hat er mich dabei verflucht. Das muss gegen halb elf gewesen sein.«

»Ich habe um elf meine Runde gedreht, und alle waren auf ihren Zimmern. Sie haben Ihre Tür verschlossen, als ich Sie darum bat.«

Lily bedachte ihn mit einem vernichtenden Blick. »Sie haben sich von diesem alten Mädcheninternatstrick täuschen lassen? Ich habe den Riegel in einer einzigen Bewegung vor- und wieder zurückgeschoben.«

»Warum haben Sie nichts von Rathmores Verhalten Ihnen gegenüber erwähnt? Ich hätte ihn mir vorgeknöpft. Das hätte mir sogar großes Vergnügen bereitet!«

Sie sagte das, womit er gerechnet hatte. »Ich kann mich um mich selbst kümmern. Kein Grund, jemand anderen da mit hineinzuziehen. Alles ging sehr leise vor sich, Joe. Als Sie Ihr Herumgelaufe beendet hatten, setzte ich mich hin und wartete.«

»Sie warteten? Worauf?«

»Erinnern Sie sich an das persische Gedicht, das Zeman gegen Ende des Essens für mich rezitierte? Über das Mondlicht am Teich und die Sache mit dem Ich warte, dass dein Schatten auf die mitternächtlichen Mauern fällt?« Sie errötete, sah Joe jedoch trotzig an. »Lächerlich, ich weiß, und ich schäme mich, aber es war so romantisch! Ich habe mir vorgestellt, wie ich es meinen Freundinnen erzähle! Ich dachte, er würde zumindest versuchen, mich zu küssen, und ich beschloss, dass ich zumindest einen Kuss zulassen würde. Niemand, den ich kenne, hat schon einmal einen Paschtunen geküsst! Und dieser Bursche hätte mühelos Rudolph Valentino ausstechen können! Wissen Sie überhaupt, wer das ist?«

»Mir ist dieser Herr bekannt, und ich habe sogar einige seiner Filme gesehen«, erwiderte Joe. »Und ja, Lily, ich weiß schon, worin die Faszination lag! Aber sagen Sie mir, um welche Uhrzeit sind Sie in den Garten gegangen?«

»Kurz vor Mitternacht. Ich zog ein dunkles Kleid und Sandalen an und schlich mich hinaus. Ich habe niemanden gestört. Als ich in den Garten kam, beschloss ich, mich zwischen den Mandelbäumen zu verstecken. Tja, es sollte nicht so aussehen, als sei ich als Erste eingetroffen. Man darf nicht übereifrig wirken, wissen Sie.« Lily verstummte wieder.

»Und?«, lieferte Joe das Stichwort.

»Er tauchte nicht auf. Ich dachte zuerst, ich müsse die Bedeutung des Gedichts missverstanden haben, dann dachte ich, vielleicht ist er beim Gebet oder muss seinen Männern Befehle erteilen oder irgendetwas Militärisches tun, also wartete ich. Woher sollte ich wissen, wie diese Kerle sich die Zeit vertreiben? Vermutlich wartete ich bis, ach, es muss mindestens halb eins gewesen sein. Da hörte ich gedämpftes Lachen. Jemand kam in den Garten. Jemand, der nicht gehört werden wollte. Ich blieb, wo ich war, nur für den Fall, dass es nicht Zeman war. Aber er war es. Es war Zeman, aber er kam Hand in Hand mit jemand anderem. Sie gingen zum Pool, zogen ihre Kleider aus, glitten ins Wasser und dann haben sie … sie haben … oh!«

»›S. A.‹ praktiziert?«, beendete Joe den Satz für sie.

Lily nickte kläglich, und plötzlich tat sie Joe unendlich Leid. Wut auf Zeman wallte in ihm auf, weil er mit den Fantasien des Mädchens gespielt hatte. Guter Gott!, dachte er. Eine solche Szene könnte die Ansichten, die ein leicht beeinflussbares Mädchen über Männer hatte, für alle Zeiten verdrehen.

»Tja, was hätte ich tun sollen?«, fuhr Lily fort. »Sehen Sie, man hat mir nie beigebracht, wie ich mit einer solchen Situation umgehen sollte. Ich habe Miss Danas Akademie für höhere Töchter mit Bravour absolviert, ich kann einen Satz grammatisch zergliedern, ich kann sämtliche Lakeland-Dichter aufsagen, ich kenne mich mit Algebra, Astronomie und Chemie aus. Ich weiß, wie man flirtet. Und ich kann ein Taschentuch aufheben, ohne dass meine Unterwäsche aufblitzt. Ich dachte, ich wüsste alles, aber … Soll ich Ihnen was sagen? Wenn Dr. Holbrook mir nicht erklärt hätte, was sich im Militär so abspielt …«

»Wer war in Begleitung von Zeman, Lily?«, fragte Joe.

Ihre Antwort überraschte ihn nicht. »Iskander. Es war Iskander.«

»Haben Sie, äh, die Ereignisse beobachtet?«, erkundigte er sich vorsichtig.

»Aber nein! Wie unschicklich! Ich habe natürlich die Augen geschlossen. Aber ich konnte es hören. Sie lachten und … trieben Unfug, Sie wissen schon. Grace hatte Recht. So etwas gibt es.«

»Hören Sie, Lily, ich weiß, ich bin bestimmt der Tausendste, der Ihnen sagt, dass die Menschen der Grenzregion sich von uns unterscheiden, aber in diesem Fall stimmt es wirklich.« Joe war jetzt klar, welchen Weg er bei ihr einschlagen musste. »Wenn zwei gut aussehende junge Männer wie Zeman und Iskander unsere Sprache fließend sprechen und viele Jahre in unserer Gesellschaft gelebt haben, kommt man leicht auf den Gedanken, dass sie zu unserer Kultur gehören. Das tun sie aber nicht. Ihre Jugendjahre haben sie hier in diesen Bergen verbracht und das Leben ihrer Clans gelebt. Und ich glaube, sie sind innerlich zerrissen. Sie wissen, wie wir leben und denken, und sie reagieren selbst auf viele Dinge westlich geprägt. Ich glaube, bisweilen sind sie hin- und hergerissen zwischen den Forderungen dieser beiden Welten. Paschtunische Männer bilden enge Freundschaften. Das tun Engländer auch, nur drücken wir unsere Freundschaft auf andere Weise aus, das ist alles. Paschtunen gehen oft Hand in Hand miteinander spazieren. Das ist aber nichts weiter als ein Zeichen von Freundschaft. Wahrscheinlich finden die Paschtunen James und mich ziemlich merkwürdig, weil wir niemals Händchen halten.«

Auf Lilys Gesicht breitete sich ein Lächeln aus, als sie die Bedeutung seiner Worte verstand.

»Es sind junge Männer«, fuhr Joe fort. »Was denken Sie – zweiundzwanzig, dreiundzwanzig? Jedenfalls nicht viel älter als Sie, Lily, aber sehr viel jünger als ich, was das Alter und die Erfahrung angeht. Jungs treiben nun mal gern Unfug. Besonders um Mitternacht in einem Swimmingpool, wenn beide einen oder zwei Cognac zu viel hatten! Ich glaube, es klang für Sie alles viel ernster, als es war, weil die beiden versuchten, herumzutollen, ohne die Aufmerksamkeit der anderen zu erregen.«

Lily sah ihn schon sehr viel fröhlicher an. »Vermutlich haben Sie Recht, Joe. Aber trotzdem hat Zeman seine Verabredung mit mir nicht eingehalten!«

»Und jetzt werden Sie auch nie einen Paschtunen küssen!«, spottete Joe sanft. »Hören Sie, realistisch gesehen standen Ihre Chancen dafür ohnehin miserabel. Er hätte niemals ernstlich in Erwägung gezogen, dass Sie sich mit ihm im Garten treffen, Lily. In seiner Welt sind Frauen verschleiert oder tragen sogar eine burkha. Ihre Gesichter dürfen nur andere Frauen oder Männer aus dem engsten Familienkreis sehen, und die Eltern arrangieren eine Ehe für sie. Zeman weiß, dass diese Dinge im Westen anders gehandhabt werden, aber er hätte niemals gedacht, dass Sie sich mit ihm auf ein heimliches Treffen ohne Aufsichtsperson im Garten einlassen.«

»Vermutlich haben Sie Recht, Joe.«

»So schockierend es auch war, ich denke, Ihre mitternächtliche Begegnung hat noch weitaus unheilvollere Konsequenzen.«

»Sehr richtig! Ihnen ist es auch klar, nicht wahr? Das habe ich mir gleich gedacht. Wenn Zeman zu dem Zeitpunkt, an dem Dr. Holbrook ihn schon für tot oder sterbenskrank erklärt hat, am Leben war – und das war er –, dann ist sie entweder eine inkompetente Ärztin oder sie erzählt uns absichtlich eine Lüge. Dr. Holbrook und eine Lüge? Das kann ich nicht glauben! Weiß James davon? Und Betty? Was geht hier eigentlich vor sich?«

»Sie waren sich dieses Widerspruchs die ganze Zeit bewusst, in der wir überlegten und nachforschten, und haben nichts gesagt? Lily, das war eine – wie soll ich es ausdrücken? – sehr reife Entscheidung.«

»Ach, danke schön! Man hat mir doch immer wieder gesagt, das Boot nicht zum Kentern zu bringen, keinen Zündstoff zu liefern, mich bedeckt zu halten. Wie hieß es noch: ›Wir haben hier an der Grenze eine heikle Situation.‹ Also dachte ich mir, dass ich besser den Mund halte und bei dem, was James und Grace auskungelten, einfach mitspiele. Aber Ihnen ist klar, wie wichtig das ist, oder?«

Joe nickte nachdenklich. »Sie sind nicht die Einzige, die weiß, dass der Todeszeitpunkt nicht stimmen kann …«

»Iskander! Er weiß es auch! Ich musste zwischen den Bäumen warten, bis sie mit dem, was sie im Pool taten, fertig waren. Und das war zwischen halb eins und eins. Aber da war es noch nicht vorbei. Sie setzten sich auf die Marmorbank, trockneten sich ab und unterhielten sich … Mir kam es ewig vor, aber ich vermute, es waren nur etwa zehn Minuten, keinesfalls mehr als eine Viertelstunde.«

»Sie unterhielten sich? Was für eine Art von Gespräch haben sie geführt?«

»Sie sprachen auf Paschtunisch … Ich konnte kein einziges Wort verstehen … aber das heißt nicht, dass ich nicht doch manches verstanden habe.«

Joe wartete, und sie fuhr fort. »Es war nicht gerade eine Kabbelei unter Liebenden, aber die Unterhaltung wurde im Laufe des Gesprächs doch etwas heftiger.« Lily runzelte die Stirn, während sie versuchte, sich deutlicher an ihre Eindrücke zu erinnern. »Zeman klang irgendwie unbekümmert, wohingegen Iskander ihn bedrohte … ihm kräftig Bescheid sagte? Jedenfalls hat er ihn angefaucht. Ich würde sagen, sie hatten ihr kleines nächtliches Abenteuer bester Laune begonnen, aber sie beendeten es in einer gewissen Missstimmung. Keine Ahnung, warum. Jedenfalls muss es nach ein Uhr gewesen sein, als sie auf ihre Zimmer gingen.«

»Iskander weiß, dass sein Freund bei bester Gesundheit ins Bett ging, und zwar exakt zu dem Zeitpunkt, den die Medizinerin für seinen Todeszeitpunkt erklärt hat. Er wird seine Schlüsse ziehen, hat bereits Schlüsse gezogen, und das stimmt mich nicht glücklich.«

Der Ernst der Situation und ihre möglichen Auswirkungen waren Joe schon in dem Moment gedämmert, als Lily mit ihrer Geschichte begonnen hatte. »Iskander schien allzu bereit, Dr. Holbrooks Version der Geschehnisse zu akzeptieren. Er hat ihr sogar den Weg geebnet und ließ seine Offiziere befinden, dass alles mit rechten Dingen zugegangen war. Ich dachte, er mache sich ebensolche Sorgen wie wir, dass Zeman auch wirklich keinem Verbrechen zum Opfer gefallen ist.«

»Das hat er ja auch«, bestätigte Lily. »Ich habe ihn beobachtet. Er war mit der Entscheidung zufrieden. Ich glaube, er war damit sogar glücklich. Aber ganz am Ende, als er sich nach dem Todeszeitpunkt erkundigte, nahm ihm die Antwort von Grace den Wind aus den Segeln. Er gab ihr die Gelegenheit, ihre Meinung zu ändern oder wenigstens ihren Befund anzupassen, aber sie blieb bei dem, was sie gesagt hatte, und in diesem Augenblick änderte sich sein Verhalten.«

»Sie scheinen ihn wirklich genauestens im Auge behalten zu haben.«

»Ich habe viel Zeit damit verbracht, Iskander zu beobachten«, sagte Lily.

»Was machen wir jetzt? Soll ich Ihre Aussage an James weiterleiten und ihn fragen, welche Strategie er verfolgt?«

»Sie sind der Detective, sagen Sie es mir.«

»Gut. Dann machen wir Folgendes: Wir verschaffen uns selbst Klarheit, Lily, und wir müssen dabei umsichtig vorgehen. Ich denke, Iskander vermutet irgendeine Hinterlist, und da er James nicht offen zur Rede gestellt hat, will er anscheinend selbst ermitteln und seine nächsten Schritte planen. Es sieht leider schlecht aus. Wenn er zu dem Schluss gelangt, dass die Garnison eine Sicherheitslücke hatte, dass Zemans Tod Absicht gewesen ist, dann ist er verpflichtet, Rache zu nehmen. Ich glaube, er will das vermeiden, wenn er kann, aber sobald er sicher ist, dass ein Verbrechen geschehen ist, muss er aktiv werden. Und er wird schnell handeln. So eine Gelegenheit wird sich ihm schließlich nie wieder bieten. Er ist ein willkommener Gast, steht im Mittelpunkt großen Mitgefühls, darf sich innerhalb der Garnison frei bewegen … er ist das Trojanische Pferd, das dreißig blutdürstige afghanische Krieger einschleusen könnte. Ich kann Ihnen sagen, Lily, das alles gefällt mir gar nicht!«

»Wir können erst etwas unternehmen, wenn wir herausgefunden haben, was sich tatsächlich abspielte. Kommen Sie schon, Joe, es heißt, Sie seien von Scotland Yard – sind Sie wirklich glücklich mit den Ermittlungen und der Leichenschau, die wir gerade durchgeführt haben?«

»Guter Gott, nein! Ich weiß, uns stehen nicht die Einrichtungen zur Verfügung, an die ich mich normalerweise wenden würde, aber dennoch können wir noch einiges tun.«

»Wo fangen wir an?«, fragte Lily eifrig.

»Ich hätte ja gesagt, bei der Leiche, aber die werden sie schon für die Beerdigung mitgenommen haben. Und selbst wenn nicht, würde ein Polizist, der in Körperöffnungen herumpult, den afghanischen Argwohn nicht eben beschwichtigen.« Er dachte einen Moment lang nach, dann fragte er: »Glauben Sie, wir könnten auf die Krankenstation kommen, ohne gesehen zu werden?«

»Sicher. Wenn wir an der Mauer entlanggehen, anstatt über den Hauptweg, könnte uns das gelingen. Gemeinsam oder getrennt?«

»Ich soll ja als Ihr Hirte fungieren, darum erregen wir sicher weniger Misstrauen, wenn wir zusammenbleiben.«

»Einverstanden. Wenn uns jemand sieht, dann langweilen Sie sich schrecklich dabei, mir bei der Suche nach dem silbernen Armband zu helfen, das ich heute Morgen irgendwo auf dem Gelände verloren habe.«

 

Einige Minuten später waren sie in den Raum geschlüpft, in dem Zemans Leiche aufgebahrt worden war. Der Tisch, auf dem er gelegen hatte, war nun leer, aber Joe hielt nach etwas anderem Ausschau. Er fand es in einem ordentlichen Haufen neben der Tür, wo es darauf wartete, von einer Ordonnanz eingesammelt zu werden. Joe verschloss die Tür, nahm Zemans Kleidung und legte sie auf den Tisch.

»Das ist schon etwas merkwürdig, finden Sie nicht, Joe? Er trug seine Uniform. Als ich ihn im Garten sah, hatte er noch die Sachen vom Bankett an – Sie wissen schon, die Weste, den blauen Turban, das ganze Zeugs. Warum zieht er seine Uniform an, wenn er ins Bett will? Das ergibt für mich einfach keinen Sinn! Tragen diese Burschen denn keine Pyjamas?«

Joe versuchte, eine logische Erklärung dafür zu finden. »Tja, vielleicht hatte er seine Festkleidung abgelegt und war in seinen Schlafanzug geschlüpft, legte dann jedoch die Uniform an, um präsentabel zu sein, wenn er die Ärztin mitten in der Nacht aufsuchte.«

»Also nein! Da hätte er sich ja öfter umgezogen als ein Mannequin von Mademoiselle Chanel! Hören Sie, Joe – es geht ihm so schlecht, dass er denkt, er könne sterben, und da macht er sich noch die Mühe, sich in seine Uniform zu zwängen?« Lily schüttelte abfällig den Kopf. »Es gibt so viel, was wir über die Paschtunen nicht wissen. Sie sind irgendwie schwer zu verstehen!«

»Merken Sie sich das einfach. Im Moment ergibt es noch keinen Sinn, aber wenn wir etwas tiefer graben, könnten wir irgendwann etwas finden, das es uns erklärt. Und jetzt sehen wir uns die Kleider an … genau. Vielleicht finden wir ja nichts, aber wenn ich die Sache ordentlich durchziehen will, muss ich hiermit anfangen. Ich hoffe, Sie sind nicht zimperlich. Für einen Laien könnte das hier ziemlich beunruhigend sein.«

»Ich falle nicht so leicht in Ohnmacht. Fangen Sie an.«

Methodisch breitete Joe alle Kleidungsstücke aus und inspizierte jeden Zentimeter Stoff. Dabei gab er Kommentare ab und wurde sich Lilys Anwesenheit immer weniger bewusst, da sie stumm und hilfreich blieb. »Weste. Eingetrocknetes Erbrochenes am rechten Kragen. Schade, dass wir es nicht analysieren können.«

Lily rümpfte angeekelt die Nase. »Schreck, lass nach, was für ein Gestank!«, meinte sie. »Das erinnert mich an meine Kindergeburtstage.«

»Kindergeburtstage! Mich erinnert es an die Polizeistunde jeden Samstagabend im Seven Dials!« Joe hielt abrupt und verstört inne. »Aber tut es das wirklich?«

»Igitt! Da sind ganze Bissen drin!«, rief Lily.

»Was man auch erwarten würde, wenn er zu der Zeit gestorben wäre, die Grace genannt hat.« Joe wunderte sich immer mehr. »Sind Sie absolut sicher, was die Zeiten angeht, Lily?«

»Natürlich! Hören Sie, ich habe Ihnen nichts als die Wahrheit gesagt, was die Zeiten angeht. Damit müssen Sie jetzt arbeiten. Das ist Ihr Ausgangspunkt, alles andere ist Gewäsch.«

»Hm … na schön. Die Hose … absolut sauber. Und das ist seltsam.«

»Seltsam? Wieso seltsam?«

»Eine Arsenvergiftung wird üblicherweise von Durchfall begleitet. Ich hatte es erst ein Mal mit einer Arsenvergiftung zu tun.« Joe runzelte die Stirn. »Eine Frau hatte ihren gewalttätigen Ehemann um die Ecke gebracht, aber dafür hatte sie satte sechs Monate gebraucht. Ich fürchte, ich kann nicht glauben, dass jemand vom Verzehr eines Fasans stirbt, der das Zeug aufgepickt hatte. Andererseits, wie sollen wir das hier draußen in der Wildnis klären? Grace hielt sich an die Arsentheorie … und wie lautete doch gleich ihre zweite Theorie? Dieses Andro-irgendwas-Gift? Klingt das etwa wahrscheinlich? Wie auch immer, sehen wir uns sein Hemd an. Dieselben Spuren von Erbrochenem, wenn auch weniger ausgeprägt.«

»Joe, schauen Sie mal hier«, forderte Lily ihn auf.

Schwungvoll hob sie die Manschette des weitärmeligen Baumwollhemdes hoch, die auf ihrer Seite über den Tischrand baumelte. Es war der rechte Ärmel. Joe zog ein Vergrößerungsglas aus seiner Tasche und sah ihn sich genauer an, dann reichte er das Glas an Lily weiter.

»Rosendornen? Dieses Hemd hatte er an, als er zum Schwimmen ging. Könnte er es sich an den Sträuchern aufgerissen haben?«, spekulierte Lily.

»Ich halte das nicht für Dornenrisse«, meinte Joe. »Die Löcher sind zu groß. Und sehen Sie sich die Form an. Es sind zwei, und es sind irgendwie … runde Löcher, die nach unten lang gezogen sind. Sehen Sie, als ob er den Arm so gehalten hätte.« Joe hielt den Ärmel rechtwinklig und parallel zum Boden. »Dann wären die Risse vertikal verlaufen.«

»Die Löcher sind sehr klein«, konstatierte Lily. »Und liegen sehr nahe beieinander. Einstichlöcher? O mein Gott!« Sie erschauerte und ließ die Manschette fallen. »Eine Schlange! Sie wollen mir doch nicht sagen, dass er von einer Schlange gebissen wurde? Ach, warum hat denn niemand daran gedacht? Kobras gleiten immer durch Ritzen in der Badezimmerwand. Er ist in sein Zimmer zurückgekehrt, hat das Badezimmer betreten und … ich mag es mir gar nicht vorstellen! Der arme, arme Zeman! Wie lange dauert es, bis man am Biss einer Kobra stirbt?«

»Fünfzehn Minuten oder länger, je nach Konstitution des Opfers. Aber nein, es war keine Schlange«, erklärte Joe.

Lily sah sich das Hemd noch einmal nachdenklich an, dann faltete sie es sorgfältig und legte es zurück auf den Haufen. »Hatte sein Arm irgendwelche Kratzer? Konnten Sie sich seine Leiche so genau ansehen, Joe?«

»Ja, das konnte ich. Es waren keinerlei Wunden an seinem Körper, abgesehen von der Delle durch den Sturz auf der Treppe.« Er erläuterte ihr den Befund der Autopsie.

Auch die restlichen Kleidungsstücke, darunter der Turban, förderten bei der Untersuchung nichts Interessantes zutage. Joe inspizierte gewissenhaft den Dolch, den Zeman immer in seinem Gürtel getragen hatte. Er hielt ihn einen Augenblick in der Hand, bewunderte die schlicht geschliffenen Edelsteine, mit denen der Schaft geschmückt war, dann zog er vorsichtig die Klinge heraus. Lily konnte beim Anblick der zweckmäßigen Waffe ein Schaudern nicht unterdrücken. Zweifelsohne war sie prächtig und kostbar, aber hier handelte es sich weder um ein Spielzeug noch um ein Schmuckstück. Das kurze Heft bestand aus schwarzer Jade und wurde von einer Reihe Rubine gesäumt, die wie Blutstropfen funkelten. Die geschwungene Klinge schien ebenfalls schwarz. Es war eine Damaszenerklinge, dekoriert mit einem filigranen Muster aus Gold in Form einer Träne. Joe nahm sein Taschentuch zur Hand und fuhr damit vorsichtig die Klinge entlang. Er inspizierte sie sorgfältig. Keine Spur von Blut, keinerlei sonstige Rückstände. Auch der Revolver war in letzter Zeit nicht benutzt worden.

»Also gut«, meinte Joe, »mehr können wir hier momentan nicht tun.« Er grinste. »Jetzt ziehen wir los und setzen den Schurken unter Druck, der Zeman gestern Nacht angegriffen hat. Sollen wir?«


KAPITEL 8

 

Sie näherten sich leise dem Gästeflügel. Ihr Verdächtiger sollte nicht aufgeschreckt werden, bevor Joe seine Chance hatte, ihn zu befragen.

Joe nahm den Tonfall eines Londoner Bobbys an. »Sie stehen an der Tür Schmiere, Lily. Ich sehe nach, ob er da ist.«

Er trat vor. »Hallo, da drin! Jemand zu Hause? Machen Sie keine Zicken und kommen Sie heraus. Dann wird auch niemand verletzt!«

»Sie sind umzingelt!«, fügte Lily aufgeregt hinzu.

Minto tauchte aus seiner Hundehütte auf. Er fletschte wütend die Zähne.

»Ich glaube, er will sich der Verhaftung widersetzen!«, meinte Lily.

Joe stemmte die Hände auf die Hüften und sah drohend nach unten. »Sir, würden Sie mir bitte sagen, wo genau Sie um ein Uhr gestern Nacht waren? Oder möchten Sie mit aufs Revier und uns dort Rede und Antwort stehen?«

Minto stieß ein heiseres Knurren aus.

»Wie unhöflich!«, empörte sich Lily. »Ich kann nicht glauben, dass er das gesagt hat.«

»Blecken Sie noch einen Moment die Zähne, Sir«, bat Joe. »Tja, Lily, was denken Sie? Ist das unser Mann?«

»Tja, wir könnten seine Zahnunterlagen anfordern, oder Sie könnten Ihren Arm zu Testzwecken hinhalten, aber das wird wohl beides nicht nötig sein. Es steht uns deutlich vor Augen – zweieinhalb Zentimeter von Eckzahn zu Eckzahn. Jedenfalls weniger als drei Zentimeter.«

»Danke, Sir. Das wäre im Moment alles. Ich entlasse Sie vorläufig aus dem Polizeigewahrsam. Aber verlassen Sie die Stadt nicht, ohne mich vorher davon in Kenntnis zu setzen.«

 

Einen Augenblick lang starrten sie auf die schmucklose Treppe und sahen vor sich, wie Zeman seinen einsamen und qualvollen Tod starb. Gift – die Waffe eines Feiglings, wie es so schön heißt, dachte Joe. Umso verachtenswerter im Fall von Zeman, dem es seine Stammestradition verbot, eine Krankheit einzugestehen oder um Hilfe zu bitten, bevor es zu spät war. Joe betrachtete einen Moment lang die feuchten Spuren auf dem Boden und den Stufen, die für Zemans letzte, verzweifelte Schritte standen. Man hatte mittlerweile aufgewischt, und es roch schwach nach Karbol. Und dann, in extremis, auch noch von diesem schrecklichen kleinen Hund angegriffen und am Ärmel gepackt zu werden – das erinnerte viel zu sehr an eine Farce, als dass man weiter darüber nachdenken durfte.

Lily schien Joes Überlegungen zu teilen. »Was für ein entsetzlicher, sinnloser Tod«, sagte sie und fügte nach einer Weile hinzu: »Aber irgendetwas stimmt hier nicht, Joe. Der Hund – wie heißt er doch gleich?«

»Minto. Ich glaube, er wurde nach dem viertletzten Vizekönig benannt. Lord Minto.«

»Schön. Also, warum greift seine Lordschaft nur Männer an?«

»Keine Ahnung. Warum fragen Sie?«

»Als ich um Mitternacht herunterkam, musste ich an seiner Hundehütte vorbei. Er ist nicht herausgekommen. Oh, er war schon da – ich hörte ihn knurren. Aber das war alles, und als ich gegen ein Uhr zurückkam, machte er sich nicht einmal die Mühe zu knurren. Obwohl ich so durcheinander war, dass es mir möglicherweise entgangen ist.«

»Vielleicht hat er ebenfalls einen mitternächtlichen Bummel unternommen«, spekulierte Joe. »Er ist nicht festgebunden, und seine Hundehütte steht direkt neben dem Eingang.«

»Aber Sie haben doch gerade gemerkt, was für einen Lärm er macht, wenn man ihn stört. Das wäre im ganzen Treppenhaus zu hören gewesen. Ihnen ist sicher aufgefallen, dass man zwischen den Räumen nicht das leiseste Geräusch wahrnehmen kann – das habe ich jedenfalls bemerkt, weil ich die ganze letzte Nacht herumgeschlichen bin. Die Wände bestehen aus luftgetrockneten Lehmziegeln. Aber man hört durchaus, was auf der Treppe und im Flur passiert. Ich war lange wach. Es dauerte eine Weile, bis ich einschlief, weil ich verletzt und wütend war. Wenn Minto Zeman angegriffen haben sollte, dann hätte ich das vielleicht gehört, aber ich kann Ihnen sagen, wer das ganz sicher gehört hätte!«

»Iskanders Zimmer liegt direkt daneben, und seine Tür ist Mintos Hundehütte ziemlich nahe. Hören Sie, Lily, es ist niemand hier, sie frühstücken alle noch. Und Iskander meinte, er wolle mit seinen Männern reden. Ich schlüpfe rasch in sein Zimmer, und Sie halten Wache. Ach ja, und wecken Sie erneut die Bestie. Wären Sie so gut?«

Joe betrat Iskanders Zimmer und schloss die Tür hinter sich. Er nützte die Gelegenheit, sich kurz umzusehen, aber es gab nichts Außergewöhnliches: nur das übliche Mobiliar mit Bett. Keine persönlichen Besitztümer, abgesehen von seiner Abendgarderobe, die im Kleiderschrank hing. Der feuchte Fußboden und das gemachte Bett ließen Joe wissen, dass das Personal bei der täglichen Reinigung tüchtig und gründlich vorgegangen war. Fast sofort hörte er das Bellen. Gedämpft, aufgrund der stabilen Tür, aber trotzdem hörbar. Und zweifelsohne hörbar für die scharfen Ohren eines Paschtunen.

Er trat wieder hinaus und befahl Minto zurück in seine Hütte. »Da kann gar kein Zweifel herrschen«, sagte Joe. »Wenn meine kriegsgeschädigten Ohren es hören konnten, dann hätten Iskanders scharfe Sinne das auf jeden Fall auch gekonnt. Und denken Sie an das Sprichwort: ›Ein Paschtune schläft nie!‹ Diese Leute sind berühmt für ihre Wachsamkeit. Soweit ich weiß, ist noch nie jemandem ein Überraschungsangriff auf die Paschtunen gelungen. Sagen Sie mir, Lily – warum hat Iskander nicht den Kopf herausgestreckt, um nachzusehen, was da vor sich ging? Er hätte das Knurren des Hundes als Botschaft verstehen müssen, dass etwas nicht stimmt. Und ich hätte angenommen, dass er der Sache nachgeht.«

»Außer er war an dem beteiligt, was vor sich ging«, erwiderte Lily. »Das ergibt doch alles keinen Sinn, Joe. Was sagen wir denn da? Dass Zeman nicht um ein Uhr starb, dass er nicht hier starb oder dass Grace absichtlich lügt? Oder soll das heißen, dass James etwas vertuschen will, dass Iskander wahrscheinlich die Wahrheit kennt und womöglich Zeman sogar selbst umgebracht hat? Klingt irgendetwas davon wahrscheinlich?«

»Iskander wäre vermutlich der Hauptverdächtige, wenn es kein zweites Opfer gegeben hätte. Vergessen Sie Betty nicht!«, sagte Joe.

»Natürlich, das zweite Opfer. Ob das Absicht war? Was vermuten Sie? Ich kann mir nicht vorstellen, dass irgendjemand – am wenigstens Iskander – Betty Schaden zufügen möchte.«

»Nein, Sie haben Recht.« Joe seufzte. »Das wäre völlig untypisch. Paschtunen behandeln Frauen sehr umsichtig und respektvoll, abgesehen von Ehebrecherinnen. Es würde ihrer Kultur und ihrer Religion zuwiderlaufen, eine Frau zu ermorden, auch wenn es sich um eine Britin handelte. Soweit ich weiß, gibt es nur einen einzigen Fall, in dem hier draußen an der Grenze eine Engländerin mit Vorsatz umgebracht wurde. Das war vor zwei Jahren. Colonel Foulkes und seine Frau wurden von einer Bande aus dem Bosti-Khel-Tal niedergemetzelt. Aber das waren Gesetzlose, und die ansässigen Stammesangehörigen reagierten darauf ebenso fassungslos wie die britischen Behörden. Andererseits wurden vor siebzig Jahren Tausende englischer Frauen und Kinder in den Passhöhen der Straße aus Afghanistan in eine Falle gelockt. Sie starben alle, wurden mit jezails erschossen oder mit talwars in Stücke gehackt. Aber das war im Krieg. Wie kann man das Verhalten der Menschen je vorhersehen, sei es im Krieg oder im Frieden?«, schloss er resigniert. »Ich frage mich, ob Betty möglicherweise nur erneut unter der Übelkeit litt, die sie seit einem Monat immer wieder befällt? Das hat Grace zumindest angenommen, als sie mitten in der Nacht Betty zu Hilfe eilte.«

»Und wo stehen wir nun? Das ist eine echt harte Nuss, Joe, nicht wahr? Können wir das alles nicht einfach auf sich beruhen lassen?«

»Möchten Sie das denn?«

Lily schüttelte unschlüssig den Kopf. »Nein. Wir müssen das durchziehen. Und ich sage Ihnen noch etwas – ich glaube nicht, dass schon alles vorbei ist.«

»Tja, einer Sache können wir uns ziemlich sicher sein: Wenn er tatsächlich umgebracht wurde, dann höchstwahrscheinlich von einem von sieben Leuten – Sie und mich schließe ich aus, Lily. Einer jener Menschen, die an der Abendgesellschaft teilnahmen und in diesem Gästeflügel schliefen. Hören Sie, die anderen müssen jeden Augenblick aus der Offiziersmesse kommen – lassen Sie uns auf dem Dach weitersprechen. Dort ist es so still, wie es in einer Garnison mit tausend Männern nur sein kann.«

Zu seiner Überraschung stellte er fest, dass Lily eine sehr gescheite und findige Kollegin war. Sie verstand rasch, was er sagen wollte, stellte ein Minimum an Fragen und war stets bereit, ihre eigenen vernünftigen Vorschläge zu unterbreiten. Doch hinter der Maske der effizienten Hobbykriminalistin spürte er eine lähmende Unsicherheit. Lily kämpfte mit einer Emotion, die er nicht genau deuten konnte. Seine gespielte Unterhaltung mit Minto hatte sie allerdings aufgeheitert. Ich muss es gelassen angehen, dachte er, wenn ich das Beste aus Lily Coblenz herausholen will.

»Prima Rückendeckung da unten, Coblenz!«, sagte er vergnügt, als sie auf das Dach kamen und sich an die Brüstung stellten. »Falls Sie je einen Job bei Scotland Yard anstreben, lassen Sie es mich wissen!«

»Sie sind wirklich Polizist, stimmt’s?«

»Wofür haben Sie mich denn gehalten?«

»Ich dachte, Sie arbeiten für den Geheimdienst. Sie wissen schon – einer der klugen Köpfe von Sir George.«

Joe war einigermaßen überrascht. Er hatte bereits sechs Monate in Indien verbracht und mit Sir George gearbeitet, bevor ihm der Gedanke gekommen war, welch ambivalente Rolle Sir George in der Regierung von Indien spielen könnte – ein Gedanke, der niemals ausgesprochen und ganz sicher niemals bestätigt wurde.

»Wollen Sie damit andeuten, dass der gute alte Sir George eine … wie soll ich es ausdrücken? … eine graue Eminenz ist? Ein unsichtbarer Strippenzieher?«

»Wollen Sie ernsthaft behaupten, dass Sie das nicht wussten?«

»Das sage ich keineswegs«, meinte Joe gereizt. Aber er konnte der Frage einfach nicht widerstehen! »Würden Sie mir verraten, wer Ihnen diese Idee in den Kopf gesetzt hat?«

»Ach, jetzt kommen Sie schon, Joe! Niemand setzt mir Ideen in den Kopf! Ich denke selbst. Und bei Sir George war das nicht weiter schwer. Mein Vater sagt immer: ›Wenn du etwas erledigt haben möchtest, dann wende dich an ganz oben.‹ Tja, wenn man in Indien etwas erledigt haben möchte, dann kann man die Gouverneure, die obersten Militärs und sogar den Typ mit dem Federhut vergessen.«

»Den Vizekönig?«

»Genau den. Nein, wenn man sich ganz nach oben wendet, findet man da Sir George. Er schnauft und stöhnt und hat versucht, sich mir als knurrigen alten Hütehund zu präsentieren, aber wir Yankee-Mädels lassen uns nicht so leicht hinters Licht führen! Er tut so, als sei noch jemand über ihm, den er um Genehmigung fragen müsse, aber da gibt es niemand. Er ist nicht ganz leicht in der Handhabung, aber ich glaube, er ist ein grundanständiger Kerl. Und gut tanzen kann er auch.«

Im Bruchteil einer Sekunde verstand Joe, warum Sir George Lily an die Grenze befördert hatte. Er konnte Sir George förmlich sagen hören: »Bringt dieses verdammte Frauenzimmer in die Berge. Soll Sandilands sich um sie kümmern!« Er erkaufte sich damit eine Woche Frieden und Ruhe in Simla. Auf Joes Kosten!

Es war zehn Uhr, Zeit für den Wachwechsel. Joe borgte sich von einem abziehenden Scout ein Fernglas und reichte es Lily. Sie richtete das Fernglas auf die Afghanen, die unten auf dem Fußballfeld kampierten. »Sie veranstalten ein Powwow«, berichtete sie. »In der Mitte steht Iskander. Er hat das Reden übernommen. Offenbar gefällt ihnen, was er sagt … Es wird furchtbar viel genickt.« Sie schwieg einen Moment und fügte dann hinzu. »Es sind dreißig Männer plus Iskander, und sie sind alle bewaffnet. Sie haben … fünfunddreißig Pferde bei sich … die Tiere sehen gut aus … und ein paar Packesel. Keines der Pferde ist gesattelt, also vermute ich, dass sie es nicht eilig haben, von hier wegzukommen.«

Sie gab ihm das Fernglas zurück und meinte nachdenklich: »Wissen Sie, Joe, es gibt einen Grund, warum Zeman versuchte, die Treppe hochzukommen. Womöglich wollte er Abstand zu Iskander gewinnen. Er wollte James oder Grace um Hilfe bitten, weil er wusste, dass sein Freund ihn vergiftet hatte, und all dieses Gerede, von wegen Erbrechen sei unmännlich, war reiner Blödsinn. Es muss auch kein Arsen gewesen sein. Vielleicht war es etwas, das schnell wirkt und uns im Westen unbekannt ist. Vermutlich kennen sich hier alle mit Giften aus.«

»Das klingt logisch. Und Sie sagen, die beiden haben sich im Garten gestritten? Doch wo liegt das Motiv? Ich fürchte, wir stecken fest. Wer weiß schon, was sich in afghanischen Adelskreisen alles so abspielt? Gott allein ahnt, in welche Machtkämpfe diese Kerle verstrickt sind! ›Erbschleicherpulver‹ – das könnte ein Hinweis sein, aber ein ziemlich dürftiger, und wie sollen wir das jemals herausfinden? Ich kann ja wohl kaum in ihr Feldlager spazieren und sagen: ›He, Jungs, wie stehen die Wetten auf die Thronfolge? Iskander hat da heute Nacht einen guten Sprung nach vorn gemacht, wie? Bei wem kann ich meine Wette platzieren?‹«

Dann kam ihm ein noch ernsterer Gedanke. Zeman war königlichen Geblüts und, da waren sich alle einig, ein charismatischer Führer gewesen. Es könnte eine Fraktion bei Hofe gegeben haben, die Zemans Stil dem von Amir Amanullah vorgezogen hatte. Wenn Amanullah das herausgefunden hatte, wäre es nur logisch, dass er Zeman diskret entsorgen lassen wollte, weit weg von seinem Einflussbereich. Wenn sein Rivale unter dem unvoreingenommenen Auge des Raj eines natürlichen Todes starb, wäre das für Amanullah eine höchst erfreuliche Nachricht. Und zweifellos würde Iskander seine Belohnung erhalten, sobald er nach Hause zurückkehrte. Joe wusste, er sollte diese Gedanken und Theorien James mitteilen und weitere Informationen von ihm einholen. Aber seit der Auffindung der Leiche legte James ein Verhalten an den Tag, das Joe Unbehagen verursachte. Sein Freund, dem er jederzeit sein Leben anvertrauen würde – was er in der Vergangenheit auch schon mehrfach getan hatte –, schien auf schwer fassbare Weise auf Distanz gegangen zu sein. Joe beschloss, James aus seinen Überlegungen herauszuhalten. In der Zwischenzeit füllte Lily die Lücke bemerkenswert gut aus. Und sie schien dieselben unausgesprochenen Gedanken zu hegen wie er.

»Warum ist es hier in der Garnison geschehen? Ist das von Bedeutung, Joe?«, wollte sie wissen.

»Ich denke schon, ja. Es gibt neun untadelige westliche Zeugen, einige von ihnen unleugbar wichtige und angesehene Persönlichkeiten, die Stein und Bein schwören werden, dass Zemans Tod absolut natürlich und unvermeidbar war. Schon allein der Verdacht, dass Zeman – von wem auch immer – ermordet wurde, während er unter dem Schutz von James und somit der britischen Armee stand, könnte sehr wohl einen Flächenbrand auslösen. Wir könnten Iskander nicht einmal dann beschuldigen, wenn wir sicher wären, dass er es getan hat – es wäre eine entsetzliche Beleidigung für den Amir.«

»Was würde er in einem solchen Fall tun?«

»Schlimmstenfalls würde er das tun, was schon andere Amire vor ihm taten. Er könnte den Briten den jihad erklären – den heiligen Krieg. Das ist schon aufgrund weitaus geringerer Provokationen geschehen. Er würde die Stämme auf seiner Seite der Grenze auffordern, sich seinen afghanischen Truppen anzuschließen. Möglicherweise würde er sogar die Russen um Unterstützung ersuchen, die ihn bereits mit Bombern versorgen. Die Scouts, die Sie in dieser Garnison sehen, sind alle mit den Stammesangehörigen der Berge verwandt; es sind Afridi, Khaiberee, Mahsud, Wasir, Khattack, und obwohl sehr loyal und sehr tapfer – vielleicht die besten Kämpfer der Welt –, sind sie auch Muslime, und die Kraft ihres Glaubens könnte jede militärische Loyalität in den Hintergrund treten lassen. Jedes Dorf hat einen Mullah, der in der einen Hand den Koran hält und ein gezogenes Schwert in der anderen! Jede Garnison entlang der Grenze könnte einem gemeinsamen Angriff von außen und Verrat von innen anheim fallen.«

»Die Grenze in Flammen?« Lily erinnerte sich an diesen Spruch, den sie aus vielen Mündern in Simla gehört hatte.

»Die Grenze?« Joe runzelte die Stirn. »Nein, viel schlimmer – heute die Grenze, morgen der Punjab. Und der Rest Indiens würde alsbald folgen, Lily.«

»Dann gibt es nur eines, was wir tun können, Joe: uns alle schnappen und ausquetschen! Ihnen so lange die Daumenschrauben anlegen, bis einer singt!«

»Lily, was haben Sie nur gelesen? Heftchenromane? Nein, das kann ich nicht tun. Solange wir den Anschein eines ›natürlichen Todes‹ wahren können und alle damit zufrieden sind, bleibt die Lunte des Pulverfasses trocken. Wenn ich jedoch anfange, Schlamm aufzuwühlen und Zweifel anzumelden, sind wir verloren. Das gilt auch für Sie, Miss Coblenz! Sie müssen sich ganz natürlich verhalten. Durchwühlen Sie keine Zimmer und schauen Sie die Leute nicht schräg von der Seite an.«

»Nicht einmal Iskander?«, fragte sie unschuldig. »Hier, sehen Sie selbst. Er kommt wieder zurück.«

»Gut. Wir fangen ihn ab und fragen ihn höflich, ob wir irgendetwas für ihn tun können … Vielleicht finden wir heraus, wie seine Pläne für den Rest des Tages aussehen.«

 

Joe fand, dass sich eine außergewöhnliche Verwandlung mit Iskander vollzogen hatte. Er schien nicht nur Zemans Führungsposition eingenommen, sondern sich auch einige von dessen Charaktereigenschaften angeeignet zu haben. Ernst, wie es jemand zukam, der soeben einen Freund und Landsmann verloren hatte, reagierte er dennoch unbekümmert und offen auf ihre Fragen und war nicht länger nur eine stumme und bedrohliche Präsenz im Hintergrund. Ja, es gebe tatsächlich etwas, was sie für ihn tun könnten, sagte er. Er müsse einen Bericht über die unseligen Ereignisse der letzten Nacht verfassen, und vielleicht könnte Joe ihn mit einem Vorrat an Papier versorgen? Sie begleiteten ihn in die Bibliothek, wo Joe Schreibpapier mit dem Wappen der Garnison, Stifte, Löschpapier und alles, was Iskander sonst noch benötigen konnte, bereitlegte.

»Ich werde einige Zeit brauchen, um den Bericht zu schreiben«, meinte Iskander, »vielleicht den Rest des Vormittags, da ich ihn in zwei Sprachen ausfertigen muss. Ich habe veranlasst, dass meine Männer Zeman heute Nachmittag begraben. Commander Lindsay hat mir gesagt, dass es zwischen hier und dem Fluss einen kleinen muslimischen Begräbnisplatz gibt, die Überreste des Dorfes, das dem Erdboden gleichgemacht wurde, um diese Garnison bauen zu können, wie ich verstanden habe. Es wäre absolut passend, ihn dort zur Ruhe zu betten. Ich denke, wir müssen unsere Heimreise nach Kabul mit Dr. Holbrook auf morgen verschieben. Sandilands, wären Sie so freundlich, Dr. Holbrook von unserer Planänderung in Kenntnis zu setzen und sie zu bitten, sich morgen direkt nach dem Frühstück bereitzuhalten?«

Joe murmelte sein Einverständnis. Lily, die offensichtlich nach einer Möglichkeit suchte, in Kontakt mit Iskander zu treten, und nichts Besseres aufzubieten hatte, fragte ihn: »Tee? Ich lasse Ihnen gern eine Kanne vorbeibringen.«

Zu Joes Überraschung drehte er sich zu ihr um und lächelte sie voller Charme und Humor an. »Sie sind die Güte in Person, Miss Coblenz. Für einen Tee wäre ich wirklich sehr dankbar.«

 

Iskander zeigte sich dreimal in drei Stunden sehr dankbar für den Tee. Und alle Kannen wurden von Lily persönlich in die Bibliothek gebracht.

»Was genau haben Sie eigentlich vor, Lily?«, fragte Joe ungeduldig, als er sie zum dritten Mal aus der Bibliothek kommen sah.

»Ich behalte unseren Hauptverdächtigen lediglich im Auge«, sagte sie. »Es ist alles in Ordnung, Joe. Er tut das, was er zu tun vorgab. Es dauert seine Zeit, und er kaut heftig an seinem Stift. Aber ich denke, ich konnte ihm helfen. Man schreibt ›Autopsie‹ doch mit einem ›s‹, oder?«

 

Lily behielt Iskander auch im Laufe des Nachmittags im Auge, jedoch aus der Distanz, vom Dach der Garnison aus. Joe gesellte sich zu ihr, um das Begräbnis unauffällig zu beobachten. Voller Abneigung betrachtete er den kahlen islamischen Friedhof, der steinig und unwirtlich auf einem ebenen Gelände zwischen zwei schroffen Geröllabhängen lag, unablässig geformt und geschliffen vom sengenden Wind. Eine leere Ebene, bedeckt von unzähligen vergessenen Gedenksteinen. Gedenksteine vieler Generationen, einige neu, andere Hunderte von Jahren alt, manche aufrecht und gut erhalten, andere vom Wind gebeutelt und wie schwankende Betrunkene.

Was für ein Ort, um die Ewigkeit zu erwarten!, dachte Joe, und seine Gedanken wanderten nach England, zu den friedlichen und wohl geordneten Grabsteinen, hier weiche dunkle Erde, dort ein wild blühender Baum, heilender Regen und zärtlich streichender Wind, ein Friedhof in Surrey: Reverend Simon Graham, der aus diesem Leben schied … Dora, geliebtes Eheweib des Vorgenannten, die sanft entschlief … Benjamin Elliott, im Alter von sechs Monaten, nun in den Armen von Jesus ruhend … Gemäß ihrem Glauben warteten all diese Menschen in fröhlicher Hoffnung auf ihre Auferstehung, aber wer würde an diesem schrecklichen Ort in fröhlicher Hoffnung warten – oder in irgendeiner anderen Art von Hoffnung? Joe sah auf die flache Aushebung, die für Zeman vorbereitet worden war. Er erinnerte sich an das Wesen dieses feinsinnigen und vielleicht sogar romantischen Menschen, und einen Augenblick lang trauerte Joe um ihn. Lieber würde ich mit ihm arbeiten, als ihn diesem trostlosen und unversöhnlichen Steinfriedhof zu übergeben!, dachte er.

Joe baute sich mit dem Gedanken auf, dass die Krieger in Zemans Religion eine Garantie auf ewige Glückseligkeit in den Armen altersloser huris hatten, und hoffte, das würde sich als wahr erweisen. Er sprach ein stummes Gebet zu dem Gott, der gerade zuhörte, und ihm fiel auf, dass auch Lily mit gebeugtem Kopf verharrte, in Gedanken verloren oder betend.

Nach der Beerdigung, einer überaus kurzen Angelegenheit, kehrten die Afghanen in die Garnison zurück, und zu Joes Überraschung fragte Iskander James, ob einige seiner nicht im Dienst befindlichen Scouts dazu überredet werden könnten, sich mit seinen Männern ein Kricketduell zu liefern.

»Selbstverständlich«, erwiderte James. »In der Tat ist für heute Nachmittag zu Ihrer Unterhaltung ein Spiel angesetzt gewesen, aber ich fragte mich, ob ich es angesichts der traurigen Ereignisse der letzten Nacht nicht besser absagen sollte. Ihre Männer können zuschauen, bis sie den Dreh heraushaben, und anschließend werden meine Scouts Ihre Burschen gern trainieren. Das heißt, wenn sie vom Tod ihres Befehlshabers nicht allzu niedergeschlagen sind. Ich würde es selbstverständlich verstehen, wenn Sie finden, dass Ihre Männer den Nachmittag lieber in stillem Gedenken verbringen sollten.«

Iskander hob spöttisch eine Augenbraue. »Es sind handverlesene Krieger, wie Ihnen sicher aufgefallen sein dürfte – ein Corps d’élite. Sie sitzen nicht stumm herum und denken über den plötzlichen Tod ihres Befehlshabers nach. Wenn sie etwas zu tun haben, ein Wettspiel, das sie erlernen können, dann lenkt es ihre Gedanken von der gegenwärtigen Niedergeschlagenheit ab. Und vergessen Sie nicht, Major, dass Begräbnisspiele eine sehr lange Tradition haben! Als unser Vorfahr Alexander der Große vor zweitausend Jahren durch diese Berge kam, hätten seine griechischen Soldaten genau dasselbe getan, um die Toten zu ehren!«

Joe war von Iskanders pragmatischem Ansatz für die Führung seiner Truppe sowohl beeindruckt als auch amüsiert. Er setzte sich mit Lily auf das Dach, um der Belustigung beizuwohnen. Eddy Fraser trat zu ihnen.

»Sie spielen nicht, Eddy?«, erkundigte sich Joe, und Eddy hielt seine bandagierte Hand hoch.

»Wollte einen kräftigen Schlagball auf unkonventionellem Wege stoppen«, erwiderte er. »Interessieren Sie sich für Kricket, Miss Coblenz?«

»Ich habe keinen blassen Schimmer von diesem Sport«, meinte Lily »Habe noch nie zugesehen, obwohl ich mich dunkel erinnere, dass es mit dem Sieg in der Schlacht von Waterloo zu tun hat – oder liege ich da falsch?«

»Hierzulande wird das Spiel sehr ernst genommen.« Eddy fiel auf ihren verschmitzten Humor keineswegs herein. »Unsere Mannschaften rekrutieren wir aus den Reihen der Afridi und Mahsud, die die meisten Dinge in freundlicher Rivalität erledigen – nun, in relativ freundlicher Rivalität. Hier stehen sie einander auf dem Kricketplatz gegenüber. Ich hätte das Spiel ja abgesagt, aber James hat angeordnet, wir sollen den Tag begehen wie sonst auch. Die beiden Stämme können sich dabei richtig austoben.«

»Hier sind wir mitten im Nirgendwo«, sinnierte Joe, »mit zwei Kricketteams, die auf den ersten Blick auch in England spielen könnten!«

»O ja, hier werden Nägel mit Köpfen gemacht!«, erklärte Eddy. »Alle spielen ganz in Weiß, mit Kricketschuhen und gestreiften Seidentüchern um die Taille! Wir haben einen kleinen Freizeitfonds, den wir geplündert haben, um alle angemessen einzukleiden. Wenn man es in die Mannschaft schafft, kriegt man auch die Kleidung, die dazu passt. Bobby Carstairs – da ist er – ist Captain der einen Mannschaft und Mike Burgoyne der anderen. Ich spiele, wann immer ich kann, ebenso wie James. Letzte Woche habe ich vierzig Punkte geschafft, aber unsere Jungs entwickeln sich so schnell, dass ich mir meines Platzes im Team gar nicht so sicher bin.«

»Ich zittere vor Erregung«, meinte Lily trocken. »Merken Sie das nicht? Aber Sie müssen mir erklären, was da unten vor sich geht. Vermutlich ist es so ähnlich wie Baseball, aber von Baseball habe ich auch keine Ahnung.«

»Warum auch«, erwiderte Eddy. »Sind ja beides englische Spiele.«

»Herrje!«, spottete Lily. »Beides englische Spiele? Ob das jemand in den Staaten weiß?«

»Wahrscheinlich würde es ohnehin keiner glauben, selbst wenn man es ihnen sagt«, meinte Eddy.

Ein paschtunischer und ein schottischer Offizier warfen eine Münze und stellten sich an entgegengesetzten Enden als Schiedsrichter auf. Die beiden Spieler des Schlagteams gingen zu den Wickets, und das Spiel begann.

Wenn ich die Augen schließe, dachte Joe, könnte das hier beinahe ein englisches Dorf an einem Sonntagnachmittag sein. Wenn ich andererseits die Augen öffne, was sehe ich dann? Einen gnadenlos blauen Himmel, eine sengende Sonne, in der man ein Ei brutzeln könnte, der Spielfeldrand gesäumt von brüllenden Gestalten in Turbanen, wilder Applaus und sogar Dudelsackmusik nach jedem Ball!

Unter schrillen Beifallsrufen, denen sich Lily anschloss, ging das Spiel weiter. Die Afridi waren total begeistert, und Bobby Carstairs schlug unter Buhrufen und Gezischel der einen Hälfte der Zuschauer und dem frenetischen Jubel der anderen Hälfte den Ball über die Platzbegrenzung und holte mit diesen sechs Punkten den Sieg. Die Afghanen fielen auf das Feld ein. Sie hatten offenbar unter sich entschieden, jeder einen Ball zu nehmen und den Schläger von Hand zu Hand zu reichen. Die Scouts klatschten und feuerten sie an.

»Merkwürdige Kerle«, meinte Eddy. »Wenn man sie so sieht, könnte man denken, sie seien geborene Kricketspieler. Sie schauen gerade mal zehn Minuten zu und spielen schon besser als der durchschnittliche Engländer!«

»Politisch gesehen wäre es keine schlechte Idee, wenn sie das Spiel nach Kabul mitnehmen«, meinte Joe. »Aber ich bin mir nicht sicher, ob Afghanen sich durch Geburt oder durch ihren Wohnsitz dafür qualifizieren, bei den All-India-Spielen mitzumachen.«

»Ach, ich denke, wir könnten dafür schon eine Lösung finden. Man findet für alles eine Lösung, wenn man nur will.« Eddy feuerte auf Paschtunisch die schwitzenden afghanischen Schlagmänner an, die sich in einer Schlange anstellten, um spielen zu dürfen. »Natürlich könnte das Spiel auch für diese Burschen erfunden worden sein. Brillante Hand-Augen-Koordination, aber sie haben noch mehr – nämlich Geduld und Taktik. Sie warten tage-, monate-, sogar jahrelang, um etwas genau richtig hinzukriegen. Clevere Strategen. Ich frage mich, ob wir da einen Stein ins Rollen gebracht haben.«

»Jetzt stellt sich Iskander am Wicket an. Offensichtlich hat er das Spiel schon gespielt«, sagte Joe, als Iskander unter dem ohrenbetäubenden Applaus seiner Männer den Ball mit einem mächtigen Schlag über die Platzbegrenzung trieb.

Die drei gingen nach unten, um die Spieler zu beglückwünschen. Joe fiel auf, dass Lily direkt auf Iskander zuging, um ihm zu der Vorstellung seiner Männer und zu seinem eigenen brillanten Auftritt zu gratulieren.

»Grundgütiger! Die Kleine denkt wohl, sie sei auf einer dieser grässlichen amerikanischen Hurra-Veranstaltungen. Gleich teilt sie die Ansteckrosetten und Medaillen aus.« Der missbilligende Kommentar kam von Edwin Burroughs. »Können Sie diese Stute nicht an der kurzen Leine halten, Sandilands? Sie tut ihrem Geschlecht keinen Gefallen. Sie tut uns keinen Gefallen.«

Joe hatte das Gefühl, es hätte Stunden gedauert, um auch nur an der Oberfläche von Burroughs’ Ansichten zu kratzen. Deshalb beschloss er stattdessen, seine Glückwünsche zum Spiel zu übermitteln. Obwohl Iskander und Lily gut eineinhalb Meter voneinander entfernt standen, hatte Joe nicht zum ersten Mal den Eindruck, er würde ein unsichtbares Band durchtrennen, wenn er zwischen ihnen hindurchlief. Ob er Lily bitten sollte, die Beobachtung ihres Verdächtigen weniger ernsthaft zu betreiben? Iskander hielt Lilys Interesse momentan noch für mitfühlende Besorgnis und natürlichen Optimismus, aber wenn sie nicht vorsichtiger war, könnte er leicht misstrauisch werden.

»He! Warum bleiben Sie und Ihre Männer nicht noch einen Tag?«, sagte sie gerade. »Dann könnte Ihre Truppe in einem richtigen Spiel gegen die Scouts antreten. Das wäre doch schön, Joe, oder nicht?«

»Lily, ich denke wirklich nicht, dass es uns ansteht, den Zeitplan des Amir zu ändern«, fing Joe an, aber zu seiner Überraschung wurde er von Iskander unterbrochen.

»Das ist ein überaus verlockender Vorschlag, Miss Coblenz! Nichts würde meinen Männern mehr Vergnügen bereiten, als den Scouts eine ordentliche Abfuhr zu erteilen. Wenn der Garnisonskommandant bereit ist, seine großzügige Gastfreundschaft auf einen weiteren Tag auszudehnen, würde uns das entzücken. Unser Zeitplan ist nicht so eng, dass wir nicht noch einen Tag anhängen könnten. Ich werde mit Major Lindsay sprechen.«

Das Aufblühen von Iskander – wie Joe die Veränderung bezeichnete, die sich in dem jungen Mann vollzog, seit er seinen befehlshabenden Offizier verloren hatte – hielt auch den Rest des Tages an. Beim Abendessen unterhielt er alle mit Geschichten von der Grenze und beantwortete Fragen zur paschtunischen Lebensweise mit Geduld und Humor, wie dumm die Fragen auch sein mochten. Joe war fasziniert, als er hörte, dass Iskander nicht in England erzogen worden war wie Zeman Khan, sondern die Universität von Peschawar besucht hatte. Seit frühester Jugend war er Waise. Er gehörte demselben Clan wie Zeman an, und die beiden Jungen waren seit ihrer Kindheit Freunde. Joe konnte nur ahnen, wie tief in ihm der Schmerz angesichts des Verlusts seines Freundes reichen musste. Außer natürlich, er wäre selbst für dessen Tod verantwortlich. Dieser Gedanke war einfach nach wie vor nicht von der Hand zu weisen. Joe fragte sich, ob er es nur einen Tag nach James’ Tod fertig gebracht hätte, an einem Abendessen teilzunehmen und sich in einer fremden Sprache zu unterhalten. Er spürte, wie sein Respekt für Iskander wuchs.

Allerdings wuchs auch seine Sorge um Lily mit ihrem offensichtlichen Interesse an dem Mann. Gegen Ende des Essens, als alle sich erhoben, sah Joe, wie Lord Rathmore zur Tür eilte und dort Aufstellung nahm. Als Lily an ihm vorbeikam, beugte er den Kopf zu ihr hinunter und flüsterte ihr etwas zu, was ihr augenscheinlich nicht gefiel. Bevor Lily zu einer Erwiderung ansetzen konnte, trat Iskander zwischen die beiden und knüpfte ein Gespräch mit Rathmore an, was es Lily ermöglichte, weiterzugehen und sich Rathmores Arm zu entziehen. War Iskanders Geste nur beschützend gewesen? Besitzergreifend? Oder führte der Afghane etwas Finsteres im Schilde? Joe war beunruhigt.

Er holte seinen Schützling ein und fragte: »Alles in Ordnung, Lily?«

Sie sah ihn mit funkelnden Augen an. »Alles bestens, Joe. Abgesehen von diesem entsetzlichen Rathmore. Haben Sie das eben mitbekommen? Manche Männer merken einfach nicht, wann sie aufgeben sollten!«

»Wie meinen Sie das? Was hat er zu Ihnen gesagt?«

»Irgendeinen Unsinn von wegen, er wolle mich später am Abend noch sehen. Sein Gerede ergab für mich keinen Sinn. Vermutlich denkt er an ein Rendezvous! Der Mann spinnt doch!«

»Lily, ich möchte nicht jede Nacht vor Ihrer Zimmertür nächtigen müssen, aber Sie wissen, dass ich es tun würde, falls nötig! Wenn ich auch nur den leisesten Verdacht hege, dass Ihr, äh, Seelenfrieden von irgendjemand … von wem auch immer … bedroht sein könnte, werde ich die notwendigen Schritte einleiten.«

»Joe, danke für das Angebot, aber mein, äh, Seelenfrieden ist robust genug, um für sich selbst zu sorgen«, sagte sie und flitzte in Richtung des Gästeflügels davon.

 

Joe wurde von James eingeholt. Sie gingen zusammen weiter und sprachen über den Abend. Als sie auf den Gang kamen, blieb Joe stehen. Etwas hatte sich verändert. Er sah sich um und entdeckte, dass Mintos Hundehütte verschwunden war.

»Was hast du mit Minto gemacht?«, fragte er.

»Ich bedauere, es sagen zu müssen, aber ich musste ihn mitsamt Knochen und Hütte und allem in unser Zimmer verfrachten. Heute Morgen sind gleich zwei Beschwerden bezüglich Hygiene und Lärm bei mir eingegangen. Die erste stammte von Burroughs. Er ist davon überzeugt, dass der Hund an irgendeiner indischen Hundekrankheit leidet – Tollwut oder etwas in der Art –, und fürchtet, dass er sich anstecken könnte. Burroughs glaubt, dass Zeman deshalb gestorben ist, und kann nicht verstehen, warum Grace seine diesbezüglichen Befürchtungen nicht ernst nimmt.«

»Und die zweite Beschwerde?«

»Kam von Lord Rathmore. Behauptete, der Hund würde jedes Mal, wenn er an der Hundehütte vorbeiläuft, herausspringen und anschlagen, und das sei eine ernsthafte Beeinträchtigung von Rathmores Bewegungsfreiheit. Bewegungsfreiheit! Warum er unbeobachtet herumschleichen will, ist mir schleierhaft. Er ist doch gar nicht der Typ, der sich mitten in der Nacht mit dem Silberbesteck der Garnison davonmachen würde, oder?«

»Er ist haargenau der Typ! Minto ist ein herausragender Menschenkenner.«

»Tja, das neue Arrangement gefällt mir gar nicht, das kann ich dir sagen. Wir haben es jetzt mit einer ménage à trois zu tun – in der ich der ungeliebte troisième bin.«

 

In der Morgendämmerung des nächsten Tages wurde Joe von einem leichten Klopfen an der Tür geweckt. Die Ordonnanz, die vor der Tür stand, war augenscheinlich von einer kaum unterdrückten Erregung erfasst. Es hieß, Joe möge sich sofort zum Haupttor begeben, wo er James antreffen würde. »Es gibt Schwierigkeiten, Sahib«, fügte der Soldat hinzu. »Große, große Schwierigkeiten!«


KAPITEL 9

 

Im Licht von Fackeln erteilte James einer Gruppe seiner Männer Befehle. »Spurenleser! Aufklärungstrupp! Fünf Minuten raus, dann wieder zurück und erste Erkenntnisse melden. Eddy – schick ein paar Wachen mit. Es könnte sich um eine Falle handeln, und keiner meiner Männer soll ungeschützt hineingeraten. Und, Eddy – bereite eine volle gasht vor. Lass sie in dreißig Minuten hier antreten. Wo sind die Posten der zweiten Wache? Lass sie Aufstellung nehmen. Was ist mit den Posten am Tor? Sucht genauer und weiter! Hallo, Joe!« Mit ernster und wachsamer Miene ging er zu seinem Freund, jeder Zoll ein kommandierender Offizier.

»Was zum Teufel ist hier los, James?«

»Die Afghanen sind verschwunden. Haben sich mitten in der Nacht aus dem Staub gemacht. Keine Ahnung, warum, wann oder wie. Aber das werden wir bald in Erfahrung bringen. Komm mit, du kannst mit mir zusammen die Posten verhören.«

Er übersetzte für Joe die wesentlichen Punkte in den Aussagen der Männer. »Bei keiner der Wachen gab es heute Nacht irgendwelche besonderen Vorkommnisse. Der Bursche von der Abendschicht ist am interessantesten. Offenbar plauderten die Afghanen bis spät in die Nacht und sangen sogar rund um das Feuer. Um ein Uhr hörten alle Geräusche auf, aber die Feuer brannten weiter. Das Geräusch der Hufe von fünfunddreißig Pferden hat kein Einziger der Wachposten gehört. Wir ziehen jetzt los und sehen uns um, in Ordnung? Aber bewaffne dich ausnahmsweise.«

James und Joe marschierten mit den Revolvern in der Hand durch das Tor und um die Ecke der Garnison, bis sie zum Camp auf dem Fußballfeld kamen. Die Lagerfeuer vor den Zelten, die aussahen, als ob immer noch Soldaten in ihnen schliefen, sanken gerade zu Haufen aus weißer Asche und Glut zusammen. Ein Blick zu den Garnisonsmauern zeigte Joe, dass sie aus jedem Winkel von wachsamen Schützen Deckung erhielten, während sie sich ihren Weg durch das Lager bahnten.

»Ich verstehe nicht, wie sich fünfunddreißig Pferde, einunddreißig Reiter und zwei Packmaultiere davonschleichen können, ohne dass es jemand merkt«, sagte Joe.

»Du kennst die Paschtunen nicht«, erwiderte James. »Sie können geräuschlos in die Nacht verschwinden. Hör zu, ich glaube, sie haben es folgendermaßen bewerkstelligt.« James wies auf den Anfang einer Spur von Pferdehufen, die im zunehmenden Licht gerade auszumachen waren und zu der geteerten Straße in Richtung Khayberpass führten. »Siehst du, die Hufabdrücke liegen aufeinander, nicht nebeneinander. Ich glaube, ein paar Männer veranstalteten Radau, um von dem Aufbruch des Rests der Truppe abzulenken. Die Männer müssen nacheinander losgeritten sein, beispielsweise in einminütigen Intervallen, damit man immer nur ein Pferd auf einmal hörte und nie eine Horde von fünfunddreißig Pferden. Auf diese Weise könnten sie das Lager in weniger als einer Stunde verlassen haben. Ich habe Spurenleser losgeschickt, die sich einen ersten Überblick verschaffen sollen. In ein oder zwei Minuten erfahren wir, was sie herausgefunden haben.«

Sie liefen herum und sahen in den verlassenen Zelten nach, doch von den Afghanen gab es keine Spur mehr. Nur die Gegenstände, die sie sich aus der Garnison ausgeliehen hatten, waren gewissenhaft gereinigt und zurückgelassen worden.

»Warum nur? Warum, James? Iskander hat nichts dergleichen angedeutet. Er ließ uns glauben, dass er noch einen weiteren Tag bleiben wolle. Was ist schief gelaufen?«

»Das wissen wir noch nicht, Joe, aber du kannst sicher sein, dass diese Art des Aufbruchs keinen erfreulichen Grund haben kann. Es läuft allen Regeln der Gastfreundschaft zuwider. Es widerspricht auch allem, was ich über Iskander gelernt zu haben glaubte. Ich mache mir Sorgen, Joe.«

Die zurückgekehrten Spurenleser berichteten – wie James befürchtet hatte –, dass sich die übereinander liegenden Spuren entlang der geteerten Straße zogen, in dem weichen Boden neben der Straße, und in Richtung Khayber verliefen. Zurück nach Afghanistan.

»Und Grace?«, fragte Joe. »Ist Grace noch hier, oder haben sie sie mitgenommen?«

»Sie ist noch hier. Und ebenso erstaunt wie wir. Sie haben ihr nichts davon gesagt.«

»Ich nehme nicht an, dass Iskander aus irgendeinem Grund zurückgeblieben ist?«, erkundigte sich Joe unbehaglich. »Sie sind doch wohl nicht ohne ihn losgezogen, oder? Wie ist er aus der Garnison herausgekommen?«

»Nachdem der Alarm ausgelöst wurde, habe ich auf dem Weg hierher rasch sein Zimmer überprüft. Er war nicht da. Sein Bett war unbenutzt. Und für jemand, der so flink ist, wäre es nicht weiter schwer, über die Mauer zu klettern, wenn die Wache ihm den Rücken zukehrt. Diese verdammte Garnison wurde so entworfen, dass niemand hereinkann, nicht umgekehrt. Aber ich vermute, dass er es weitaus einfacher angestellt hat.«

»Das Seitentor?«

»Ganz genau. Die wachhabenden Posten sind verschwunden. Geflüchtet. Ihre Gewehre haben sie mitgenommen. Beide waren Afridis. Und das ist Iskanders Stamm.«

Joe trat wütend gegen einen glühenden Holzscheit. »Diese ganze Verbrüderungskiste beim gestrigen Kricketmatch! Jede Menge Gelegenheiten, um sich alten Stammesbrüdern anzunähern, ein paar Fragen zu stellen und die richtigen beiden zum Desertieren zu bewegen.«

»Aber warum, Joe? Warum nur?«

»Lass uns sein Zimmer durchsuchen. Vielleicht finden wir irgendeinen Hinweis auf seine Beweggründe.«

Das Zimmer sah nicht so aus, als sei es kürzlich noch bewohnt worden. Das Bett war gemacht, die Teppiche schnurgerade ausgerichtet, das Mobiliar geordnet.

»Sieh dir das an!«, sagte Joe und zeigte auf den Nachttisch. Dort lag ein Umschlag, der in Englisch und – wie Joe vermutete – in Urdu an Commander Lindsay adressiert war. »Ich weiß, was darin steht«, meinte Joe nervös, während James den Umschlag öffnete. »Wir werden gleich lesen ›Liebe Mutter, bei der Armee ist es furchtbar. Bitte verkauf das Schwein und hol mich hier raus.‹« Er lugte besorgt über James’ Schulter, und gemeinsam lasen sie den Brief.

 

An Major James Lindsay, Kommandant, Fort Gor Khatri

20. April 1922

Von Muhammed Iskander Khan, Captain, im Dienst seiner Majestät, des Amirs von Afghanistan

In der Anlage finden Sie eine Kopie meines Berichts zum Ableben meines Landsmannes und befehlshabenden Offiziers, Major Zeman Khan, der zu ungewissem Zeitpunkt in den frühen Morgenstunden des 20. April in der Garnison Gor Khatri den Tod fand.

Mit großem Bedauern muss ich feststellen, dass ich das Urteil eines natürlichen Todes nicht akzeptieren kann, wie es die medizinische Untersuchung und die nachfolgenden Überlegungen ergaben, denn dieses Urteil steckt voller Widersprüche. Ich glaube, dass mein Kamerad von einer oder mehreren unbekannten Personen ermordet wurde.

Major Lindsay, ich bin durch enge Blutsbande an meinen Landsmann Zeman Khan gebunden, und Sie werden sicher verstehen, dass ich seinen Tod rächen muss. Wenn bekannt wäre, wer Major Zeman Khan ermordet hat, dann hätte ich bereits dementsprechende Schritte unternommen. Die britische Armee würde daraufhin allerdings Vergeltungsmaßnahmen gegen mich und meine Männer ergreifen, woraufhin Seine Majestät der Amir wiederum eine Spirale blutiger Gewalt in Gang setzen würde.

Ich glaube, dass Sie, Major Lindsay, ebenso wie ich ein zivilisierter Mann sind, der es vorzieht, sinnloses Blutvergießen zu vermeiden. Daher biete ich Ihnen eine Lösung für unser Problem an. Erstens muss das Urteil der medizinischen Untersuchung verworfen werden. Zweitens muss die Identität der Person, die sich der Ermordung von Major Zeman Khan schuldig gemacht hat, offenbart werden. Der Schuldige muss von Ihnen angeklagt und verurteilt werden. Sie haben mit unseren Leuten gelebt, gearbeitet und gekämpft – Sie kennen melmastia. Und Sie werden verstehen, dass mein Landsmann Gast in der Garnison war und unter Ihrem Schutz stand. Der Mörder hat sich daher zweifach schuldig gemacht. Er muss folglich von einem Exekutionskommando britischer Soldaten vor den Toren der Garnison binnen einer Woche, in den Mittagsstunden des 27. April, hingerichtet werden. Dann ist dem badal entsprochen worden. Die Kette der Vergeltung wird mit dem Tod des Verantwortlichen aus britischer Hand durchtrennt.

Der Amir wird damit ebenso zufrieden sein wie die Angehörigen von Zeman, und niemand wird sich verpflichtet fühlen, weitere Schritte zu unternehmen. Um sicherzustellen, dass Sie die Hinrichtung auch wirklich durchführen, habe ich die Vorsichtsmaßnahme ergriffen, einen Mann aus der Garnison als Geisel zu nehmen. Lord Rathmore begleitet uns – unfreiwillig. Er wird Ihnen übergeben, sobald Sie Ihrer Pflicht nachgekommen sind.

Falls Sie das jedoch versäumen, bezahlt Lord Rathmore mit dem Leben, und seine Leiche wird am nächsten Freitag kurz nach Mittag der Garnison überstellt.

 

Joe und James lasen das abscheuliche Schreiben wortlos bis zum Schluss und fingen dann, unabhängig voneinander, nochmal von vorn an. Schließlich durchbrach Joe die Stille zwischen ihnen. »Das ist doch völliger Quatsch! Iskander ist übergeschnappt! Gibst du mir nicht Recht? Niemand, der bei Sinnen ist, würde so handeln, und das muss man ihm auch sagen.«

James sank auf einen Stuhl. »Du kannst das nicht einfach so abtun, Joe.«

»Ich kann es, und ich tue es auch. Das Problem ist nur – wie zum Teufel können wir mit diesem verdammten Iskander in Kontakt treten? Wir können doch nicht einfach einen Mann mit einem Zettel losschicken, oder? Er – und damit meine ich den ganzen Haufen – ist doch irgendwo da drüben!« Joe zeigte in weit ausholender Geste auf die umgebende Bergkette. »Irgendwo da draußen.«

»Tja, was die Kommunikation angeht«, meinte James, »so haben wir kein großes Problem. Wir schicken jemand mit einer weißen Fahne und unserer Antwort los. Er legt unsere Nachricht unter einen Stein und bohrt die weiße Fahne daneben in den Boden, und du kannst dich darauf verlassen, dass sie bald darauf abgeholt wird, wir müssen gar nicht wissen, von wem. Nein, das ist kein Problem.«

»Kein Problem!«, fluchte Joe. »Ein verdammtes Problem nach dem anderen. Hör mal, James – Iskander erwähnt Widersprüche. Was für Widersprüche? Hast du irgendeine Ahnung? Du hast zwar kein offizielles Autopsieergebnis, aber doch immerhin eine ehrliche Meinung aus qualifiziertem Munde – von Grace. Ich bin nicht bereit, einfach ›Ach herrje‹ zu sagen und es zu vergessen. Und falls wir aus irgendeinem Grund das Urteil von Grace verwerfen sollten, stehen wir vor einem viel größeren Problem. Wir haben nämlich keinen Mörder, und ich weiß auch nicht, wo wir ihn herzaubern sollen.«

»Auch wenn wir das Autopsieergebnis verwerfen, dann bleibt immer noch die Tatsache, dass ein wichtiger afghanischer Bürger zu Tode kam, während er unter meinem Schutz stand. Iskander hat absolut Recht, wenn er sagt, dass ein Blutbad die Folge wäre, sollte diese Tatsache allgemein bekannt werden. Ein Blutbad, das uns bis ins Grab und darüber hinaus verfolgen würde. Das kann ich nicht zulassen.« James versuchte sich an einem Lächeln. »Nein, angesichts der Umstände unterbreitet Iskander uns da ein ziemlich großzügiges Angebot. Die Lösung, die er vorschlägt, würde tatsächlich eine tückische Situation entschärfen. Es muss ein Schlachtopfer geben.«

»Einen Mörder, der seiner Tat überführt wird?«, fragte Joe.

»Ja, natürlich. Genau das.«

Joe sah ihn aufgebracht an. »Könntest du mir vielleicht sagen, wen genau du dafür im Auge hast?«

James schwieg. »Überlass das nur mir, Joe«, sagte er schließlich.

»Ich bin mir nicht sicher, ob ich das kann, alter Freund«, meinte Joe unglücklich und besorgt. »So wie ich das sehe, hast du drei Möglichkeiten: Entweder – und das würden wahrscheinlich alle anderen Kommandanten an der Grenze tun – stellst du den armen alten Hühnermann Achmed vor das Erschießungskommando. Oder den Koch Abdullah, je nachdem, wer von beiden entbehrlicher ist. Es würde mich nicht überraschen, wenn Iskander nicht selbst damit rechnen würde. Nein? Habe mir auch nicht gedacht, dass du das tun würdest. Also bleibt uns nur die dritte Alternative. Du hast einen absolut fähigen Detective von Scotland Yard an deiner Seite. Setz mich ein! Bislang hast du mir noch die Hände gebunden, James! Erteile mir den Auftrag, diesen Trümmerhaufen ordentlich zu untersuchen und herauszufinden, ob es Mord war, und wenn ja, wer dafür verantwortlich ist. Eine Woche sollte mehr als ausreichen. Ich prahle nicht gern, aber genau damit verdiene ich mir schließlich meinen Lebensunterhalt.«

»Nein, Joe. Keine deiner Alternativen ist akzeptabel. Und ich weigere mich, weiter darüber zu sprechen. Es gibt eine vierte Möglichkeit, und nur sie steht mir offen. Das musst du mir einfach glauben.«

»Eine vierte Möglichkeit?«, fragte Joe argwöhnisch. »An was denkst du, James?«

»Es wird ein Schlachtopfer für die Hinrichtung am nächsten Freitag geben«, sagte er, unfähig, Joe in die Augen zu sehen. »Und das werde ich sein.«

 

Die beiden Männer sahen einander nachdenklich an. Joe blickte verwirrt auf James hinunter, der eiskalt und entschlossen wirkte. »Das ist doch Wahnsinn«, sagte Joe. »Ich kann keine Sekunde lang akzeptieren, was du sagst, und ich sehe dafür auch absolut keinen Grund. Um Gottes willen! Ist dir klar, was du da tust? Auf den theatralischen – ich würde sogar sagen hysterischen – Vorschlag von Iskander Khan hin scheinst du bereit, alle Beweise, die ihm nicht passen, einfach zu verwerfen!« Er sah seinen Freund besorgt und gleichzeitig voller Zuneigung an. »Ich verstehe dich einfach nicht, James! Das sieht dir gar nicht ähnlich. Außer natürlich, du weißt etwas, das ich nicht weiß …«, fügte er leichtfertig hinzu und fuhr dann fort: »Du solltest Folgendes tun: Antworte Iskander Khan auf eine Weise, die dir am geeignetsten erscheint. Hier ist eine ausgeglichene und besonnene Erwiderung vonnöten. Er spricht von ›Widersprüchen‹ – bitte ihn, diese Widersprüche genau zu benennen. Sag ihm, wenn er mit den Erkenntnissen aus der Autopsie nicht zufrieden ist – soweit sie vorliegen –, seien die Behörden gern bereit, die Angelegenheit aufzugreifen. Du kannst meinen Namen erwähnen, wenn du möchtest. Wir sind seit Jahren Freunde, und dir ist wahrscheinlich gar nicht aufgefallen, dass manche mich für eine ziemliche Berühmtheit halten. Zeman hatte schon von mir gehört; vielleicht hat Iskander das ja auch. Ich bin sicher, das ist die beste Vorgehensweise. Es wäre gewiss keine gute Idee, Iskanders Brief zu ignorieren, aber es ist eine verdammt schlechte Idee, seine Groschenromanlösung für das Problem einfach zu akzeptieren! Sieh zu, ob du mir eine offizielle Befugnis besorgen kannst, James. Warum auch nicht? Dann kann ich eine ordentliche polizeiliche Ermittlung einleiten, und wir könnten beiläufig erwähnen, dass wir als Voraussetzung für eine angemessene Ermittlung die Rückgabe des verdammten Narren Rathmore erwarten – und wenn du Rathmore dann gegenüberstehst, kannst du ihm gleich eine Kopfnuss verpassen, weil er so verdammt dämlich war, sich entführen zu lassen! Sei ein Mann, James! Du gibst mir das Gefühl, Lady Macbeth zu sein! ›O schwache Willenskraft! Gib mir die Dolche!‹«

»Dolche? Was für Dolche? Ach so«, sagte James kläglich. »Wahrscheinlich ist es ohnehin sinnlos, Iskander eine Nachricht schicken zu wollen. Wenn er sich jenseits der Grenze zurückgezogen hat, ist er gewissermaßen außer Hörweite. Ich vermute, dass er eine Eskalation vermeiden will. Er hat seinen Pfeil abgeschossen und wünscht keine Erwiderung. Er wird dort oben außerhalb unserer Reichweite in den Bergen sitzen und erst zur Hinrichtung herunterkommen.« James seufzte. »Er hat uns restlos in der Hand! Vermutlich sollten wir uns zuerst darum kümmern, wie sie Rathmore erwischen konnten. Iskander hat diesen Brief nicht mitten in der Nacht, wenige Sekunden vor seinem Aufbruch, geschrieben. Bei dem Gedanken läuft es mir eiskalt über den Rücken, aber er muss ihn gestern Morgen geschrieben haben, als er sich drei Stunden in die Bibliothek zurückgezogen hatte. Er hat mit seinen Männern geredet, die Geisel ausgesucht, seine Vorgehensweise geplant und den Plan Stunden später in die Tat umgesetzt. Ich frage mich, wie zum Teufel er es fertig brachte, Rathmore zu verschleppen?«

»Und diese ganze fröhliche Jovialität auf dem Kricketfeld war nichts weiter als Augenwischerei!«, erklärte Joe bitter. »Die Plaudereien und die Scherze dienten nur der Täuschung. Sie machten die Sache mit den Posten klar, wobei sie jedes Druckmittel beziehungsweise jeden Anreiz einsetzten, der sich anbot – ich weiß nicht, was genau, Familienbande, alte Gefälligkeiten, Dankbarkeit gegenüber dem Amir … Woraufhin die Posten sich blind stellten oder ihnen sogar halfen, den armen alten Rathmore durch das Seitentor aus der Garnison zu schaffen. Genug Pferde hatten sie ja. Es waren vier Ersatzpferde, nicht wahr?«

Sie eilten zu Rathmores Zimmer im Erdgeschoss des Gästeflügels und sahen sich dort um. »Das Bett ist unberührt«, stellte James fest. »Abgesehen davon gibt es nichts Ungewöhnliches. Was meinst du, Joe?«

»Seine persönlichen Sachen sind alle noch hier.« Joe sah im Kleiderschrank und auf den Regalen im Badezimmer nach. »Die Hausschuhe stehen unter dem Bett, also trug er Ausgehschuhe. Ich kenne Rathmores Garderobe nicht, darum kann ich nicht mit Sicherheit sagen, was er jetzt trägt, aber ich sehe hier nirgends den Anzug, den er bei seiner Ankunft trug – war das nicht so eine Art maßgeschneiderte Montur für Kolonialreisende? Khakistoff mit jeder Menge Taschen und Lederflicken auf den Schultern?«

»Stimmt genau. Du meinst also, dass er nach dem Abendessen auf sein Zimmer ging und nicht den Morgenmantel überzog, sondern einen Anzug aus festem Tuch und seine Wanderstiefel? Seltsam. Fast als ob er gewusst hätte, dass man ihn entführen würde!«

»Tja, jedenfalls wollte er noch einen nächtlichen Spaziergang machen. Mehr können wir aus den Beweisen nicht schließen«, erwiderte Joe vorsichtig. Er ging zur Frisierkommode und besah sich die Gegenstände, die ordentlich und harmlos darauf abgelegt waren. Zwei Haarbürsten mit Elfenbeingriff, ein silberner Kamm, ein Schuhlöffel, ein Flakon Euoris-Eau de Toilette der Marke Trumper und eine lederne Schreibmappe. Joe schlug die Mappe auf und studierte sorgfältig den Inhalt. Sie enthielt einige Briefe aus England und Kopien von Schreiben, die Rathmore erstellt hatte, sowie einen kleinen Kalender ohne bedeutsame Hinweise. Ein Eintrag für die darauf folgende Woche besagte, dass Rathmore davon ausging, bis zu diesem Termin wieder in Simla zu sein. Ungeöffnete Umschläge, eine Schreibunterlage, ein Füllfederhalter und zwei Bleistifte der Stärke HB vervollständigten den Inhalt. Joe prüfte den Füller. »Keine Tinte mehr«, kommentierte er. Zu guter Letzt nahm er die Schreibunterlage zur Hand und hielt sie in einem bestimmten Winkel gegen das Licht.

»Tja, manchmal muss man einfach Glück haben! Schau her, da steht etwas«, sagte er zu James. »Gib mir deine Fackel.«

Er hielt das Licht nahe an die Unterlage.

»Was steht da? – ›Gruß und Kuss. Dein Julius‹?« James brachte ein schwaches Lächeln zustande. »Ich sehe es auch. Die Schrift hat sich durchgedrückt. Von dem darüber liegenden Blatt Papier. Er muss mit einem harten Bleistift geschrieben haben. Verstehe allerdings den Sinn nicht. Aber tun wir hier auch das Richtige? Die Korrespondenz eines anderen durchzugehen? Was wird er sagen, wenn er das herausfindet?«

Joe ignorierte ihn und zog sein Vergrößerungsglas heraus. »Ich hab’s! Tja, zumindest ein Wort und vielleicht das Wichtigste. Das Erste, was weiter nicht überrascht, denn da war der Bleistift noch spitz. Schau, man kann gerade noch die vertikalen Striche erkennen. Und wenn ich mich nicht irre, besteht das Wort beinahe nur aus vertikalen Strichen. Rathmore scheint mit ebensolchem Druck zu schreiben, wie er an alles andere herangeht! Sieht aus wie LILY. Er hat an Lily Coblenz geschrieben? Aber warum sollte er das tun? Beim Abendessen saß er ihr gegenüber. Er hätte ihr alles, was er ihr mitzuteilen hatte, ins Gesicht sagen können.«

»Nicht, wenn es in irgendeiner Form privat war«, hielt James dagegen. »Etwas, das wir anderen nicht hören durften? Ein Liebesbrief? O Gott, das hat uns gerade noch gefehlt!«

»Tja, was immer es war, es bleibt Rathmores Geheimnis«, meinte Joe. »Mehr kann ich nicht entziffern. Ich frage mich, ob die Empfängerin dieses Liebesbriefes uns weiter erhellen kann? Lass uns ein Wort mit der glücklichen Dame wechseln.«

Er erinnerte sich an die Szene an der Tür zum Speisesaal vom Vorabend, als er Rathmore das letzte Mal gesehen hatte. Joe versuchte krampfhaft, sich Rathmores Gesichtsausdruck in Erinnerung zu rufen, während er mit Lily gesprochen hatte. Rathmore hatte nur wenige Worte sagen können, bevor Iskander zu ihnen trat, aber sein Gesicht hatte Bände gesprochen. Joe war in dieser Situation nicht in der Lage gewesen, die Emotion zu interpretieren, aber rückblickend meinte er, dass es eine triumphale Komplizenschaft ausgedrückt hatte, die Lily galt. Ja, Komplizenschaft. In einem Gedankenblitz sah Joe, wie Iskander sein Zauberkunststück zuwege gebracht haben mochte – das spurlose Verschwinden von Rathmore. Hatte der Zauberer eine Assistentin gehabt? Grimmig nahm Joe sich vor, Miss Coblenz einige ziemlich unangenehme Fragen zu stellen.

Seine Überlegungen wurden durch das Eintreten von Betty unterbrochen. Sie war angespannt und bleich und stand einige Sekunden stumm auf der Schwelle. »Ich suche Lily«, sagte sie. »Hat sie jemand heute Morgen schon gesehen? Weiß jemand, wo sie ist?«

»Sie muss irgendwo in der Nähe sein«, mutmaßte James. »Vielleicht bei Grace? Oder nimmt sie ein Bad? Ich weiß es nicht. Du, Joe?«

»Ich weiß nicht, wo sie ist«, erwiderte Joe, plötzlich wachsam. »Aber ich weiß, wo sie nicht ist – und das ist in meiner Obhut. Verdammt! Wie ärgerlich. Ich spüre plötzlich enorm schlechte Schwingungen. Wird es gleich ein Erdbeben geben? Doch als Erstes – hast du in ihrem Zimmer nachgesehen?«

Sie rannten nach oben. Grace stand in der offenen Tür von Lilys Zimmer.

»Sie ist weg, James! Lily ist nicht hier!«


KAPITEL 10

 

Wie schon fast zu erwarten, begrüßte sie in Lilys Zimmer ein drittes Bett, in dem niemand geschlafen hatte. James rief einen havildar und befahl eine Durchsuchung der gesamten Garnison. Miss Coblenz solle unverzüglich zu ihm gebracht werden, gleichgültig, wo man sie fand oder was sie gerade tat. Betty und Grace halfen bei der Suche. Joe und James blieben allein in Lilys Zimmer zurück und sahen sich in stummer Verzweiflung an. Sie konnten jetzt nichts weiter tun, als die Wahrheit zu akzeptieren – dass auch Lily zu unbekannter Stunde in der Nacht verschwunden war.

James sah noch einmal Iskanders Brief an, obwohl er jedes Wort auswendig kannte. »Er erwähnt nur eine Geisel. Rathmore. Er sagt nicht, dass er Lily mitgenommen hat, und wie du ja weißt, Joe, entspricht das auch nicht paschtunischen Gepflogenheiten. Er würde weder Lily noch einer anderen Frau Ungelegenheiten bereiten oder gar schaden. Ach, zum Teufel! Die Spurenleser sind unterwegs. Eddys gasht ist vor zehn Minuten aufgebrochen. In einer Stunde schicke ich noch eine Patrouille los und danach stündlich eine neue. Ich werde diese Berge so lange schütteln, bis Iskander und seine Banditen herausfallen! Im Augenblick können wir wohl nicht mehr tun.«

»Na, das ist doch sicher nicht alles, was wir tun können, James«, erklärte eine Stimme voller Zuversicht von der Tür hinter ihnen, und Fred Moore-Simpson trat ein. »Ich habe von Betty erfahren, dass unsere afghanischen Freunde mitten in der Nacht getürmt sind und ihr sie jetzt finden wollt. Wenn es so dringend ist, kann ich wahrscheinlich helfen.«

Joe und James sahen einander an, und Joe nickte. James erklärte Fred kurz das Problem und reichte ihm Iskanders Brief. Während Fred ihn las, fügte James noch hinzu: »Außer Rathmore scheinen sie auch Lily Coblenz verschleppt zu haben, darum haben wir es jetzt mit einer Situation zu tun, von der in diesen Bergen sicher noch in hundert Jahren gesprochen wird.«

»Und in der Zwischenzeit willst du dich in dein eigenes Schwert stürzen, James?«, meinte Fred scharfsinnig. »Ich sehe schon, warum du das tun willst. Aber hört mal, wir haben noch ein paar Tage, in denen wir fleißig sein können, und mir scheint – ach, sagt mir einfach, wenn ich die Klappe halten soll –, aber mir scheint wirklich, dass wir dieses Problem an zwei Fronten angehen können. Zum einen müssen wir versuchen, Kontakt mit diesen Banditen aufzunehmen, und das bedeutet, wir müssen sie lokalisieren. James, du tust offensichtlich alles, was vom Boden aus getan werden kann, aber ist es nicht an der Zeit, dass du begreifst, dass wir uns im zwanzigsten Jahrhundert befinden? Wie wäre es mit ein wenig Unterstützung aus der Luft? Es gibt einige Aufklärungsflugzeuge, die unten in Wasiristan in Miram Shah stationiert sind. Wir könnten ihnen via Peschawar telegrafieren und uns ein Flugzeug schicken lassen. Ein Augenpaar kann aus tausend Fuß Höhe viele Quadratmeilen überblicken und Dinge sehen, die man vom Boden aus nicht entdeckt. Und diese Flugzeuge sind so klein, dass sie hier auf dem Fußballfeld landen können, wenn man die Tore entfernt – oder auf der Straße, ja, sogar die Straße würde reichen.«

James drehte sich um und sah Fred und Joe mit qualvoll verzogenem Gesicht an. »Verdammt, warum habe ich nicht gleich daran gedacht?«

»Mittelalterliches Denken, mein Bester«, meinte Fred. »Überrascht mich nicht in diesem verdammten mittelalterlichen Land!«

»Das wäre wirklich eine große Hilfe«, sagte James. »Danke, Fred! Ich lasse dich in unser Telegrafenbüro bringen. Die Verbindung steht noch – wenigstens haben sie die Leitungen nicht gekappt –, und du kannst direkt mit Peschawar Kontakt aufnehmen. Ach übrigens, Joe, ich habe die Garnison in Landi Kotal verständigen lassen – die liegt auf halber Strecke zum Khayber. Sie sollen Ausschau halten und die Afghanen aufhalten, falls sie bei ihnen vorbeizukommen versuchen. Bislang haben sie noch nichts entdeckt, aber sie telegrafieren uns jede volle Stunde den Stand der Dinge. Fred, hast du nicht zwei Fronten erwähnt?«

»Ja. Die andere Möglichkeit wäre, genau das zu tun, was Iskander fordert. Finde heraus, wer Zeman umgebracht hat – falls überhaupt. Und du solltest dich besser beeilen, mein Bester, denn deine Liste mit Verdächtigen scheint in alarmierendem Tempo zu schrumpfen! Letzte Nacht waren hier neun Menschen im Gästeflügel, deren Namen allesamt auf der Verdächtigenliste standen, und jetzt gibt es nur noch sechs. Und das auch nur, falls Burroughs noch in der Nähe ist. Hat jemand nachgesehen? In diesem Tempo wird Joe bald der Einzige sein, der noch übrig ist, und dann muss er sich selbst an die Spitze der Verdächtigen setzen. Habt ihr eigentlich mal darüber nachgedacht, dass Rathmore der Übeltäter sein könnte? Auf ihn hätte zumindest ich mein Geld verwettet. Heißblütig und eifersüchtig. Obwohl ich nicht gedacht hätte, dass er schlau genug ist, so eine Sache durchzuziehen … Jedenfalls ist er jetzt in Gewahrsam und kann nicht für sich selbst sprechen, aber nur mal angenommen, wir finden heraus, dass er schuldig ist? Was ist dann?«

»In diesem Fall tun wir gar nichts«, sagte Joe. »Wir warten, dass Iskander die schmutzige Arbeit für uns erledigt.«

»Klingt für mich wie die beste Lösung«, meinte Fred fröhlich.

»Hört auf damit!«, verlangte James. »Das sind dumme Spekulationen. Ich habe euch gesagt, was passieren wird!«

»Und ich habe dir gesagt, das wird nie passieren!«, erklärte Joe. »Lasst uns diese Flugzeuge in die Luft bringen. Auf geht’s, Fred, geben wir diesen faulen Säcken in Peschawar etwas zu tun!«

 

Dermot Fitzmaurice Benson, First Baron Rathmore, litt sowohl gesellschaftlich als auch körperlich Qualen. Als offizieller Vorbote einer wichtigen Handelsmission vertrat er fest und einschränkungslos die Auffassung, dass man ihn nicht mit der Ehrerbietung behandelt hatte, die ihm zustand. Dafür gab er James Lindsay die Schuld, und in gewisser Weise auch Joe. Außerdem fand er, dass ihm Zeman – und auch Iskander – nicht den nötigen Respekt entgegengebracht hatten. Schließlich hatte er ja wohl kaum erwarten dürfen, dass ihn die Eingeborenen wie einen der ihren behandeln würden. »Diese Unverfrorenheit! Einfach Kipling zu zitieren!«

So viel zu seiner gesellschaftlichen Unrast, zu der sich nun noch ein akuteres körperliches Unbehagen gesellte. Ein Brief auf dem Schreibpapier der Garnison hatte ihn zu einem heimlichen Treffen mit Lily gebeten. Er steckte noch in seiner Tasche. Er musste ihn nicht erneut ansehen, denn er kannte den Text auswendig. »Warum treffen wir uns nicht um elf am Seitentor? L. C.« Lily Coblenz. Daran konnte kein Zweifel herrschen. Aber es war nicht Lily gewesen, die zum Stelldichein erschienen war, sondern zwei afghanische Stammesangehörige. Unordentliche Kleidung, lange, staubige Hemden über bauschigen Hosen, vom Wind gegerbte Habichtsgesichter – und völlig ohne Manieren!

Als er ans Tor getreten war, hatten starke Hände ihm die Beine von hinten unter dem Körper weggerissen, dann wurde ihm ein Tuch – durch das er kaum atmen konnte – fest auf den Mund gepresst und ein Sack über seinen Kopf gezogen, und trotz seiner kompakten achtzig Kilo wurde er durch das Tor befördert und auf den Rücken eines bereitstehenden Pferdes gehievt. Ein Pferd, das alles andere als fügsam war. Ein Pferd, das zur Seite ausscherte und den Rücken durchbog, ein Pferd, das grau war und wilde weiße Augäpfel hatte, wie er gerade noch hatte sehen können. Rathmore, der selbst in seinen besten Zeiten kaum mehr als ein durchschnittlicher Reiter gewesen war, kam der Gedanke: Ich werde mich nicht auf diesem verdammten Vieh halten können! Ich werde mir den Hals brechen! Aber bald wurde ihm klar, dass vom Pferd zu fallen nicht zu den zahlreichen Gefahren gehörte, in denen er schwebte. Seine Füße wurden mit Lederriemen fest unter dem Bauch des Pferdes verschnürt, die Zügel wurden ihm in die Hand gedrückt, und mit einem Schlag auf die Kruppe fiel das Pferd in einen Trab, begleitet von zwei – oder waren es drei? – weiteren Reitern. Aus der Geräuschkulisse schloss Rathmore, dass sie erst gingen, dann trabten und später in leichten Galopp fielen. Eine Weile klapperten die Hufe auf einer geteerten Oberfläche, dann ging es über steinigen Boden, und schließlich schienen sie sich über lose Steine und durch einen Engpass zu bewegen.

Seine Entführer unterhielten sich unaufhörlich im Flüsterton miteinander. Ein Reiter holte neben ihm auf und sprach ihn mit einer sanften Stimme an, die gerade noch über dem Klappern von Hufen und fallenden Steinen zu hören war. »Guten Morgen, Lord Rathmore – ich nehme an, man kann es schon als Morgen bezeichnen? Es tut mir Leid, Ihnen Unannehmlichkeiten zu bereiten.« Eine Hand wurde ausgestreckt und zog den Sack von seinem Kopf. Das Gesicht von Iskander Khan erschien. »Sehen Sie, in den Bergen wimmelt die böse Brut«, zitierte er und zeigte auf die Horde grinsender Reiter, die sie umgab.

Mit rotem Gesicht holte Rathmore tief Luft. »Das wird man Ihnen nicht durchgehen lassen!«, fuhr er Iskander an. »Ich weiß nicht, worauf zum Teufel Sie hinauswollen, aber Sie werden damit nicht durchkommen!« Er wünschte, ihm wäre etwas Originelleres eingefallen, und so fügte er noch hinzu: »Sagen Sie mir endlich, was hier los ist!«

»Ich glaube, Ihr gesunder Menschenverstand hat Sie verlassen, Lord Rathmore! Ich sollte Ihnen das nicht erst erklären müssen. Selbst einem Mann von geringster Intelligenz müsste klar sein, dass Sie gekidnappt wurden und nun eine Geisel sind. Eine Geisel, die die Durchführung eines Unterfangens sicherstellen soll, mit dem ich den guten Major James Lindsay beauftragt habe.«

»Wohin zum Teufel reiten wir?«, wollte Rathmore wissen.

»Der Name würde Ihnen nichts sagen. Die Reise führt an einen Ort in der Nähe. Es gibt viele ›Orte‹ in diesen Bergen, und keiner von ihnen wird von den Briten besucht. Die Annehmlichkeiten variieren, aber wir werden unser Bestes tun, damit Sie sich ganz wie zu Hause fühlen. Jedenfalls wird Ihr Aufenthalt nicht von langer Dauer sein.«

Rathmore warf den Kopf in den Nacken. »Hilfe!!!«, schrie er, doch zu seiner Verbitterung wurde das nur mit bellendem Gelächter begrüßt, und gnadenlos ritt der Konvoi weiter. Es war klar, dass Iskander sie so schnell vorantrieb, wie es möglich war. Als die Morgendämmerung anbrach, bot ein Reiter Rathmore eine Wasserflasche an und ein anderer eine Hand voll getrockneter Aprikosen. Ansonsten verlief die Reise schweigend, während über ihnen die Sonne aufging.

Der Weg führte sie einen Bergpfad in eine Schlucht hinunter, wenig mehr als ein enger Abgrund im schwarzen Felsgestein, an dessen unterem Ende ein schäumender, steiniger Fluss toste. Über ihnen hing ein schmales Band blauen Himmels, getupft mit kreisenden Vögeln. Rathmore lauschte dem Klappern der Hufe und wurde sich bewusst, dass eine zweite Gruppe folgte, aber überanstrengt und an die Steigbügel gefesselt, konnte er sich nicht weit genug umdrehen, um zu sehen, wer oder was da hinter ihnen angeritten kam.

Unablässig preschte Iskander den Konvoi entlang, ermutigte seine Männer und feuerte sie an. Zuletzt ritt er wieder neben Rathmore. »Noch fünf Meilen«, sagte er, »dann können Sie sich ausruhen. Es tut mir Leid, dass es für Sie so unbequem ist.«

»Wer ist das hinter uns?«, verlangte Rathmore zu wissen.

»Ich fürchte, es ist keine indische Kavallerie, die zu Ihrer Rettung eilt, sondern jemand, dessen Anblick Sie überraschen wird. Wir wollen Sie jetzt losbinden. Ich denke nicht, dass Sie von hier aus zur Garnison zurücklaufen können. Und sollten Sie so töricht sein, es zu versuchen, würden Sie von einer jezail wie ein flüchtender Hase im Lauf gefällt, bevor Sie auch nur zehn Meter weit gekommen wären, einer jezail, geladen wahrscheinlich mit Lee-Enfield-Kugeln, wenn Sie Glück haben. Sie sind hier in einem freien Land, wie wir es nennen und immer genannt haben. Die hinter jedem Felsen lauernden Krieger und die Hirten – und in dieser Gegend ist das ein und dasselbe – sind sich nicht bewusst, dass sie so wertlos sind, wie Sie wertvoll, und Sie werden feststellen, dass der Titel eines Barons hier draußen keine Schonung bedeutet. Jetzt rasten wir ein paar Minuten und machen uns bekannt.«

Unter lautem Hufeklappern kam der Konvoi an einer Stelle zum Stehen, an der der Weg breiter wurde und zu dem wogenden Fluss hinunterführte. Rathmores Beine wurden losgebunden. Steif und wund vom Reiten drehte er sich im Sattel um, damit er sehen konnte, welche Gesellschaft sich von hinten näherte. Zwei Afghanen eskortierten eine kleinere Gestalt, die anders als er frei reiten konnte. Die kleine blonde Gestalt, eingehüllt in eine afghanische Schaffelljacke, lachte einem der sie begleitenden Banditen zu. Plötzlich dämmerte Rathmore eine furchtbare Wahrheit, und die einzigen Worte, die er hervorbrachte, waren ein schockierter Ausruf. »Miss Coblenz! Lily!«

Er verharrte wie in Trance.

»Lord Rathmore! Dermot!«

»Sie kleine Verräterin! Sie kleines Luder! Sie haben mich an diese … diese blutrünstigen, mordlüsternen Ausländer verraten! Das ist alles Ihr Werk! Was zum Teufel glauben Sie eigentlich, was für ein Spiel Sie hier spielen?«

 

Lily hatte ungeheuer große Erwartungen in ihren Aufenthalt an der Grenze gesetzt, denn in ihren Augen war dies hier ein Land, in dem freie und gefährliche Männer hausten und wo es ganz sicher gefährliche Situationen zuhauf gab. Hier würde sie – und sie versuchte, das Klischee zu vermeiden – das Leben hautnah und in aller Härte erleben. Weit weg von den Konventionen der amerikanischen Gesellschaft, von den Einschränkungen Simlas, von der Zwangsjacke Britisch-Indiens, von seinen Ansprüchen und Erwartungen. Es schien »ein einziger großer Spaß« zu sein – wie James selbst es ausgedrückt haben würde. Doch es ließ sich nicht leugnen, dass sich ihre Fröhlichkeit angesichts der bedrohlichen Realität an der Grenze in Luft aufgelöst hatte. Nach dem Abendessen war sie, unfähig einzuschlafen, aus ihrem Zimmer spaziert und auf das Dach geklettert. Dort saß sie leise mit baumelnden Füßen, sah nach innen auf den Gebäudekomplex der eigentlichen Garnison und hinaus über die Mauer auf die Gärten und die Außenmauer um die neuen Garnisonsgebäude. Es schien Frieden zu herrschen – beziehungsweise das, was an der Grenze als Frieden galt. In diesem Augenblick wenigstens. Lily war ziemlich nervös. Es ging etwas vor sich, das sie nicht verstand, etwas, woran sie beteiligt war, wenn auch unwissentlich, und wenn es etwas gab, das Lily nicht akzeptieren konnte, dann war das der Zustand der Unwissenheit.

Mitten in ihrem Blickfeld lag das Seitentor mit den wachsamen Posten. Dieser alte Störenfried Rathmore! Sie befand, dass er der Grund war, warum sie nicht schlafen konnte. Was hatte er ihr nach dem Abendessen sagen wollen, bevor Iskander eingeschritten war? Irgendeinen Unsinn, dass er sie um elf am Tor treffen wolle. Das hätte sie an sich nicht weiter beunruhigt, aber da war noch sein Verhalten ihr gegenüber gewesen, denn sowohl sein komplizenhaftes Getue als auch seine Selbstgefälligkeit schienen ihr völlig unpassend für jemand, der in der Nacht zuvor unzweideutig zurückgewiesen worden war. Da gab es offenkundig etwas, das sie nicht verstand. Eines war jedoch sicher: Sie würde sich dem Seitentor keinesfalls auf mehr als zwanzig Meter nähern.

Während sie den Blick schweifen ließ, schien sich irgendetwas verändert zu haben. Eine verschwommene Gestalt war aufgetaucht und spazierte in das schwache Licht der Lampe, die das Tor beleuchtete. Bei genauerem Hinschauen konnte Lily jetzt die kräftigen Schultern und den schweren Gang von Rathmore erkennen. (»Nennen Sie mich Dermot«, hatte er sie in eindeutiger Aufforderung gebeten.) Hallo, da unten, Dermot!, sagte Lily zu sich selbst. Was hast du denn vor? Und mit diesem Gedanken löste sich die friedfertige Szene in nichts auf.

Zwei Männer, Afghanen, wie Lily dachte, sprangen aus den Schatten und stürzten sich, ohne zu zögern, auf den schlendernden Rathmore, warfen einen Sack über seinen Kopf, drehten ihm die Arme auf den Rücken und schleiften ihn durch das Tor hinaus. Die Wachen, in deren Bajonetten sich das Mondlicht reflektierte, hielten das Tor für sie auf und schlüpften dann selbst hindurch.

»Heiliges Kanonenrohr!«, fluchte Lily, was sie nicht oft tat. Einen lähmenden Augenblick lang dachte sie: Was soll ich jetzt tun? Sie öffnete den Mund, um einen Schrei loszulassen und die Wachen auf dem Dach zu alarmieren, doch dann fiel ihr wieder ein, wie sich die beiden Wachen da unten verhalten hatten, und sie machte den Mund wieder zu. Sie zögerte einen weiteren Augenblick. Niemand schien bemerkt zu haben, was soeben geschehen war! Ganz offensichtlich waren die Wachen eingeweiht – worin auch immer!

Joe! Ich muss Joe informieren!

Sie rannte die Treppe hinunter und wollte sich leise in den Gästeflügel zurückschleichen, doch im Erdgeschoss kam ihr ein Gedanke, der in seiner Schlichtheit und Unmittelbarkeit inspirierend war. Die Alarmglocke! Hatte James sie ihnen nicht allen irgendwo hier gezeigt, an einem Seil baumelnd? Ein Seil, das an einer alten Glocke oben im Turm befestigt war – einer Glocke, die die gesamte Garnison wecken würde, und das schneller, als sie brauchte, um zu Joe zu gelangen. Sie suchte kurz und fand ein haariges Seil, das von irgendwo hoch oben herunterhing. Was hatte James gesagt? Die Glocke signalisierte den Ruf: »Alle Mann an Deck!«

Doch als sie nach dem Seil griff, schloss sich eine schmale, sehnige und unwiderstehliche Hand über ihrem Mund, und die Stimme von Iskander drang an ihr Ohr: »Eine gute Idee, aber vergeben Sie mir, Miss Coblenz, ich plane, mit Seiner Lordschaft durch die Hintertür zu verschwinden, und ich wünsche nicht, dass Sie die Glocke läuten. Lassen Sie die Garnison schlafen.«

Einen Arm legte er um ihre Schulter, den anderen unter ihren Arm, und mit wenigen raschen Bewegungen hatte er sie durch das Tor gezogen und auf ein bereitstehendes Pferd gesetzt. Lily versuchte, den Mund zu öffnen und zu schreien, aber die Hand presste fester zu. Sie änderte ihre Meinung und versenkte ihre Zähne tief in das Fleisch, was zu ihrer Zufriedenheit einen gedämpften Aufschrei zur Folge hatte.

»Sehr gut, Miss Coblenz – aber nicht gut genug!«, sagte die Stimme. »Und jetzt hören Sie mir zu! Da Sie sich lästigerweise entschlossen haben, sich in meine Angelegenheiten einzumischen, müssen Sie noch eine Weile darin verwickelt bleiben. Sie werden uns in die Berge begleiten. Das kann auf zwei Arten geschehen. Entweder reiten Sie unbehindert, ungefesselt, ohne Knebel und leise und kooperieren voll mit uns. Es wird Ihnen kein Leid geschehen – ich nehme keine Frauen als Geisel. Diese Wertschätzung wird Rathmore nicht zuteil – er ist ganz entschieden eine Geisel. Sein Wohlbefinden hängt von Ihrer Entscheidung ab, sich mit dieser ersten Alternative einverstanden zu erklären. Wenn Sie sich für die zweite Alternative entscheiden und einen Aufstand machen, wird Rathmore leiden.« Iskanders Stimme, die zunächst ruhig und vernünftig geklungen hatte, bekam einen scharfen Unterton. »Und ich werde dafür sorgen, dass Sie seinem Leid beiwohnen werden. Vielleicht sogar seinem Tod – der Mann hat mich nicht gerade mit seiner körperlichen Kraft beeindruckt. Ich könnte mir vorstellen, dass schon der bloße Anblick eines Messers zum Häuten bei ihm einen tödlichen Schlaganfall hervorruft.«

Lilys Augen wurden groß, während sie hilflos über Iskanders große Hand auf ihrem Mund lugte.

»Nicken Sie, wenn Sie die erste Alternative akzeptieren«, flüsterte er.

Lily nickte.

»Gut. Ich lasse Sie von zwei Männern eskortieren. Sie reiten als Letzte in der Reihe.«

Er ließ sie los und reichte ihr die Zügel. Ein kurzer Augenblick, in dem er ihre Steigbügel anpasste und seinen Männern einen Befehl zuflüsterte, und schon ritt Lily leise auf den Schlund des Khayberpasses zu. Eingezwängt zwischen den beiden berittenen Kriegern vor und hinter ihr trottete und trabte und galoppierte sie und hielt mit ihnen Schritt. Der Mond war aufgegangen, und Lily war froh, dass der Weg dadurch beleuchtet wurde. Sie fragte sich, wie der arme alte Rathmore mit einem Sack auf dem Kopf und unter dem Pferdebauch gefesselten Füßen zurechtkam. Der dumme alte Narr hatte sicher einiges verdient, aber das ja nun doch nicht, dachte sie. Eine kalte Brise blies von den Bergen, und Lily erschauderte. Auf dem Dach, das noch die Restwärme des Tages ausgestrahlt hatte, war es ihr in ihrer Bluse angenehm gewesen, aber sie wusste, dass sie in die Berge ritten, von denen die meisten noch schneebedeckt waren, und so energisch sie auch reiten mochten, würde sie die Kälte bald spüren. Blitzschnell versuchte Lily, ihre Situation zu rekapitulieren. Sie trug ihren Hosenrock und Lederstiefel, darum stellte das Reiten kein Problem dar. Das Pferd war ebenfalls problemlos. Genauer gesagt, war es sogar wunderbar. Lily musste beinahe grinsen, als sie spürte, wie sich die Muskeln unter ihrem Kommando anspannten, und sie bewunderte die Lockerheit, mit der das große dunkelgraue Pferd leichtfüßig über den Geröllhang lief, auf dem sie sich mittlerweile befanden. Lily sah sich um, rief sich die Landkarten in Erinnerung, die sie gesehen hatte. Die Garnison lag weit hinter ihnen im Osten, und im Westen erstreckte sich düster der Khayber. Außer Hörweite der Garnison waren sie der geschotterten Karawanenstraße gefolgt, die eine oder zwei Meilen in Richtung Pass führte, aber dann hatten sie die Straße verlassen und waren nach links in eine schmale Schlucht geritten, die für alle, die von Osten angeritten kamen, uneinsehbar war. Ein Reiter hatte am Eingang des Engpasses auf sie gewartet. Als sie auf seine Höhe kamen, warf er Lily eine Art Umhang zu und ritt dann wortlos vor ihnen her.

Eine ärmellose Jacke. Der Wärme nach zu schließen, die von ihr ausging, war sie vor kurzem noch getragen worden. Lily rümpfte die Nase angesichts des Geruchs der haarigen afghanischen Schaffelljacke, zog sie jedoch dankbar über, wobei sie die Zügel mit den Zähnen festhielt.

Eingehüllt in das wärmende Kleidungsstück und von dem Gedanken getröstet, dass es sich bei dem Mann, der ihr die Jacke gereicht hatte, um Iskander handeln musste, entspannte sich Lily ein wenig und genoss ihr Erlebnis beinahe. Aber sie wollte nicht einfach nur ein ungeliebtes Stück im Gepäckwagen sein – keinesfalls! Sie sah zum Nachthimmel auf und versuchte, den Polarstern zu finden. Hätte sie ihrem Vater doch bloß aufmerksamer zugehört, als er ihr erklärte, wie man mit Hilfe der Sterne navigiert! Da Carl Coblenz keinen Sohn hatte, pflegte er seine Tochter mitzunehmen, wenn er mit seinen Helfern die endlosen Quadratmeilen seiner Ranch abritt, und mit Sinnen, die in der Wildnis von Dakota geschärft und trainiert worden waren, machte sich Lily jetzt daran, im Geiste eine Karte ihres Ritts in die Ausläufer des Hindukusch zu erstellen.

Nach einer Stunde zäher Schinderei entfachte jemand in der führenden Gruppe eine Fackel. Zwei weitere wurden entzündet und in der Hälfte der Reiterkolonne in einer Formation aufgestellt, die von oben wie eine Pfeilspitze aussehen musste, vermutete Lily. Auf ein Signal aus den Bergen, das Lily nicht mitbekam, schien der vorderste Fackelträger seine Fackel auf ganz bestimmte Weise zu schwenken, und der Konvoi zog weiter. Er gibt eine Losung durch, dachte Lily. Beim nächsten Mal hörte sie das Signal – einen hohen, kurzen Pfiff –, das mit einem Schwenken der Fackel beantwortet wurde. Wir werden eine Route entlangmanövriert!, dachte sie. Aber was für eine Route? Wohin führte sie? Lily sah erneut zum Himmel auf und versuchte vergeblich, einen Blick auf ihre Armbanduhr zu werfen. Eins steht jedenfalls fest, dachte sie. Wir sind nicht auf dem Weg nach Afghanistan!

Mittlerweile ritten sie in gemächlicherem Tempo im Mondlicht, und Lily hatte Zeit, über die Gründe zu spekulieren, warum man den armen alten Rathmore entführt hatte. Was um alles auf der Welt wollte Iskander ausgerechnet von ihm? Offensichtlich verachtete er den Mann, und natürlich eignete sich Rathmore aufgrund seines Reichtums und Einflusses hervorragend als Geisel, aber Lily fürchtete, dass mehr dahintersteckte als simple Schurkerei. Iskander musste irgendeinen finsteren Grund haben, warum er sich mit Rathmore aus dem Staub machte. Sie wusste, dass Iskander mit der offiziellen Todesursache seines Landsmannes nicht zufrieden war. Er musste zu dem Schluss gekommen sein oder gar Beweise erlangt haben, dass Rathmore der Verantwortliche war. Lily erinnerte sich an den Abend des Festmahls und daran, mit welcher Nonchalance Zeman auf Rathmores kalkulierte Grobheit reagiert hatte. Rathmores Selbstwertgefühl hatte eine empfindliche Delle abbekommen. Er hatte vor einem Publikum aus hohen Militärs und Repräsentanten des Feindes sein Gesicht verloren, aber wichtiger noch, er hatte in ihren – Lilys – Augen schlecht dagestanden, und Lily zweifelte nicht daran, dass Rathmore sie unbedingt beeindrucken wollte. Hatte Rathmore beschlossen, Zeman zu bestrafen? Ihn sogar zu töten? Sie verstand nicht, wie er das hätte bewerkstelligen sollen, aber Iskander schien eine Erklärung gefunden zu haben.

Und nun verschleppte Iskander Rathmore in die Wildnis, um ihn zu töten. Wahrscheinlich um ihn zu Tode zu foltern. Lily erinnerte sich mit Schaudern an die entsetzliche Behandlung, die diese Männer aus den Bergen ihren Gefangenen zuteil werden ließen. In Simla hatte Edward Dalrymple-Webster mit großem Behagen und recht farbig über die paschtunischen Gewohnheiten des Pfählens, Entmannens, Augenausstechens und Häutens bei lebendigem Leib schwadroniert. Lily hatte angenommen, dass er in seinem verzweifelten Versuch, sie zu beeindrucken, maßlos übertrieb, aber etwas, das James gesagt hatte – »Wir lassen niemals einen Verwundeten auf paschtunischem Gebiet zurück, o nein. Die ganze gasht riskiert ihr Leben, um jeden Einzelnen – mitsamt seinem Gewehr – in Sicherheit zu bringen« –, hatte ihr eine Gänsehaut verursacht. »Nehmen wir an, Sie können ihn einfach nicht mitnehmen? Was dann?«, hatte sie ihn gefragt. Woraufhin James ganz sachlich erwiderte: »Dann würden wir ihn an Ort und Stelle erschießen. Schnell und schmerzlos. Das würden wir alle wollen. Jeder Einzelne von uns.«

Zu guter Letzt schien die Truppe vor ihnen eine Pause auszurufen. Am Himmel über ihrer linken Schulter brach die Morgendämmerung herein, und während Lily zur Hauptgruppe ritt, stellte sie fest, dass sie im bleichen Licht einige bekannte Gesichter sehen konnte. Alle wirkten müde und angespannt, und die häufigen Blicke auf die umgebenden Felsen blieben Lily nicht verborgen. Offenbar ritten sie nicht gerade durch freundliches Terrain. Die Pferde dampften im Morgennebel und gingen zum Fluss, um zu trinken. Lily sah, wie Rathmore losgebunden wurde und man ihm den Sack vom Kopf nahm. War er sich der Gefahr, in der er schwebte, bewusst? Plötzlich flutete eine Welle der Wut durch Lily wegen all der Probleme, die er ihnen durch seine Arroganz und Dummheit und nun, wie sie vermutete, durch seine mörderische Schuld verursacht hatte. Und sie würde hilflos daneben stehen und zusehen müssen, wie diese Banditen die Wahrheit aus ihm herausfolterten.

Rathmore drehte sich um, erkannte sie und brüllte mit zornesrotem Gesicht ihren Namen. »Verräterin!«, fügte er hinzu. Und: »Luder!« Der Idiot schien ihr die Schuld für die Schwierigkeiten zu geben, in denen sie steckten. Wenn Lily wütend wurde, schrie sie nie zurück. Sie fand, dass bei einem Krach immer derjenige gewann, der einen kühlen Kopf bewahrte. Deshalb richtete sie sich, so weit wie sie nur konnte, im Sattel auf und fixierte ihn mit einem Blick, in dem sich, wie sie hoffte, Hochmut mit Geringschätzung paarte.

»Sir, Sie sind nicht nur der Urheber Ihres eigenen Unglücks, sondern auch des meinen! Ihre Entführung kann nicht mir in die Schuhe geschoben werden. Die Tatsache, dass Sie immer noch unversehrt und an einem Stück sind, verdanken Sie ausschließlich mir.«

»An einem Stück? Wovon zum Teufel reden Sie da eigentlich, Sie Yankeeflittchen?«

»Man drohte, Sie lebendig zu häuten, wenn ich nicht ohne Aufhebens mitkäme. Sie erwischten mich, als ich gerade die Alarmglocke läuten wollte. Lassen Sie sich ruhig Zeit, um sich einen Reim darauf zu machen, und anschließend höre ich mir gern Ihre Entschuldigung an.«

Damit glitt sie von ihrem Pferd und führte es zum Fluss.


KAPITEL 11

 

Fred war der einzige Mensch in der Garnison, der genau wusste, was er wollte, und er hatte seinen Kopf durchgesetzt. Geschickt ließ er sich mit den richtigen Leuten verbinden, zuerst in Peschawar und dann im Luftwaffenstützpunkt in Miram Shah. Als er den Hörer auflegte, lächelte er Joe und James mit verschwörerischer Zufriedenheit an und sah auf seine Armbanduhr. »Acht Uhr. In einer halben Stunde ist ein Flugzeug in der Luft – ein halbes Dutzend hätte mich glücklicher gemacht, aber im Augenblick muss eines reichen. Es wird in … ach … etwas über einer Stunde hier landen, und dann sagen wir dem Piloten, worum es geht. Ich ziehe mal los, stelle eine Karte vom Suchgebiet zusammen und bereite das Fußballfeld für die Landung vor. Ist es in Ordnung, wenn ich ein paar deiner Leute mitnehme, James?« Dann machte er sich geschäftig auf den Weg, ein Ausbund an Kompetenz und Entschlossenheit und erfüllt von der Zufriedenheit darüber, dass seine Ansichten letzten Endes bestätigt worden waren. Als er den Raum verließ, verschwand jedoch auch ein Teil seiner Zuversicht, und James schien wieder in Schwermut zu versinken.

»Du hast alles getan, was du konntest und was in der Situation am dringlichsten erforderlich war, aber wir sollten nicht vergessen, dass wir es hier mit einer überaus ernsten Situation zu tun haben, die unsere unmittelbare Verantwortung weit übersteigt, James«, sagte Joe. »Wir müssen einen Bericht nach Peschawar schicken und Anweisungen einholen.«

»Wie soll ich nur die richtigen Worte finden?«, fragte James. »Sag es mir – wie soll ich all das mit ein paar Worten erklären?«

»Hier ist das Telefon, James!«, befahl Joe. »Das sollte von dir kommen, nicht von mir. Ich bin ein Niemand. Meine einzige Aufgabe ist es – oder war es –, diese verdammte Lily im Auge zu behalten, und das habe ich ja ordentlich verbockt! Jetzt mach dir ein paar Notizen. Nimm den Hörer. Ruf Sir John Deane in Peschawar an und lass dir Anweisungen geben. Sag ihm als Erstes, dass Rathmore verschwunden ist. Wir mögen ihn für einen dämlichen Trottel halten, an dessen Schicksal uns persönlich nichts liegt, aber er ist ein ziemlich prominenter Bürger. Einige der hohen Tiere in Delhi und Kalkutta hören auf ihn und werden an seinem Befinden ein gewisses Interesse hegen, um es gelinde auszudrücken. Das Erste, was du Peschawar melden musst, ist: ›Ihre Ein-Mann-Handelsdelegation wurde entführt. Tut uns Leid!‹ Und das Zweite, was du meldest, ist: ›Zeman Khan, prominenter Afghane, eng verbunden – genauer gesagt sogar verwandt – mit dem Amir von Afghanistan, ist in unserer Obhut verstorben. Laut Diagnose einer verlässlichen medizinischen Fachkraft handelte es sich um eine Lebensmittelvergiftung. Zemans Stellvertreter, Landsmann und enger Freund lehnt diese Diagnose jedoch ab. Er hat Rathmore offenbar als Geisel genommen und spricht allerlei Drohungen aus, sollte die Angelegenheit nicht erneut beziehungsweise nicht richtig untersucht werden.‹ Und während der arme Mann diese hochwillkommene Information verdaut, solltest du noch hinzufügen, dass Lily Coblenz, amerikanische Staatsbürgerin und Gast der britischen Regierung, anscheinend ebenfalls entführt wurde. Falls sie nicht freiwillig durchgebrannt ist. Wenn ihm nach all diesen Neuigkeiten nicht die Haare zu Berge stehen, würde mich das ziemlich erstaunen. Es hilft alles nichts, wir brauchen jetzt Anweisungen. Du bist nicht der Vizekönig, ich noch weniger. Gib diese ganze trostlose Angelegenheit in seine Hände und zieh dich zurück – das wäre mein Rat. Warum tust du das nicht gleich, James? Und wo du gerade dabei bist – warum schickst du Iskander nicht eine knallharte Erwiderung? Droh ihm mit der ganzen Macht der gesamten indischen Armee. Ruf Lord Roberts aus seinem Grab – der wird schon wissen, was zu tun ist!«

»Ich soll ein Kanonenboot schicken?«, scherzte James.

»Etwas in der Art. Und was Kanonenboote betrifft, hast du hier einige sehr gute Leute. Es liegt natürlich nicht an dir, Afghanistan den Krieg zu erklären, aber hol dir wenigstens die Erlaubnis ein, mit den Säbeln zu rasseln!«

»Verdammt, Joe!« James klang verzweifelt. »Mir fehlen nicht oft die Worte, aber … ich glaube, das wird mich meine Karriere kosten«, fügte er kläglich hinzu.

»Dich deine Karriere kosten? Unsinn! Das wird nicht passieren! Ich möchte zu gern wissen, wo das alte Freibeuterdenken des Lindsay-Clans geblieben ist? Lass uns das Pfeifen des Dudelsacks hören … Lochaber no more!«

Joe nahm das Telefon und drückte es James in die Hand. »Ich lasse dich jetzt allein.« Er klopfte ihm auf die Schulter und wies aus dem Fenster. »Ich bin da draußen und rauche eine Zigarette. Die Erste von vielen, würde ich meinen, bevor wir das hier alles gelöst haben. Zieh es einfach durch! Ich formuliere derweil den Brief an Iskander, wenn du nichts dagegen hast.«

»Nichts dagegen? Ich wäre sehr erleichtert!«

Joe hatte kaum die angekündigte Zigarette angezündet, als James auftauchte – halb amüsiert, halb aufgebracht. »Ich glaube es nicht! Dieser Mistkerl! Er ist auf dem verdammten Golfplatz! Auf dem Golfplatz! Das Schicksal von Nationen steht auf der Kippe, und der Commissioner ist auf dem Golfplatz! Genau daran krankt das Empire! Du hast ja keine Ahnung, wie oft das vorkommt.«

»Wie bist du jetzt verblieben?«, wollte Joe wissen.

»Tja, ausnahmsweise bin ich einen harten Kurs gefahren. Ich sagte: ›Das ist ein Notfall erster Güte. Ich will mit keinem anderen darüber sprechen. Holen Sie ihn sofort her!‹ War das richtig?«

»Richtig? Natürlich war das richtig!«

Joe zog ein Blatt Papier heraus und begann zu schreiben.

 

An Muhammed Iskander Khan, Captain im Dienste Seiner Majestät, des Amir von Afghanistan

 

Sir,

ich habe Ihr Schreiben vom 20. April 1922 erhalten und mit Interesse gelesen. Diesbezüglich erwarte ich Instruktionen von meinen Vorgesetzten. In der Zwischenzeit …

1.	… sehe ich keinen Grund, das Ergebnis der vorläufigen Autopsie, die am Leichnam von Major Zeman Khan hier in der Garnison durchgeführt wurde, zu verwerfen;

2. 	… sprechen wir von einem Ereignis, das auf britischem Boden stattfand und als solches gemäß den gesetzlichen Bestimmungen Großbritanniens zu regeln ist;

3. 	… bin ich selbstverständlich bereit, eine umfassende Ermittlung der Umstände zum Tod von Zeman Khan einzuleiten, jedoch nicht, solange diese Angelegenheit überschattet wird von der illegalen Ergreifung und Verschleppung von Lord Rathmore;

4. 	… werden in dieser Angelegenheit keine weiteren Schritte unternommen, solange Seine Lordschaft nicht bei guter Gesundheit an uns zurückgegeben wurde. Als unabdingbare Voraussetzung für eine Ermittlung muss ich darauf bestehen, dass Sie umgehend entsprechende Vorkehrungen treffen;

5. 	… wird im Falle einer Nichterfüllung unserer Bedingungen Ihrerseits die Reaktion der Streitkräfte Ihrer Majestät unverzüglich, entschlossen und wirkungsvoll ausfallen.

 

»›Unverzüglich, entschlossen und wirkungsvoll‹, also ehrlich!«, lobte James. »Das klingt gut …«

»Es ist nicht sonderlich gut«, meinte Joe. »Aber wenn du nachher mit dem Commissioner sprichst, wäre es klug, ihm das vorzulesen. Ich denke, du solltest ohne seine Zustimmung keine wilden Drohungen ausstoßen.«

»Dem kann ich mich nur anschließen«, sagte James. »Und was tun wir bis dahin?«

»Tu dasselbe, was ich tue«, schlug Joe vor. »Trink einen Whisky-Soda. Das beruhigt die Nerven.«

In diesem Augenblick klingelte das Telefon. »Es ist Peschawar.« James legte die Hand auf den Hörer.

»Das überlasse ich lieber dir«, meinte Joe. »Sei keck, kühn und resolut! Du hast schließlich nichts zu verbergen.«

»Man weiß nie, wie er so was auffasst«, erklärte James nervös. »Manchmal ist er die Freundlichkeit und Vernunft in Person, und manchmal ist er ein absoluter Blödmann!«

»Es gibt nur eine Möglichkeit, das herauszufinden.« Joe klopfte ihm auf die Schulter, trat in den Sonnenschein hinaus und sah in den Hof der Garnison. Es verwirrte ihn, dass sein Freund, der sonst so entschlussfreudig war, nun offenbar ganz in die Defensive ging.

James war schwach zu hören. Das Gespräch zog sich hin. Joe hatte das Gefühl, dass es sich sogar ausnehmend lange hinzog. Er kämpfte gegen die Versuchung an, zu James zu eilen und zu lauschen. Er wartete und wartete, bis James zu guter Letzt auftauchte, mit rotem Gesicht, aber – wie Joe zu seiner Freude bemerkte – anscheinend erleichtert und sichtlich fröhlicher.

»Gut?«, erkundigte sich Joe.

»Gut!«, sagte James. »Das glaube ich zumindest! Das Erste, was ich ihm sagte, war, dass mir die Dinge ein wenig über den Kopf wachsen …«

»Ich weiß wirklich nicht, warum du das gesagt hast«, warf Joe ein. »Du schlägst dich doch wacker.«

»Von wegen wacker. Ich erklärte ihm, dass sich die Sache zu einer komplizierten polizeilichen Ermittlung entwickelt hat und dass ich genug damit zu tun habe, die Garnison zu kommandieren, ohne auch noch auf Händen und Knien mit einem Vergrößerungsglas herumzurutschen. Während ich noch mit ihm sprach, ließ er sich mit Simla verbinden. Ich weiß nicht, was mit dem Post- und Telegrafenamt des britischen Empires passiert ist, aber die Geschwindigkeit, mit der diese Dinge gehandhabt werden, überrascht mich neuerdings immer wieder. Kurz und gut, ich sprach mit Sir George Jardine persönlich, und – alter Knabe, ich hoffe, das entsetzt dich jetzt nicht allzu sehr – du bist immer noch der bengalischen Polizei unterstellt und sollst, ob es dir nun passt oder nicht, unverzüglich eine umfassende Ermittlung einleiten und durchführen! Die Rückkehr von Sherlock Sandilands. Ganz ehrlich – ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr mich das erleichtert. Tut mir Leid, Joe! Ich hatte wirklich nicht vor, dich in diese Scheiße hineinzuziehen. Aber wenigstens hast du jetzt einen offiziellen Status. Nachdem ich das geklärt hatte, erläuterte ich Sir George Jardine unseren Plan. Er sagte: ›Das ist viel zu wichtig, um sich nur lokal damit zu befassen. Das muss vor den Council. Und wir brauchen politisches Kalkül.‹«

»Was zum Teufel soll das denn bedeuten?«, fragte Joe.

»Ich glaube, es bedeutet, dass die große Strategie in den Händen von einem der Hochwohlgeborenen liegen sollte, nicht in den Händen eines unmaßgeblichen Kavalleriemajors im Dienste der Scouts.«

»Eines Beamten des Indian Civil Service?«

James wirkte schon viel entspannter. Beinahe lachend erwiderte er: »Er sagte: ›Wer fällt mir da spontan ein? Wer steht zur Verfügung?‹ Ach Joe, das wird dir gefallen! Ein Beamter mit adäquater Befugnis steht nicht nur zur Verfügung, sondern ist auch schon vor Ort! Weißt du, um wen es geht? Um keinen anderen als den Warren Hastings des zwanzigsten Jahrhunderts – Edwin Burroughs!«

Joe war entsetzt. »Meine Güte! Hast du ihm nicht gesagt, dass das derselbe Edwin Burroughs ist, dessen Name auf der Liste der Verdächtigen um mehrere Sprossen nach oben geklettert ist? Wie soll er die Säuberungsaktion leiten, wenn er selbst unter Verdacht steht?«

James bedachte Joe mit einem finsteren, aber entschlossenen Blick. »Hör zu, Joe, keiner der unsrigen hat Zeman ermordet, falls du das andeuten wolltest. Ich wünschte, du würdest nicht länger darauf herumreiten. Wir haben die Diagnose von Grace Holbrook, nach der Zeman einen natürlichen Tod starb, schlimmstenfalls durch ein Unglück, wenn die Arsentheorie zutreffen sollte. Ich wäre dir sehr verbunden, wenn du es dabei belassen könntest. Wie du selbst bereits sagtest, sollten wir keine bekloppte Theorienflut auslösen, nur weil Iskander mit der offiziellen Diagnose nicht glücklich ist. Das solltest du im Hinterkopf behalten, wenn du jetzt zu Burroughs gehst und ihm alles erzählst.«

»Ich korrigiere«, sagte Joe. »Du gehst zu ihm und erklärst ihm alles.«

»Ich korrigiere ebenfalls«, sagte James. »Wir gehen zusammen.«

Sie zogen los und klopften an Burroughs’ Tür.

»Herein!«, rief eine gereizte Stimme.

Sie traten ein und fanden Burroughs im Bett sitzend vor, die Flasche mit den Wismuttabletten in der einen Hand, ein Glas Wasser in der anderen, die goldgefasste Brille auf der Nase, die von Verstopfung stark gerötet war. Er trug einen Pyjama mit breiten Streifen.

»Ich sitze hier wie ein verdammter Tölpel«, fing er ohne Einleitung an, »und hoffe die ganze Zeit, dass jemand kommt und mir sagt, was zum Teufel hier vor sich geht. Man könnte also sagen, dass ich gewissermaßen froh bin, Sie zu sehen. Was haben Sie mir zu sagen?«

»Guten Morgen, Sir Edwin«, fing Joe an. »In der Tat haben wir Ihnen eine Menge zu erzählen.«

»Tja, fassen Sie sich kurz. Es gibt nur eine Sache, die mich wirklich interessiert«, unterbrach ihn Sir Edwin, »und das ist, wie schnell meine Abreise vorbereitet werden kann. Ich habe in Delhi etwas zu erledigen, was keinen Aufschub zulässt. Ich hatte nicht erwartet, dass ich mehr als ein oder zwei Tage von meinem Schreibtisch entfernt sein würde, aber aufgrund der Verzögerung in Peschawar bin ich jetzt schon eine Woche weg. Ich muss wirklich wieder zurück. Was wollten Sie gerade sagen?«

»Es gab eine kleine Änderung im Plan«, fing James Lindsay zögernd an.

»Eine Änderung bezüglich Ihrer Stellung in dieser Angelegenheit«, ergänzte Joe. »Eine Änderung, die auch meine Stellung betrifft.«

»Was zum Teufel soll das heißen?«, bellte Burroughs. »Ich habe getan, was ich hier tun sollte, nämlich die gegenwärtige Lage in diesem Teil der Nordwestprovinz einzuschätzen, und alles, was ich bislang gesehen habe, überzeugt mich davon, dass die so genannte Forward Policy, also die geballte Militärpräsenz, ein Fehler war, und das werde ich auch verlautbaren, sobald ich wieder in Delhi bin.«

»Ganz so einfach ist das nicht«, sagte Joe, und gemeinsam erklärten sie es ihm.

Die Gesichtsfarbe von Burroughs wechselte von Rosa zu Weiß und wieder zu Rosa. Er setzte sich im Bett auf und schluckte schwer. Zusammenhanglose Satzfetzen kamen aus seinem Mund.

»Schändlich … lächerlich … inkompetent … geht mich nichts an … ein rein lokales Problem … ich habe Besseres zu tun …«

Als er in seiner Tirade eine Pause einlegte, warf James ein: »Sandilands hat diesen Brief für Iskander Khan vorbereitet. Der Text wurde von Sir George Jardine geprüft und abgesegnet. Angesichts der veränderten Umstände benötigen wir Ihre Zustimmung und Unterschrift. Ich glaube, ich kann Khan diesen Brief zuspielen, obwohl sein gegenwärtiger Aufenthaltsort natürlich nicht bekannt ist, wie Sie sich denken können.«

»Meine Zustimmung? Ich stimme nicht zu!«

»Alles ist bereit, diesen Brief sofort loszuschicken – der Zeitfaktor spielt hier eine entscheidende Rolle. Aber Sie müssen mir dazu die Befugnis erteilen.« James reichte Burroughs einen Stift und wartete, dass er den Brief gegenzeichnete.

Burroughs sank in seine Kissen zurück. »Das ist genau die Situation, die ich nicht wollte«, erklärte er verdrießlich. »Ich halte ausschließlich Sie, Lindsay, dafür verantwortlich, und damit werde ich auch nicht hinter dem Berg halten!«

Während er sprach, ertönte am Himmel ein Dröhnen.

»Was zum Teufel ist das?«, fragte Burroughs misstrauisch.

»Luftaufklärung.«

»Luftaufklärung? Wer hat das angeordnet? Das hier ist eine heikle Situation! Welcher Dummkopf segnet Flüge über Stammesgebiet ab? Wenn die Situation so kritisch ist, wie Sie mir geschildert haben, dann kann ich mir nichts denken, was schneller zu ernsthaften Schwierigkeiten führt als ein Haufen aggressiver fliegender Unteroffiziere, die am Himmel über einem wohlgesinnten Nachbarstaat herumschwirren! Ich nehme an, das ist die Schuld dieses verdammten Narren Moore-Simpson! Wo zum Teufel ist er? Er schuldet mir eine Erklärung! Wo ist er?«

»Ich nehme an, er bereitet sich auf den nächsten Flug vor. Äh, möchten Sie ihn gern begleiten, Sir? Ich bin sicher, auf dem Rücksitz ist noch Platz für Sie«, meinte Joe freundlich.

 

Burroughs schimpfte immer noch vor sich hin, als sie ihn verließen. Sie kamen gerade noch rechtzeitig zum Fußballfeld, um zu sehen, wie ein Bristol-Kampfflugzeug nur wenige Meter vor dem Ende des Feldes ruckend zum Stehen kam. Die Scouts, die zur Beleuchtung der Landebahn abkommandiert gewesen waren, löschten die Fackeln, die sie an den Ecken des Feldes aufgestellt hatten, und eilten unter aufgeregtem Schwatzen zum Flugzeug, um es sich aus der Nähe zu betrachten. Fred war dort, um die beiden Männer zu begrüßen, die aus dem Flugzeug stiegen. Er stellte sie James und Joe vor.

Der Pilot zog den Helm und die Brille vom Kopf und streckte lächelnd die Hand aus. Hugh Blackett war sehr jung, sehr blond und sehr blauäugig. Er konnte noch nicht lange in Indien sein, da er noch ungebräunt und faltenlos war. Joe fand, er sah so aus, als würde er erst seit zwei Minuten am Steuerknüppel eines Bombers sitzen, und er dachte voller Wehmut an die vielen Hundert jungen Männer, die vor seinen Augen im Krieg auf feindliches Gebiet vorgedrungen und dort gefallen waren. Die geflügelten Abzeichen auf seiner Brust waren noch ganz neu. Der zweite Mann, der lässig salutierte und sich gleich am Flugzeug zu schaffen machte, wurde als »Flight Sergeant Thomas Edwards, Flugzeugmechaniker« vorgestellt. Es prangte nur ein einziges Luftspäher-Abzeichen an seiner Brust, und das war schon sehr verblasst.

»In diesem Land muss man seinen Mechaniker immer dabeihaben«, erklärte Fred. »Ich schlage vor, dass Tommy seine Arbeit erledigt, während wir uns ins Hauptquartier zurückziehen und uns die Karte ansehen, die ich erstellt habe. Ich fliege die nächste Stunde herum, während Hugh frühstückt, anschließend kann er mich ablösen. Joe? James? Möchte einer von euch auf dem Späherplatz mitfliegen?«

Sie begaben sich zu einem getünchten Ziegelbau in der Mitte der Garnison und fanden eine saubere und aufgeräumte Szenerie vor, die ihnen allen vertraut war. Ein großer Tisch dominierte den Raum, Aktenschränke und Bücherregale standen an den Wänden, und in einer Ecke befand sich das einzige nicht militärische Möbelstück: ein gichtkranker Ohrensessel, dem ein Bein fehlte und der stattdessen auf einer Ausgabe von Whitaker’s Almanach 1910 ruhte. Über einer Armlehne war eine Ausgabe des Punch aus dem Vorjahr aufgeschlagen.

Die vier beugten die Köpfe über die Karte, die Fred aus dem Kartenraum geholt hatte, und James lieferte die topografischen Einzelheiten. »Hier ist die Garnison, und da ist Afghanistan, und irgendwo dazwischen ist das, wonach wir suchen«, fing er an.

Zu ihrer Erleichterung erfasste der Pilot das Problem sofort, stellte kluge Fragen und versorgte sie mit eigenen nützlichen Informationen. Er notierte sich die Entfernungen zu freundlich gesinnten Garnisonen, Möglichkeiten zu tanken, potenzielle Landeflächen und verfolgte die vermutliche Route der flüchtenden Afghanen zum letzten bekannten Punkt, der beinahe auf halber Strecke zum Khayber lag.

»Schon eine Nachricht aus Landi Kotal?«, wollte er wissen.

»Vor fast einer Stunde hörten wir, dass sie immer noch nichts sehen können. Sie lassen es uns sofort wissen, wenn sie etwas entdecken. Das Einzige, was sie ausmachen können, ist eine Powindah-Karawane. Sie kommt schon die ganze Nacht den Fluss entlang auf uns zu, wie jedes Jahr. Die Karawane kommt aus Samarkand und Buchara und zieht weiter nach Peschawar. Ich dachte, wir könnten sie anhalten und ein paar Worte mit den Leuten wechseln. Wenn unsere Freunde am Khayber sind, dann wissen die Powindah davon. Die Powindah sind Zigeuner. Man nennt sie die Postboten der Nordwestprovinz, und ihrem Geheimdienst entgeht nichts. Ihr malik schuldet mir einen Gefallen. Die ansässigen Afridi haben letztes Jahr zwei ihrer kleinen Jungs festgehalten, die der Karawane als Nachzügler folgten, weil sie ein ausgerissenes Schaf suchen wollten. Die Powindah meldeten es mir, und ich zog mit einer Patrouille los.«

»Mit einer gasht?«, fragte Joe. »Um zwei kleine Jungs und ein Schaf zu jagen?«

»Fünfzig Scouts waren beteiligt. Es war nicht weiter schwer. Wir fanden die Bande, die sich gerade an dem fehlenden Schaf gütlich tat, und einer von ihnen bewachte die Jungs. Wir schnappten uns zwei ihrer Posten, hielten ihnen Pistolen an den Kopf und ließen sie erst wieder sinken, nachdem die Jungs befreit worden waren. Aber die Afridi beschwerten sich, sie hätten die Jungs nur als Vergeltungsmaßnahme aufgebracht, weil die Powindah im Vorjahr zwei von ihren Jungen entführt hätten. Sie verkaufen die armen kleinen Kerle als Sklaven.« James seufzte. »Letztlich wird man aus diesen Leuten nie schlau«, meinte er müde. »Ursache und Wirkung sind oft schwer auseinander zu halten. Man kann nur klarstellen, dass wir solcherlei Vorgänge nicht dulden.«

»Also schön«, sagte Fred, der ihre Aufmerksamkeit wieder auf die Landkarte lenken wollte. »Das ist das betreffende Gebiet. Vorerst ignorieren wir die Karawane. James, du befragst sie, wenn sie hier ankommen.« Er fuhr mit dem Finger über das Suchgebiet. »Die Bristol kann drei Stunden in der Luft sein, bevor sie wieder aufgetankt werden muss, also fliegen wir eine Stunde und kehren dann um – nur um auf Nummer sicher zu gehen. Sie kann mit hundertdreiundzwanzig Meilen pro Stunde fliegen, aber wir wollen es lieber gemächlich und ruhig angehen. Wenn man mit langsamer Geschwindigkeit fliegt, erkennt man unter normalen Umständen unglaublich viel, aber das hier sieht leider nicht sehr viel versprechend aus.« Er seufzte und fuhr mit der Hand unwillig über die dunkelbraunen Konturen der Landkarte. »In einem solchen Gelände könnte man ganze Divisionen verstecken. All diese Felsen, Überhänge und Höhlen bis zur afghanischen Grenze. Und die kennen sich da bestens aus. Sie haben auch Freunde, die ihnen Unterschlupf gewähren. Mittlerweile könnten sie in einem Radius von fünfzig Quadratmeilen quasi überall sein.«

»Und vergiss nicht, dass sie gut getarnt sind. Ihre Kleidung ist braun, und sogar ihre Pferde verschmelzen mit dem Terrain«, warf James ein. »Außerdem verfügen sie über ein ausgezeichnetes Gehör. Sie hören einen schon aus meilenweiter Entfernung und haben dann reichlich Zeit, sich zu verstecken. Es ist ein fast sinnloses Unterfangen!«

»Wenigstens haben wir in der Luft keinen Gegner«, meinte Joe. »Aber was ist mit Heckenschützen vom Boden? Besteht da kein Grund zur Sorge?«

»Diese Sorge besteht immer.« Fred sah rasch zu Hugh.

»Auf dem Herflug bin ich schon in Schwierigkeiten geraten«, erzählte der fröhlich. »Flog durch das Bazar-Tal. Mir war nicht klar, dass es meilenweit außerhalb Ihres Suchgebiets liegt, also schaute ich nach unten. Zwanzig Meilen innerhalb des Afridi-Territoriums war mir, als hätte ich Rauch am Himmel gesehen. Hier.« Er zeigte auf die Landkarte. »Ziemlich hoch und keinerlei Regung am Boden. Streufeuer? Ich flog einen Bogen, um mir das näher anzuschauen, aber dann sah ich, wie sich das Sonnenlicht in Metall spiegelte. Wirkte auf mich zuerst wie ein heliografisches Signal, aber dann fiel mir wieder ein, wo ich war, und ich dachte: ›Ein Gewehrlauf, verdammt und zugenäht! Die Afridis sind schon wach!‹ Ich zog ein paar schwungvolle Kreise und machte mich dann wieder auf den Weg. Keine Schüsse.«

»Tja, wenn das alles war, dann geht’s jetzt los.« Fred rollte die Karte auf. »Kommen Sie mit, Joe? Hugh, alter Knabe, wir nehmen dir mal die Mütze, die Brille und das andere Zeug ab.«

 

Zehn Minuten später saß Joe nervös auf dem Rücksitz des Flugzeugs, das sich um hundertachtzig Grad gedreht hatte, und sah zu, wie Fred mit absolutem Selbstvertrauen, ja sogar mit Begeisterung, mit den Schaltern und Hebeln hantierte und endlose Checks durchführte. Zu guter Letzt war er zufrieden. »Und los!«, rief er dem Flight Sergeant zu, der am Propeller stand. Tommy Edwards versetzte das große Propellerblatt in Schwung.

»Kontakt, Sir!«, rief er zurück.

»Kontakt!«

Der zwölfzylindrige Rolls-Royce-Motor, der kaum abgekühlt war, sprang schon beim ersten Versuch tuckernd an. Fred wartete, lauschte dem Ton und prüfte erneut die Anzeigetafel vor ihm. Er hob die Hände über den Kopf zum Zeichen, dass die Bremskeile entfernt werden konnten, und die beiden bereitstehenden Scouts folgten seiner Anweisung. Fred packte den Gashebel mit festem Griff und rollte langsam über das Fußballfeld. Tommy salutierte, um zu zeigen, dass der Himmel klar war – ziemlich unnötig, wie Joe fand –, und das Flugzeug legte an Geschwindigkeit zu. Fred zog den Steuerknüppel zu sich heran, und die Maschine erhob sich anmutig in die Luft.

Joe berührte das gefaltete Blatt Papier, das in seinem Gürtel steckte. Hugh hatte es ihm gegeben, kurz bevor Joe in das Flugzeug geklettert war. »Das sollten Sie besser mitnehmen, Sir«, hatte er ohne besonderen Nachdruck gesagt. »Wir haben das alle dabei. Nur für den Fall.«

Joe hatte den kurzen Text überflogen. Auf Englisch und Urdu erklärte das Dokument, dass jeder Person, die den Besitzer dieses Schreibens gesund und wohlbehalten der Regierung Seiner Majestät überbrachte, eine beträchtliche Geldsumme ausgehändigt würde. Je besser der Zustand des Piloten, desto großzügiger die Geldsumme, stand dort zu lesen. Arithmetik an der Grenze!, dachte Joe. Er addierte den Wert von Freds Erfahrung und Ausbildung, ganz zu schweigen von seiner eigenen, fügte die Kosten für das Flugzeug hinzu und rechnete das Ergebnis in Rupien um, womit er sich von der Angst ablenkte, die ihn immer überkam, wenn er die Sicherheit des Bodens verließ. Er prüfte seinen Revolver und machte sich mit den beiden Lewis-Maschinengewehren vertraut, die im hinteren Cockpit befestigt waren. Es mochte schließlich Männer in diesen Bergen geben, die weder Englisch noch Urdu lesen konnten. Ein weiteres Problem war der Umstand, dass dieses System, nach dem Stammesangehörige belohnt wurden, wenn sie die Piloten zurückbrachten und nicht töteten, für eine unerwartete Einkommensquelle gesorgt hatte, und jetzt betrachteten sie jedes Flugzeug, das über ihre Köpfe flog, als legitime Goldgrube für ihr Dorf. Die Zahl an abgeschossenen Flugzeugen hatte sich daraufhin tatsächlich erhöht. James hatte es ja schon gesagt – wie sollte man in diesem Land die Verkettung von Ursache und Wirkung durchbrechen?

Joe betrachtete den Mann, in dessen Händen nun sein Leben lag. Aus Freds unbekümmerter Kopfhaltung war zu schließen, dass zumindest er die Situation genoss, und Joe fragte sich erneut, welche Gefühle, ja Zwänge diesen Mann umtrieben. Die Kompetenz und das Vergnügen, die er an den Tag legte, wenn er diese Höllenmaschine fliegen durfte, waren deutlich zu spüren, und bald beruhigten sich Joes Nerven angesichts Freds zuversichtlicher Handhabung des lärmigen, ruckelnden Ungeheuers. Joe hoffte, dass er sich vielleicht sogar so weit entspannen konnte, um sich nicht länger mit beiden Händen in den Sitz krallen zu müssen, was er bislang – in dem vergeblichen Versuch, das Flugzeug in der Luft zu halten – unbewusst getan hatte.

Unbehaglich sah Joe zur Seite auf die Berge, um die seit so vielen Jahrhunderten so leidenschaftlich gekämpft wurde. Sie hatten nur wenig zu bieten, und nirgends war das deutlicher zu erkennen als aus tausend Fuß Höhe. Braun, öde, unwirtlich – keine angenehme Gegend, dachte er. Selbst die grünen Flusstäler mit ihrem Karomuster aus Zuckerrohrfeldern und Obstgärten schienen die Trostlosigkeit der Stammesgebiete nur zu unterstreichen. Kein Wunder, dass die Bewohner dieser Wildnis ihren Lebensunterhalt mit Überfällen verdienten. Zan, zar, zamin – Frauen, Gold und Land. Und nur für jene verfügbar, die bereit waren, sich eine Waffe zu besorgen und mit ihrer Hilfe an das zu kommen, was sie wollten.

An der Backbordseite schaute er auf die öden Felsenspitzen. Von hier oben hatte nichts eine größere Tiefe als Wellenkämme an einem Kiesstrand, von denen jeder Einzelne eine unsichtbare Truppe aus dreißig Reitern verbergen konnte. Wenige Minuten später flogen sie über den Khayberpass, der sich selbst aus dieser Höhe dunkel und finster durch die Berge schlängelte und mit seinem gewundenen Weg dreißig Meilen lang dem Lauf des tosenden Khayberflusses folgte. Das einzige Zeichen von Leben war eine riesige Staubwolke, unter der man nichts erkennen konnte. Konnten das die Powindah-Nomaden auf ihrem Weg zur Garnison sein? Joe ging davon aus. Die Garnison in Landi Kotal war von dem khakifarbenen Felsgestein, das sie umgab, kaum zu unterscheiden, als sie dort eintrafen, aber Joe freute sich, ein freundliches Signal von unten zu sehen, als sie darüber hinwegflogen. Sie hielten sich nach rechts in Richtung Durand-Linie. Sie markierte das Ende des Territoriums, das die Briten für sich in Anspruch nahmen. Da sie nicht den Wunsch hatten, einen internationalen Zwischenfall zu verursachen, drehte Fred um, bevor er in Afghanistan einflog, jedoch erst, nachdem er die Chance wahrgenommen hatte, aus noch größerer Höhe die Wege zu inspizieren, die in das Land hineinführten. Immer noch kein Anzeichen für eine Reitergruppe. Fred senkte den Daumen nach unten und signalisierte, dass er jetzt zur Garnison umkehrte.


KAPITEL 12

 

Einige Meter flussaufwärts von ihrem Pferd schöpfte Lily eifrig das eiskalte Wasser und trank. Das war das größte und vielleicht das dringlichste ihrer Bedürfnisse, um das sie sich kümmern musste. Nun konnte sie sich mit den anderen beiden Bedürfnissen auseinander setzen. Sie sah sich um. Die Männer schienen beschlossen zu haben, eine Weile am Fluss zu rasten. Mit Interesse beobachtete Lily, nach welcher Reihenfolge sie ihr Lager aufschlugen. Zuerst hatten sie alle eine kleine Matte aus ihrem Gepäck gezogen, waren darauf niedergekniet und hatten ihr Morgengebet gesprochen. Dann hatten sie sich um ihre Pferde gekümmert, und nun wandten sie ihre Aufmerksamkeit zu guter Letzt darauf, die vielversprechend aussehenden Bündel von den Packmaultieren zu schnüren. Frühstück? Lily spazierte zögernd durch das provisorische Lager und führte ihr Pferd zu den anderen, die einige Meter entfernt angebunden waren. Sie bemerkte, dass jeder Mann, an dem sie vorbeikam, den Blick abwandte. Auf ihrem eigenen Territorium kamen wahrscheinlich die Stammesregeln wieder zum Tragen, und sie wurde als Frau praktisch unsichtbar. Es entsprach paschtunischer Höflichkeit, den Blick abzuwenden, damit man die Frau nicht in eine peinliche Lage brachte.

Das konnte sich durchaus als Vorteil erweisen. Kühn ging sie zum anderen Ende des Lagers und marschierte einfach weiter. Niemand beobachtete sie, keiner folgte ihr, und mit Erleichterung fand Lily einen schützenden Felsen und verbrachte dort einige überwachungslose Minuten. Als sie zurückschlenderte, stellte sie fest, dass ein Feuer entzündet und Kochtöpfe aufgesetzt worden waren. Zwei Männer, die von den Hügeln kamen, trugen ein Lamm herbei. Sie schlachteten es, bereiteten es für den Grill vor und spießten Fleischstücke auf lange Metallstäbe, die sie über das flache und nun glutrote Feuer hielten, das nach Wacholder und Aprikosenzweigen duftete.

Lily wurde fast vom Hunger übermannt, als ihr der Geruch nach brutzelndem Fleisch und Kräutern in die Nase stieg, aber sie hielt sich abseits der Gruppe. Niemand sprach sie an. Sie war wie unsichtbar. Schließlich ließ sie sich mit dem Rücken zu einem Felsen an einer geschützten Stelle in der Sonne nieder und folgte mit ihrem Blick dem Flusslauf. Sie versuchte herauszufinden, wo sie sich befanden. Lily war verwirrt. All ihre Instinkte sowie die geografischen Details, die sie vor Augen hatte, sagten ihr, dass sie nach Süden schaute und sie auch nach Süden geritten waren. Sie mussten einen großen Bogen geschlagen haben – einen Umweg von mindestens dreißig Meilen durch die Berge. Vor ihnen fiel das Land dramatisch ab und ging in ein üppiges grünes Tal über, das sich in ostwestlicher Richtung erstreckte. Wo immer wir auch sein mögen, das ist eindeutig nicht Afghanistan, schlussfolgerte Lily.

Sie war sich ziemlich sicher, dass sie sich immer noch westlich der Durand-Linie aufhielten, die die Nordwestprovinz von ihren kriegerischen Nachbarn im Osten trennte, und sich damit – zumindest technisch gesehen – immer noch unter der Jurisdiktion der britischen Regierung befanden, somit auch immer noch im Verantwortungsgebiet von Joe und James. Würden die beiden versuchen, sie zurückzuholen? Lily konnte nicht glauben, dass man sie nicht zu guter Letzt befreien würde. Mit ihrer romantischen Ader sah sie eine Gruppe loyaler bengalischer Lancer vor sich, die dicht an dicht aus den Bergen geritten kamen und in ihre Kavallerietrompeten bliesen. Und was war mit Rathmore, der sich seine gegenwärtige gefährliche Situation selbst zuzuschreiben hatte? Schließlich war er ein Lord, und für Lords wurden bei den Briten Berge versetzt. Schwer zu glauben, aber vermutlich war er so wichtig wie ein US-Senator und sicher nicht entbehrlich, so dumm er auch sein mochte. Die Briten würden jeden Stein umdrehen, um ihn zu finden. Sie würden die berittene Infanterie losschicken, würden jeden zur Verfügung stehenden Soldaten aufbieten. Lily meinte, über die Briten Bescheid zu wissen. Ihre ursprüngliche Einschätzung von »egoistischen Mistkerlen« hatte sich aufgrund ihrer dramatisch veränderten Umstände in »ritterliche Retter« verwandelt. Sie würden nicht zulassen, dass man sie einfach in die Wildnis verschleppte. Mittlerweile mussten sie wissen, dass sie verschwunden war. Was würden sie unternehmen? Ihre Hoffnung auf Rettung, stellte sie fest, konzentrierte sich auf Joe. Jeden Augenblick hoffte sie, sein entschlossenes Gesicht und seine hoch gewachsene Gestalt hinter einem Felsen hervorspringen zu sehen. Er würde kommen.

Aber in der Rettung lag ein weiteres Problem. Iskander. Sie beobachtete, wie er sich zwischen seinen Männern bewegte, die niedrigsten Arbeiten mit ihnen teilte, locker mit ihnen sprach, immer wachsam blieb. Er schien hellwach, trotz der Nacht im Sattel, anders als Rathmore, der eingefallen und jämmerlich auf dem Boden auf der anderen Seite des Feuers kauerte, nicht länger gefesselt, aber immer noch bewacht. Und da hatten sie schon ihren ersten Fehler gemacht, dachte Lily mit verstohlenem Lächeln – ihre Energie darauf zu verschwenden, diesen Haufen Schweineschmalz zu bewachen, wo sie stattdessen ein Auge auf sie hätten werfen sollen. Das alles zeugte von einer Verbohrtheit, die ihr nur zum Vorteil gereichen konnte. Lily war sich sicher, dass Iskander mehr über den Tod von Zeman wusste, als er zugegeben hatte, und wenn sie in seiner Nähe blieb, müsste sie herausfinden können, was genau er wusste. Er würde es noch bedauern, dass er sie mitgenommen hatte.

Kaum war ihr dieser Gedanke gekommen, spürte sie das Dilemma, in dem sie sich befand. Was würde geschehen, wenn es zu einer Konfrontation zwischen Iskander und Joe kam? Würde Joe Iskander erschießen? Durfte sie das zulassen? Lily ging kurz in sich. Sie hatte Geschichten von weißen Frauen gehört, die im amerikanischen Westen von Indianerstämmen gefangen genommen worden waren und sich so sehr an das Leben mit ihren Entführern gewöhnten, dass sie sich später weigerten, wieder nach Hause zu kommen. Kurz fand sie diesen Gedanken faszinierend, aber – na ja – das würde einer Lily Coblenz nicht passieren!

Endlich schien auch die Mahlzeit fertig, und die Männer reichten Metallteller herum, auf denen Reis, Soße und kleine Stücke gegrilltes Lamm aufgehäuft waren. Iskander, der als Einziger von all seinen Männern bereit schien, ihr in die Augen zu schauen, schlenderte zu ihrer geschützten Stelle und reichte ihr einen Teller. Er war aus Blech und funkelte in makelloser Sauberkeit. Iskander hatte mit dem Löffel aus einem Topf Reis darauf gehäuft, in dem Pistazien und Rosinen steckten, und ihn mit Fleischstücken gekrönt.

»Ein kleiner Imbiss, um Sie bei Kräften zu halten«, sagte er, »bis wir gegen Mittag etwas Richtiges zu essen bekommen. Jetzt ist es nicht mehr weit.«

Lily fand, dass es die köstlichste Mahlzeit war, die sie jemals zu sich genommen hatte, und kratzte mit dem Finger auch das letzte Reiskorn ab und leckte es auf. Aus reiner Gewohnheit sah sie sich rasch um, aber keiner hatte ihre schlechten Tischmanieren beobachtet. Natürlich hatten alle ihre Blicke abgewendet, und außerdem leckten sie sich selbst die Finger. Mit vollem Magen und müde von dem nächtlichen Ausritt, genoss Lily die wärmende Sonne. Beinahe wäre sie eingeschlafen. Noch ein paar Sekunden länger und sie hätte es verpasst. Doch so nahmen ihre scharfen Ohren das Geräusch wahr, noch bevor es die Männer bemerkten. Ein tiefes Brummen näherte sich aus Südosten durch das Tal, ein Geräusch, in dem sie sofort den Motor eines Flugzeugs erkannte. Iskander stieß einen kurzen Befehl aus, und die Männer erstarrten. Ihre khakifarbenen Tunikas und weiten Reiterhosen verschmolzen mit den Steinen und der Erde. Das Feuer wurde gelöscht, die Pferde unter einen Felsüberhang geführt. Lily war klar, dass sie für das Flugzeug unsichtbar sein mussten, selbst wenn es direkt über ihre Köpfe fliegen sollte.

Iskander sah sie aus schmalen Augen an, die ihr eindeutig befahlen, sich ruhig zu verhalten. Sie nickte kurz zur Bestätigung, und beruhigt wandte er den Kopf, wie es alle taten, nach oben in den Himmel, fasziniert von dem merkwürdigen Anblick. Lily sah ebenfalls nach oben. Plaketten der Royal Ar Force sagten ihr, dass es ein britisches Flugzeug war, vermutlich von der Basis in … an den Namen konnte sie sich nicht erinnern, aber sie wusste, es gab etwa siebzig Meilen südwestlich der Garnison einen Luftwaffenstützpunkt. Freudig erregt rechnete sie sich aus, dass dieses Flugzeug auf dem Weg nach Gor Khatri sein musste und ihre Berechnungen korrekt gewesen waren: Die Garnison lag zu ihrer Linken. Sie tastete den funkelnden Blechteller ab, der immer noch in ihrem Schoß lag, und sah zur Sonne auf. Helios. James hatte ihr das Signalsystem erklärt. Ein Blechteller war kein Ersatz für das komplexe Arrangement von Spiegeln und Reflektoren, die die Armee verwendete, aber er würde ausreichen müssen. Rasch berechnete sie den Winkel, wartete auf den genau richtigen Moment. Sie würde nur den Bruchteil einer Sekunde haben.

Während sie noch nach oben sah, änderte das Flugzeug den Kurs und flog etwas mehr in ihre Richtung. Hatte man sie entdeckt? Jetzt! Sie stellte den Teller schräg, fing die Sonnenstrahlen ein und reflektierte sie in einem flachen Winkel. Diesen Winkel behielt sie so lange bei, wie sie sich traute, dann legte sie den Teller wieder flach auf den Schoß und zog einen Zipfel ihrer Jacke darüber.

Das Flugzeug flog ratternd auf sie zu, unter den intensiven Blicken der Männer. Doch eine Sekunde später bog es aus keinem ersichtlichen Grund abrupt ab, gewann an Höhe, vibrierte wie ein verschrecktes Pferd und nahm dann wieder seinen ursprünglichen Kurs auf. Iskander senkte den Kopf und warf Lily einen forschenden Blick zu. Lily tat so, als bemerke sie ihn nicht. Wie alle anderen starrte sie mit offenem Mund und wie hypnotisiert von dem Luftspektakel nach oben und umschlang dabei mit den Armen ihre Knie.

Als das Flugzeug außer Hörweite war, ordnete Iskander den Aufbruch an. Lily erhob sich und brachte es fertig, den Teller zwischen zwei Felsen zu klemmen. Dann schlenderte sie unbekümmert zu ihrem Pferd. Wieder durfte sie ungefesselt und beinahe unbeobachtet am Ende der Kolonne reiten. Einen Moment lang war sie versucht herauszufinden, was geschehen würde, wenn sie sich zurückfallen ließ, dann ihr Pferd wendete und wie der Wind nach Osten ritt. Lily war sich jetzt sicher, dass sie auf diese Weise zur Garnison zurückkehren könnte, und in weniger als den dreißig Meilen, die sie gebraucht hatten, um so weit zu kommen. Aber die Vorstellung, wie sie durch eine Reihe von dunklen Engpässen oder über rasiermesserscharfe Passhöhen galoppierte, ohne eine genaue Ahnung, wohin es ging, und wahrscheinlich von Stammesangehörigen verfolgt und beschossen – ganz zu schweigen von dem finsteren Schicksal, das Rathmore in diesem Fall erwartete –, brachte sie dazu, weiter sittsam im Konvoi zu reiten. Sie würde ihr Bestes versuchen, zurück in die Zivilisation zu gelangen, und sämtliche Kniffe anwenden, die ihr einfielen – das war die Pflicht eines jeden Gefangenen –, aber nur, wenn sie sicher sein konnte, dass dadurch Rathmore nicht dem Skalpiermesser zum Opfer fiel.

Lily merkte, dass sie in bewohntes Gebiet ritten. Immer wieder wurden sie von unsichtbaren Männern in den Bergen gerufen. Iskander antwortete stets mit demselben Ruf, und Lily vermutete, dass sie ein Losungswort austauschten. Zweifelsohne schien der wiederholt ausgerufene Name von Iskander alle Hindernisse zu beseitigen. Nach erfolgreichem Austausch der Losung zeigte sich der Rufende für gewöhnlich und winkte grüßend mit seinem Gewehr. Was für ein furchterregender Haufen, dachte Lily. Es waren alles junge Männer mit wildem Blick, dichtem schwarzem Bart und den Gesichtszügen eines Adlers. Die Gruppe ritt zügig voran, arbeitete sich durch die Berge und ließ das Dorf in der Ferne stets zur Linken.

Iskander schloss neben ihr auf und meinte: »Noch fünf Meilen, dann sind wir am Ziel.« Schon preschte er wieder davon.

Als sie nach Lilys Berechnungen kurz vor dem Ziel waren, ritten sie um eine Kurve und trafen auf eine Herde Schafe, die unter der Obhut eines Schäfers den Weg kreuzte. Der Schäfer war noch ein Junge, klein und ohne Bartwuchs, und trug eine zerschlissene Tunika, Hosen und einen Filzhut, an dem zwei rosafarbene Rosen steckten. Er hatte ein Gewehr geschultert, das so alt war, dass es kaum noch gefährlich wirkte, aber als er entdeckte, dass sein Weg von einer Truppe Krieger versperrt war, reagierte er sofort. In einer fließenden Bewegung riss das Kind sein Gewehr nach vorn, sank mitten auf dem Weg auf die Knie und hielt den vorderen Reitern unbeirrt den Lauf entgegen. Der Kleine rief ein Erkennungswort, das so gar nicht zu seiner Kinderstimme passte. Die Gruppe blieb sofort stehen, und Iskander erwiderte die Losung. Der Junge war jedoch noch nicht zufrieden und holte offenbar weitere Informationen ein. Geduldig und ernsthaft antwortete Iskander, und nach kurzer Überlegung stand der Junge auf und senkte das Gewehr. Lily fiel auf, dass keiner der Männer lachte oder etwas Gönnerhaftes oder auch Lobendes sagte. Der Junge hatte seine Aufgabe erledigt – er hatte sich so verhalten, wie sie es von ihm erwarteten. Lily fragte sich, mit welchen Überraschungen diese erstaunlichen Menschen an ihrem Ziel noch aufwarten würden.

Der kleine Konvoi zog weiter. Der Weg wurde schmaler und die umgebenden Berge höher, bis der Himmel nur noch als schmales blaues Band über ihnen zu sehen war, an dem unablässig Adler kreisten. Einen Moment lang hatte Lily die Vorstellung, dass ein Schwarm Adler wohl sehr viel effizientere Späher abgeben würde als der kleine Doppeldecker von Fred Moore-Simpson, so gut dieser als Pilot auch sein mochte.

Sie ritten weiter, manchmal im Trott, aber meistens vorsichtig über Steine balancierend. Nach der schlaflosen Nacht war es Lily leicht schwindelig, und sie hatte Atemprobleme aufgrund des Staubs. Trotzdem kam sie ins Grübeln. Ich weiß, wie ich hierher kam, dachte sie, aber ich frage mich, was ich in dieser Mondlandschaft eigentlich soll. Man bedenke – ich könnte jetzt mit Edward Dalrymple-Webster Badminton spielen, wenn ich in Simla geblieben wäre! Das alles ist so weit weg von mir! Und was wohl erst hinter der nächsten Ecke auf mich wartet?

Es war leicht vorherzusehen, was hinter der nächsten Ecke wartete: eine weitere enge Schlucht. Sie konnten nur noch hintereinander reiten, während ein Wasserfall scheinbar aus dem Himmel herunterdonnerte und sich das ständige Klappern fallender Steine mit dem der Pferdehufe mischte. Das Knacken des Sattels und das Klicken des Zaumzeugs verwoben sich zu einem Klangteppich, der auf Lilys träge Sinne beinahe einschläfernd wirkte, und sie bemerkte kaum, dass der Weg abrupt steil abfiel und auf ein Plateau zwischen den Felsen zuführte.

Iskander kam auf sie zugeritten. »Miss Coblenz! Lily!«, rief er besorgt. »Sie wären beinahe eingeschlafen! Es tut mir Leid, dass Sie einen so anstrengenden Ritt auf sich nehmen mussten. Ich habe es schon zuvor gesagt, und ich sage es erneut – nur noch wenige Schritte, dann sehen Sie das Ziel unserer Reise.«

Er rief den Männern vor ihnen etwas zu, auf sein Kommando hin machten sie den Weg frei, und Lily konnte über den Felssattel hinweg bis zur Spitze des Konvois reiten. Dort wartete Iskander auf sie und wies mit einem Lächeln und einer stolzen Geste auf das vor ihnen liegende Land. »Sehen Sie«, sagte er, »Mahdan Khotal! Die Festung und das Land meines Volkes begrüßen Sie.«

Lily setzte sich in ihrem Sattel auf und stützte ihre Hände auf die Hüften. »Was zeigen Sie mir denn da? El Dorado?« Aber in Wahrheit war sie beeindruckt, begeistert, ja sogar verzaubert von der Landschaft, die sich mit Obstgärten und Getreidefeldern, friedlich grasenden Schafen, plätschernden Bächen und gepflegten Terrassen vor ihr erstreckte. Das Rauschen des Wassers verschmolz mit dem Klingeln der Schafglocken.

Iskander betrachtete sie aufmerksam. »Und?«, fragte er.

»Ja, tatsächlich! Es ist absolut entzückend!«, sagte Lily, die zwar nicht zu viel verraten wollte, aber dennoch einsah, dass dieses Land es wert war, dass man darum kämpfte und falls nötig auch dafür starb. Die Hügel waren mit großen und kleinen Häusern gesprenkelt, viele davon mit Wachtürmen und umschlossen von Verteidigungsmauern. Sie waren mit solcher Kunstfertigkeit in die Hügel eingebettet, dass Lily zuerst gar nicht merkte, wie groß das Dorf eigentlich war, das ebenfalls von einer Verteidigungsmauer umgeben war. In seiner Mitte thronte eine mächtige und bedrohliche Festung. Das also war die Heimat von Iskander und von Zeman.

»Wir werden jetzt hineinreiten«, sagte Iskander. »Sie müssen den Stammeschef treffen. Seine Frau ist letztes Jahr gestorben, darum werden Sie von seiner neuen Frau empfangen, Halima Begum. Haben Sie keine Angst.«

»Warum sollte ich Angst haben?«, fragte Lily automatisch.

»Man würde Ihnen verzeihen, wenn Sie Angst hätten.« Iskander lächelte. »Das alles muss sehr fremd für Sie sein.«

Sie ritten durch das bewachte Tor in die äußere Einfriedung und über ein offenes Gelände in der Größe eines Paradefeldes zur zentralen Festung. Überall blieben kleine Grüppchen von Menschen stehen, lächelten, riefen und winkten ihnen zu. Die ganze Geschäftigkeit eines Dorfes fand sich hier – Marktstände säumten den schattigen Teil der Mauern, Tiere wurden herumgeführt, Wasserkrüge getragen, und der verlockende und unverkennbare Duft einer Bäckerei wehte auf Lily zu. Sie hörte Metall, das auf Metall schlug, und der Brandgeruch in der Luft hätte auf die Werkstatt eines Dorfschmiedes schließen lassen, wären da nicht die funkelnden neuen Gewehre und Waffenteile gewesen, die im Freien gestapelt waren und auf dunklere Zwecke hindeuteten. Kleine Kinder, Mädchen und Jungen, rannten barfuß im Staub herum und flitzten in ihrem Eifer, einen genaueren Blick auf ihre Besucher zu werfen, gefährlich nahe an den Pferdehufen vorbei.

Als sich der Konvoi der Festung näherte, präsentierte diese sich in wahrhaft Furcht einflößender Größe. Die sie umgebende Ziegelmauer schien nicht ganz zwei Meter breit und etwa zehn Meter hoch. Sie war mit Zinnen verziert, besaß jedoch keine Fenster. Lily bemerkte die rechteckigen Schießscharten in den Zinnen und die massiven Ecktürme. Die Verteidigungsmauer war bemannt, und von Zeit zu Zeit spiegelte sich die Sonne in einem Gewehrlauf. Das massive Tor mit den Eisenspitzen war geschlossen, und Lily fühlte sich sehr klein, als sie darauf zuritten. Leise quietschend öffnete sich das Tor und gab den Blick auf einen Hof frei, in dem – flankiert von bewaffneten Stammesangehörigen – ein bärtiger Mann stumm und so reglos auf sie wartete, als ob er aus dem Gestein der umgebenden Hügel gemeißelt wäre. Mit sehniger Hand zügelte er den schwarzen Hengst mit den weißen Augäpfeln, auf dem er saß.

»Das ist unser Anführer«, erklärte Iskander überflüssigerweise, »Ramazad Khan.«

Ohne dass ein Befehl ausgesprochen worden wäre, wurden Lilys und Rathmores Pferde beim Zügel genommen und am hinteren Ende der Truppe festgehalten. Sowohl der Khan als auch Iskanders Truppe stiegen ab. Lily und Rathmore taten dasselbe, und kleine Jungen liefen herbei, um die Zügel zu ergreifen und die Pferde fortzuführen. Mit seinen Männern im Rücken sank Iskander Khan auf die Knie und küsste die Hände seines Führers. Sie sprachen miteinander. Lily sah sich die beeindruckende Gestalt des Mannes an, der Zemans Vater war, und fragte sich, ob ihm die Nachricht vom Tod seines Sohnes bereits überbracht worden war oder ob es Iskanders Pflicht war, es ihm nun mitzuteilen.

Zum ersten Mal während ihrer erzwungenen Flucht verspürte Lily wahre Angst. Ihr wurde klar, dass sie bis zu diesem Augenblick an Iskanders Zusicherung geglaubt hatte, dass Frauen von den Paschtunen nichts zu befürchten hatten. Auch ihre Ansicht über ihre eigene Stellung im Leben hatte sie bislang vor der Realität geschützt. Ihr Vater war unvorstellbar reich. Reich genug, um dieses ganze Land aufzukaufen, schätzte sie. Reich genug, um seiner Tochter mit Geld aus jeder Klemme zu helfen, in die sie sich bringen mochte. Doch plötzlich hing ihr Schicksal von den Launen dieses Häuptlings ab, inmitten eines wilden Landes, das Gesetzen gehorchte, von denen sie noch nie gehört hatte. Sie war sich sicher, dass Iskander ihr nie etwas zuleide tun würde, aber hier huldigte er vor ihren Augen diesem beängstigenden Mann. Und ganz offensichtlich hing Iskanders schützende Hand von den Entscheidungen seines Führers ab. Wie hatte James doch gleich Ramazad Khan eingeschätzt? Sie meinte gehört zu haben, wie er zu Joe sagte, dass es sich um einen arglistigen alten Rohling handelte, der die Briten hasste. Kannte der Khan überhaupt den Unterschied zwischen einer Britin und einer Amerikanerin? War es ihm egal? Lily glaubte, dass für ihn allesamt ohnehin ferenghi, also Europäer, waren.

Sie sah ihn erneut an und kam zu dem Schluss, dass James wahrscheinlich nicht übertrieben hatte. Der Khan war ganz offensichtlich Zemans Vater, die Ähnlichkeit war verblüffend, aber wo Zeman nur einen Schnauzer getragen hatte, präsentierte sich dieser Mann mit einem langen Vollbart, der von grauen Strähnen durchzogen war. Das hakennasige Profil sah ebenso gut aus wie bei Zeman, aber während die Augen des Sohnes voller Belustigung und zynischem Humor gewesen waren, funkelten die Augen des Vaters nur kalt. Er war so groß wie Iskander, hielt sich kerzengerade, und seine Bewegungen waren geschmeidig. Lily fand, dass er das Sinnbild eines Anführers war. Wenn er herausfand, wer sie war, und wichtiger noch, wer Rathmore war, dann steckten sie zweifelsohne in Schwierigkeiten. Lily wünschte sich allmählich, Iskander hätte sie mit nach Afghanistan genommen. Möglicherweise hätten sie beim Amir eine größere Überlebenschance, bei dem es sich, wenn man Graces Worten glauben durfte, um einen umgänglichen, freundlichen Mann handelte.

Und was geschah nun? Abgesehen von zwei Männern, die zu beiden Seiten von Rathmore stehen blieben, durften alle auf ein Signal von Iskander hin wegtreten und begaben sich ins Dorf. Lily fürchtete, dass Rathmore versuchen könnte, sich vor dem Khan aufzuspielen, also warf sie ihm einen warnenden Blick zu. Iskander sprach lange mit seinem Anführer und beantwortete die Fragen, die ihm von Zeit zu Zeit mit angespannter Stimme gestellt wurden. Der Anführer hatte seine Emotionen dermaßen unter Kontrolle, dass Lily den genauen Moment, in dem Iskander ihm mitteilte, dass sein Sohn tot war, gar nicht erkennen konnte. Schließlich funkelte der alte Mann Rathmore hasserfüllt an. Rathmore öffnete den Mund und brachte sogar ein paar Worte heraus. »Hören Sie, ist Ihnen eigentlich bewusst, wer ich bin? … Die Regierung Seiner Majestät … Gewisse Vergeltungsmaßnahmen …« Doch unter dem geringschätzigen Blick des alten Mannes überlegte er es sich anders und verstummte. Der malik rief einen seiner Helfer herbei – einen Dolmetscher, wie Lily vermutete –, der ihm Rathmores gestotterte Worte wiedergab. Ramazad stellte dem Engländer ein paar Fragen, wobei er Iskander bewusst nicht am Gespräch beteiligte, dann schickte er Rathmore mit einer Eskorte fort. Schließlich wandte er seine Aufmerksamkeit Lily zu. Sie erwiderte seinen Blick unerschrocken und begrüßte mit dem wenigen Paschtunisch, das Zeman Lily beigebracht hatte, den Mann in seiner eigenen Sprache. Er sah sie erstaunt an und bellte Iskander einen Befehl zu.

Sofort führte Iskander Lily fort. »Folgen Sie mir, Miss Coblenz. Ich geleite Sie in Ihr Quartier.«

Er überquerte den großen Platz, und Lily trottete hinter ihm her.

»Wohin bringen Sie mich?«, wollte sie wissen.

»Dorthin.«

Er zeigte auf die andere Seite des Platzes zu einem lang gestreckten zweistöckigen Gebäude mit einer Reihe hoher, schmaler Fenster. Das Haus war wie der Rest der Festung aus Ziegeln erbaut und hätte als hässlich gelten können, wäre seine Nüchternheit nicht aufgelockert worden von einem hübschen Balkon, der sich über die gesamte Länge zog, und von dem filigranen Holzflechtwerk der Jalousien vor jedem Fenster. Iskander wartete vor der verschlossenen Tür. Bald schon wurde sie ihnen von einer verschleierten Frau geöffnet. Sie begrüßte Iskander mit großer Wärme, nahm seine Hände und zog ihn herein. Drinnen entfernte sie den gazeartigen Schleier von ihrem Gesicht und sah ihn voller Zuneigung an. Sie war eine große hellhäutige Paschtunin mit grünen Augen und üppigem braunem Haar, jung und schön. Lily, die sich schmutzig, klein und ungelenk vorkam, fragte sich, wer das wohl sein mochte.

Die junge Frau hörte zu, wie Iskander die Anwesenheit des staubigen kleinen Spatzes an seiner Seite erklärte, und sah dabei erstaunt von ihr zu ihm. Schließlich sagte er zu Lily: »Das ist Halima Begum, die Frau unseres Anführers. Folgen Sie ihr. Sie wird sich um alles kümmern, was Sie brauchen.« Er drehte sich um und ging, wobei er die schwere Tür hinter sich schloss.

Halima Begum nahm Lilys Hand. Mit leiser, lieblicher Stimme sprach sie Lily zu deren Überraschung auf Englisch an: »Guten Tag, Lily. Bitte kommen Sie herein.«

Lily war erleichtert, der Sonne und dem Staub zu entkommen, aber angesichts des abrupten Verschwindens von Iskander, der in den letzten Stunden ihr Rettungsanker gewesen war, fühlte sie sich dennoch nicht wohl. Nervös begrüßte sie Halima Begum und fragte: »Ist dies das Haus Ihres Anführers?«

Halima zögerte kurz und erwiderte langsam. »Das ganze Haus ist das Haus des Anführers. Das hier ist der Harem.«


KAPITEL 13

James Lindsay legte sein Fernglas auf die Mauer neben sich und rieb sich die rot geränderten Augen. »Ich sehe absolut gar nichts«, grummelte er. »Diese verdammten Powindah! Bin natürlich immer froh, sie zu sehen, aber ich wünschte, sie hätten nicht ausgerechnet diesen Moment ausgewählt, um eine undurchdringliche Staubwand vor dem Khayber aufzubauen! Gott weiß, was dahinter los ist!«

»Was soll dahinter los sein?« Joe starrte nach Norden.

»Alles ist möglich!«, sagte James. »Alles auf der Welt. Alles oder gar nichts. Wir sollten ihnen entgegenreiten, Joe. Womit sie auch immer handeln – und manchmal ist es besser, nicht zu genau nachzuhaken –, sie haben einen verdammt guten Nachrichtendienst. Da drüben …«, er zeigte mit dem Finger, »… da drüben geschieht nicht viel, ohne dass sie nicht davon wüssten. Wenn sich Iskander und seine Kumpane auf der Karawanenstraße nach Afghanistan befinden – und das ist die einzige Straße nach Afghanistan –, dann wissen die Powindah, wo sie sind und was sie planen. Hast du Lust mitzukommen? Ich stelle ohnehin eine berittene Infanterie-Einheit zusammen, die kann uns begleiten. Wahrscheinlich völlig unnötig, aber wie heißt es doch so schön? Man weiß nie, was hinter dem Staub auf einen wartet. Komm schon, Joe! Ein paar Atemzüge von etwas, das alles andere als Frischluft ist, wird uns nicht gleich umbringen. Ich sage Eddy, was wir vorhaben. Betty auch. Sie fühlt sich nicht besonders gut, die Ärmste. Dieses verdammte Land! Am Ende kriegt es alle klein, sogar die Zähesten.«

Am Kopf einer Aufklärungseinheit von dreißig Scouts ritten James und Joe mit lautem Hufeklappern aus der Garnison und machten sich auf den Weg zum Khayberpass. Dort nahmen sie zwischen den Felsen Aufstellung und behielten die Straße im Auge. Als die Staubwolke vor der Karawane immer dichter wurde, drangen auch erste Geräusche an ihre Ohren: ein merkwürdiges Tohuwabohu aus brüllenden Männern, schreienden Eseln, Kamelglockengeläute, das Ganze durchdrungen von gelegentlichem schallendem Mädchengelächter, und daneben ständig das dumpfe, ohrenbetäubende, trommelnde Stampfen von Tausenden von Hufen und Hunderten von Füßen. Völlig überwältigt starrte Joe auf die Staubwand.

»Nicht ganz das, was du erwartet hast?«, fragte James.

»Wirklich nicht! Was ich erwartet habe, war … ich weiß nicht … eine Herde Kamele und ein paar Zigeuner. Nicht dieses …« Seine Stimme verlor sich, während sein Blick auf die uralte und primitive Pracht der sich nähernden Karawane fiel.

»Ein ganzes Volk in Bewegung. Viele tausend Menschen, und sie leben seit Anbeginn der Geschichte als Nomaden. Es sind zähe Burschen. Sie kommen aus Samarkand, Buchara und Kabul und treiben entlang der Seidenstraße Handel. Alle, an denen sie vorbeikommen, wissen, dass die Karawane voller Güter ist, die sie selbst gern hätten. Manche versuchen, sie ihnen mit Gewalt zu entreißen, und nicht über das seit altersher vorgeschriebene Feilschen, aber meistens bezahlen sie dafür mit ihrem Leben. Die Männer der Powindah können gnadenlos schachern, aber noch gnadenloser sind sie gegen jene, die versuchen, sie zu bestehlen oder zu hintergehen. Man weiß nie genau, wem man begegnet, wenn man dieser Berghölle entkommt – es könnten Alexander der Große und eine Schwadron schlecht gelaunter Mazedonier sein, eine Bande Mogulkrieger auf Raubzug oder wie heute – nur ein paar staunende Kerle, die Geschenke bringen.« Er hielt eine Stange Gold-Flake-Zigaretten, in Goldfolie verpackt, hoch. »Siehst du, die berittenen Kämpfer reiten allen voran, gefolgt von den jungen Männern des Stammes, alle bis an die Zähne bewaffnet, aber zu Fuß. Dann kommt die eigentliche Karawane mit den schützenden Vorreitern und ganz am Ende die Nachhut. Ach ja, und du wirst viele Hunde sehen. Sie streifen überall frei herum und sind darauf trainiert, jeden in Stücke zu zerreißen, der sie auch nur anschaut, also wecke besser nicht ihre Aufmerksamkeit. So – da kommen sie!«

Sie standen abwartend neben dem Weg, als die Vorhut aus der Staubwolke auftauchte. Zuerst kamen etwa einhundert starke, gut angezogene und berittene Powindahs. Groß, kriegerisch, wachsam, kampferfahren und völlig unerschrocken: Das waren die Eindrücke, die Joe von dem bunten Haufen gewann. Aber nein – »Haufen« passte nicht recht. Bunte Armee? Ja, entschied Joe. Eher schon eine Armee.

Ihr Anführer hielt inne, als er James sah, und ritt eskortiert von drei anderen auf ihn zu, um ihn zu begrüßen. Soweit Joe aus der Begrüßung schließen konnte, war sie formell, jedoch keineswegs humorlos, und die Erwiderung von James fiel entsprechend launig aus.

»Was sagt er?«, wollte Joe wissen, gereizt wie immer, wenn er nichts verstand.

Dem nächsten Teil des Austausches war leichter zu folgen, als James mit einem Lächeln und einer Verbeugung die Stange Zigaretten überreichte. Mit einem Ausruf des Entzückens dankte der Führer James und reichte ihm wiederum ein kleines Geschenk. Eigentlich gar nicht so klein, dachte Joe, und bewunderte die silberne Schnupftabaksdose, die in James’ Tasche verschwand. Nach dem Austausch der Formalitäten setzte James zu einer langen Rede an, bei der er auf sich selbst zeigte, auf die Aufklärungseinheit und mit vielen Gesten auf den Khayber.

Joe beobachtete das Gesicht des Powindah aufmerksam. Die ledrigen Züge, die man zwischen dem angegrauten Bart und dem voluminösen weißen Turban ausmachen konnte, waren keineswegs undurchdringlich. Joe sah fasziniert zu, wie ein Gesichtsausdruck den anderen ablöste, manchmal begleitet von einem tiefen Seufzer oder einem zischenden Atemzug, passend zu James’ Erklärungen. Schließlich, als James nach einer Frage verstummte, wurde das Gesicht des alten Mannes ernst und still. Er dachte einen Augenblick angestrengt nach, dann rief er einem seiner Leutnants eine Frage zu. Er hörte sich die Antwort an, nickte und fing dann an zu reden. Er sprach eine ganze Weile, klar und offen, zeigte dabei in alle Richtungen, doch Joe las aus seinen Gesten heraus, dass er nicht helfen könne. Er wisse keine Antwort auf die Fragen von James, und Joe war sich sicher, dass er log.

Mit dem Ausdruck gegenseitiger Hochachtung trennten sie sich. Die vier Reiter kehrten an die Spitze der Karawane zurück. Als das Kontingent junger Fußsoldaten bei ihm aufschloss, ritten die Scouts auf ein Wort von James zu beiden Seiten der Karawane. Ein bärtiger rissaldar sprach zu der unaufhörlich fortschreitenden Horde.

»Er erklärt ihnen, dass sie ihre Waffen an dem kleinen Kontrollpunkt abgeben müssen, den wir bei der nächsten Flussüberquerung eingerichtet haben«, sagte James. »Sie dürfen keine Waffen durch Britisch-Indien mit sich führen. Das wissen sie ganz genau. Es ist jedes Jahr dasselbe. Ich hielt es nie für taktvoll, das in der Anwesenheit ihrer Führer zu erwähnen, da es sie irgendwie erbittern muss, deswegen halten wir es so, dass sie und wir vorgeben, als würde es nicht geschehen, und es den niederen Rängen überlassen, das unter sich zu klären. Man nennt mich ›Diplomaten-Lindsay‹!«

»Der malik hatte nichts Erfreuliches zu berichten, vermute ich?«, fragte Joe.

»Leider nicht. Sie haben entlang ihrer Route weder etwas gesehen noch gehört. Sie sind direkt auf der Karawanenstraße von Kabul gekommen, wie wir es erwartet haben.«

»Dir ist schon klar, dass er gelogen hat?«

»Natürlich. Aber das lässt sich nicht ändern.«

»Das glaube ich einfach nicht!« Joe sah verzweifelt zu den Geröllhalden und Felsspalten. »Sie sind irgendwo da oben und beobachten in genau diesem Augenblick jede unserer Bewegungen durch ihre Feldstecher!«

»Wäre gut möglich«, meinte James. »Und wenn sie es nicht sind, dann andere. Hinter jeder Felsspitze lauert einer, der die Dinge im Auge behält. Wir bleiben noch eine Weile hier, wenn es dir nichts ausmacht, Joe. Es gibt jemanden in der Karawane, den ich immer begrüße.«

Als Joe seinen Blick an der Karawane entlangwandern ließ, kam es ihm so vor, als ob der ganze Boden des Passes sich gelockert hätte und sich langsam auf sie zubewegte. Mitten in dem Staubsturm sah er die einzelnen Bestandteile der Karawane, Schafe zu Hunderten, nein Tausenden, Kamele, ganze Familien in Bewegung, oft drei oder vier Generationen auf einem einzigen Kamel. James und Joe verharrten an ihrem Platz, während die Karawane vorbeirollte, beinahe überwältigend in ihrem Lärm und dem Gestank von Ziegen und Schafen und Kamelen. Joe war über den Anblick so vieler Kamele erstaunt, auf denen sich schwankend Handelsgüter, Zelte, Ausrüstung und Kinder türmten. Er lachte und winkte, als drei Kinder, von denen jedes eine Puppe in der Hand hielt, vorbeikamen – kleine Köpfe, die mit dem schwankenden Gang des Kamels im Takt wackelten. Von Zeit zu Zeit wurden sie von den Hütehunden beschnüffelt, Mastiffs, manche so groß wie Ponys, die sich ihnen mit warnendem Knurren näherten und sie unter mattschwarzen Stirnfransen argwöhnisch anfunkelten. Joe warf interessierte Seitenblicke auf die jungen Powindah-Mädchen, die von Stein zu Stein sprangen, die Schafe hüteten, jedes mit einem Gewehr über der Schulter. Sie waren unverschleiert, groß, braun und schön und schritten in ihren langen, leuchtend bunten Kleidern frei aus.

Nach einer Stunde Angriff auf die Sinne glaubte Joe, das Ende der Karawane ausmachen zu können. Ein oder zwei Kamele bildeten die Nachhut, in Begleitung einer Anzahl bewaffneter Reiter. Diese schienen hauptsächlich Männer mittleren Alters zu sein. Die Veteranen, dachte Joe und bewunderte den sorgfältig überdachten Einsatz von Schutzmaßnahmen entlang der ganzen Karawane. Als das letzte Kamel vorbeischwankte, trat James näher und sah erwartungsvoll zu dem Reiter auf.

»Obacht, Bürschchen!«, schrillte eine hohe Stimme.

»Obacht, Maggie!«, schrie James zurück. »Alles in Ordnung, meine Liebe?«

Die Gestalt auf dem Kamel hatte staubiges graues Haar, das einst einmal blond gewesen sein mochte, wie Joe jetzt entdeckte. Sie wandte ihnen ein lachendes Gesicht zu, so braun und faltig wie die Berge, und rief in breitestem Dialekt zurück: »Alles im grünen Bereich! Kann nicht klagen, ihr Lieben! Kann nicht klagen!«

»James! Habe ich Wahnvorstellungen?«, fragte Joe. »Sind wir hier am Khayber oder im Herzen Australiens?«

»Das war Maggie«, klärte James ihn auf. »Ein merkwürdiger Ort für eine australische Frau, könnte man denken, bis man ihre Geschichte hört. Als in Australien Gold entdeckt wurde, stellte sich auch heraus, dass es ein Problem mit seiner Förderung gab – die Minen lagen in Wüstengebieten, und das einzige Transportmittel, das wirklich effektiv funktionierte, waren Kamele. Das Problem war nur – Kameltreiben ist eine überaus knifflige Angelegenheit. So kam es, dass Dutzende junger Kameltreiber aus diesem Teil der Welt nach Australien verschifft wurden. Wie du in diesem Reiterzug sehen konntest, ist der durchschnittliche junge Powindah ein verdammt gut aussehender Bursche, und unsere Maggie hat sich in einen von ihnen verliebt … und sie war nicht die Einzige! Sie ist die Tochter eines Minenbesitzers und tauschte das australische Outback gegen das indische Hinterland. Sie ist glücklich bei den Powindah, und die Powindah sind glücklich mit ihr. Sie ist eine Art Matriarchin geworden – mittlerweile muss sie die Großmutter des halben Stammes sein! Die britische Regierung, genauer gesagt ein gewisser Garnisonskommandant, legt Wert darauf, sich jedes Jahr ihres Wohlergehens zu versichern. He! Was zum Teufel soll das?«

Er blieb erschreckt stehen, als ein Junge, der hinter der Karawane hertrödelte, hinter einem Felsen auftauchte und mit dem frechen Ruf »Obacht, Bürschchen!« einen Stein auf Joe schleuderte.

Joe spürte, wie der Stein an seinem Ohr vorbeiflog und wenige Meter entfernt im Sand landete.

Angespannt rief James: »Heb ihn auf. Tu so, als ob du ihn dem Jungen zurückwirfst. Er wird hinter dem Felsen abtauchen. Ruf eine Beleidigung und steck den Stein in deine Tasche.«

Joe ließ sich blitzschnell vom Pferd gleiten und führte die, wie er glaubte, ziemlich überzeugende Pantomime eines wütenden britischen Offiziers auf, der sein Ziel nicht trifft. Während sie zur Garnison zurückritten, fragte Joe: »Willst du mir erklären, was das gerade sollte?«

»Denk doch mal nach, Joe! Wenn ein paschtunischer Junge dich mit einem Stein treffen will, dann wird ihm das höchstwahrscheinlich auch gelingen! Ein Beispiel für die Wurfkünste dieser Leute hast du kürzlich auf dem Kricketfeld gesehen! Jedenfalls gehört der Junge zu Maggies Brut, was du an seinem australischen Spruch gemerkt hast. Rühr den Stein noch nicht an – die Leute haben überall ihre Augen, und ich will nicht, dass Maggie Schwierigkeiten bekommt. Aber da steckt mehr dahinter, als du glaubst. Wir sehen uns den Stein an, wenn wir wieder in der Garnison sind.«

Verwirrt und mit einem Stein, der verlockend gegen seine Hüfte klopfte, ritt Joe zurück und wartete geduldig, während James die berittenen Infanteristen wegtreten ließ. Dann ging er mit James ins Hauptquartier, wo sie Fred Moore-Simpson und Hugh über die Landkarte gebeugt vorfanden.

»Da seid ihr ja! Bin froh, dass ihr nicht mit den Zigeunern weitergezogen seid – wir haben uns schon Sorgen gemacht«, rief Fred fröhlich. »Hoffe, ihr Jungs hattet mehr Glück als wir. Die Bristol mussten wir über Nacht verstauen, aber gleich in der Morgendämmerung fliegen wir wieder eine Runde. Ich muss schon sagen, heute haben wir eine Niete gezogen. Wir haben das Gebiet, das wir überflogen haben, markiert, falls ihr einen Blick darauf werfen wollt. Leider ohne irgendein Ergebnis.«

»Klingt so, als ob Sie alle eine belebende Tasse Tee gebrauchen könnten.« Grace Holbrook trat mit einem großen Messingtablett ein. Sie goss den Tee ein und reichte die Tassen herum. Dann nahm sie sich selbst auch eine Tasse, setzte sich in den Sessel, blätterte in den Seiten des Punch und lauschte.

»Wir hatten ebenfalls kein Glück«, sagte James. »Die Powindahs erklärten, sie hätten von unseren Zielpersonen weder etwas gesehen noch irgendetwas gehört. Das einzig Beachtliche war der kleine Nomadenjunge, der einen Stein auf Joe warf und ihn verfehlte. Vielleicht steckt nichts dahinter außer meiner Einbildung, aber wir sollten uns den Stein einmal anschauen, oder, Joe?«

Bevor die Enttäuschung noch mehr Besitz von ihnen ergreifen konnte, fischte Joe rasch den Stein aus seiner Tasche und legte ihn auf die Landkarte. Verblüfft sah Hugh von einem zum anderen und meinte: »Aha. Das ist also der Stein?«

James betrachtete aufmerksam das dreieckig geformte, unauffällige Stück Schiefer, griff danach und drehte es um. Die Unterseite war flach, und auf ihr war mit schwerem Tintenstift gerade noch lesbar ein Wort in krakeligen Druckbuchstaben geschrieben.

MARDANCOTAL.

»Danke, Maggie!«, rief James inbrünstig. »Na bitte! Ich habe es euch ja gesagt – wenn er Joe hätte treffen wollen, dann wäre ihm das auch gelungen!«

Fred sah ihn verblüfft an. »Würde es dir etwas ausmachen, uns zu sagen, was hier vor sich geht?«

James erklärte, wer Maggie war und mit welchem Trick sie ihnen diese Information zugespielt hatte. »Normalerweise bellt uns die Gute jede Information, die wir brauchen, einfach zu – und auch viele Informationen, die wir nicht brauchen. Aber heute blieb sie stumm und hatte es eilig. Freundlich wie immer, aber schweigend. Der ganze Stamm muss unter Druck gesetzt worden sein, uns ja nicht zu sagen, was sie wissen! Und es braucht nicht viel Verstand, um sich vorzustellen, wie dieser Druck aussieht! Die Powindah müssen Hunderte von Meilen durch Amanullahs Land reisen. Wenn sie ihn – oder einen seiner Leutnants, beispielsweise Iskander – verärgern, kann er ihnen das Leben ganz schön schwer machen. Ich dachte mir schon, dass der alte malik eine recht beachtliche Showeinlage bot, als er uns nichts sagen wollte. Jemand hat ihn und uns beobachtet. Vielleicht einer unserer eigenen berittenen Infanteristen, vielleicht jemand oben in den Felsen, höchstwahrscheinlich einer der drei Männer seiner Eskorte. Jetzt ist er nach außen hin quitt mit dem Amir und seinen Schlägern, aber Maggie … Maggie muss etwas herausgefunden haben, was sie nicht gern hörte oder sah, und fand ihre eigene Möglichkeit, uns das wissen zu lassen.«

»Ich kenne Maggie seit Jahren«, sagte Grace aus dem Ohrensessel. »Ich vermute, sie weiß, dass es um eine junge Frau geht. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie das Wohlbefinden des Stammes für einen alten Knacker riskieren würde – das heißt, dass ihr Rathmores Schicksal nicht besonders ans Herz geht. Aber, Gott segne sie, für ihr eigenes Geschlecht ist sie immer vehement eingetreten. Wenn ihr zu Ohren gekommen ist – und es gibt nicht viel, was ihr nicht zu Ohren kommt –, dass eine junge Frau gegen ihren Willen verschleppt wurde, würde sie alles auf sich nehmen, um dafür zu sorgen, dass die richtigen Personen davon erfahren.«

James wies auf die Karte. »Mahdan Khotal. Ich könnte wetten, dass sich die Kerle dort befinden!«

Hughs Erregung wuchs, und er sah sich die Karte genauer an. »Also ehrlich! Da! Das ist ganz in der Nähe der Stelle, an der ich auf dem Herflug etwas aufblitzen sah! Sehen Sie nur, es liegt nicht mehr als fünf Meilen östlich von … wie nennen Sie das? Mahdan Khotal? Was soll das überhaupt sein?«

»Es ist das Dorf von Ramazad Khan, dem Vater von Zeman Khan. Ein befestigtes Dorf.« James studierte aufmerksam die Karte und schüttelte lächelnd den Kopf. »Schlauer Iskander! Seht ihr, was er getan hat?« Sein Finger fuhr den Weg entlang, den die Afghanen von der Garnison in Richtung Khayber genommen hatten. »Er führt uns in diese Richtung – direkt nach Kabul, wie wir es auch erwarteten –, aber dann verschwindet er auf halber Strecke durch den Pass. Er muss einen dieser Engpässe genommen haben. Es gibt viele, die wir nie erforscht haben. Und dann quält er seine Leute über diese Gebirgskämme und durch weitere Engpässe, ungefähr dreißig Meilen mühsamer Ritt, aber alles durch Afridi-Land, wobei sie sich Mahdan Khotal von hinten nähern. Er hat einen gewaltigen Bogen geschlagen, seine Spuren hervorragend verwischt, und nun sitzt er da oben in diesem Adlerhorst über dem Bazar-Tal und beobachtet uns! Direkte Luftlinie ist er nicht weiter als fünfzehn Meilen entfernt!«

»Und schüttelt sich jedes Mal vor Lachen, wenn er sieht, wie das Flugzeug in Richtung Afghanistan aufbricht!«, meinte Fred bewundernd. »Aber hör mal, James, wenn er sich dort befindet, dann kriegen wir ihn in einem gemütlichen Nachmittagsspaziergang, oder nicht? Was sollen wir jetzt tun? Die Truppen versammeln? Verstärkung aus Peschawar anfordern? Sie einfach überrennen? Halt, noch nicht! Zuerst besorgen wir uns ein paar Bomber aus Miram Shah und bereiten den Kerlen eine ordentliche Überraschung. Machen sie ein bisschen mürbe. Letztes Jahr hat das für uns im Gebiet von Mahsud prima funktioniert. Ich finde heraus, wie viele Bomber wir bekommen können – natürlich nur, wenn wir grünes Licht kriegen.« Er eilte ins Fernmeldezimmer.

Joe, James und Hugh blieben zurück und warfen sich bestürzte Blicke zu.

»Mir war gar nicht klar, dass Fred derart angriffslustig sein kann.« James sah Hugh forschend an.

»Wer könnte es ihm verdenken?«, entgegnete Hugh. »Ich meine nur … nach dem, was seinem Neffen letztes Jahr zugestoßen ist.«

»Was ist denn seinem Neffen zugestoßen?«, fragte James. »Das ist noch nicht bis hierher durchgedrungen.«

»Philip … ich glaube, er hieß Philip … kam als frisch ausgebildeter Pilot aus England. Achtzehn Jahre alt, begierig, endlich etwas zu erleben. Er bedauerte, dass er den Krieg verpasst hatte … Ihr kennt das ja … und sein erster Einsatz war ein Aufklärungsflug über Wasiristan.«

James seufzte. Die Wasiri waren die wildesten und am wenigsten fügsamen aller Paschtunenstämme der Gegend. Den Rest der Geschichte hätte er am liebsten gar nicht mehr gehört.

»Er kam nie zurück.« Hugh sprach nur zögernd. »Vom Flugzeug oder seiner Leiche wurde nie etwas gefunden. Das ganze Einsatzgebiet wurde durchkämmt, und Fred war dabei.« Er schwieg abrupt. Die Information, die er gerade weitergegeben hatte, war ihm unangenehm.

Stumm studierten sie daraufhin die Landkarte.

»Ich fürchte, mir fällt gerade nichts ein«, sagte James langsam. »Aber wenn wir Lily und Rathmore lebend Wiedersehen wollen, dann sollten wir uns etwas Raffinierteres ausdenken als das, was Fred vorschwebt. Ehrlich gesagt, je mehr ich darüber nachdenke, desto besorgter werde ich.« Er folgte der kurzen Strecke von der Garnison durch das Bazar-Tal bis hinauf in das Bergland mit dem Finger. »Ich weiß, auf der Karte sieht es nicht nach viel aus, aber auf dem Boden ist das etwas völlig anderes. Glaubt mir, ich war schon dort, es ist kein einfaches Gelände. Eigentlich ist es sogar unmöglich.«

»Was meinst du mit unmöglich?«

»Ich glaube nicht, dass irgendjemand die Festung in Mahdan Khotal jemals auch nur gesehen hat. Zwischen der Talsenke und dem Bollwerk liegen gute fünf Meilen unzugängliches Gelände, Flussbette, Abgründe und Felsüberhänge. Denkt an die persische Armee, die versuchte, bei den Thermopylen die Meerenge zu durchqueren. Eine Million Invasoren wurden tagelang von einer winzigen Armee von dreihundert wild entschlossenen Spartanern aufgehalten. Ramazad Khans Männer kämpfen mindestens genauso tapfer wie die Spartaner, und es gibt sehr viel mehr von ihnen! Man könnte die gesamte indische Armee gegen sie aufbieten, und sie würden einem trotzdem nur ins Gesicht lachen. Vielleicht sollten wir doch Freds Strategie eine Chance geben?«

»Aber es ist doch nur ein einziger kleiner Stamm! James, du führst ständig Patrouillen und barramptas, Strafkommandos, um kleinen Stämmen eine Lektion zu erteilen. Was ist an diesem Stamm so Besonderes?«

»Es wurde schon versucht.« James strich sich mit der Hand müde über die Stirn, bevor er fortfuhr. »Vor dem Krieg – ich glaube, es war 1910 – stand Ramazad Khan in dem Ruf, ein Unruhestifter zu sein, und er tat Dinge, die dem Militär wirklich gegen den Strich gingen. Eins führte zum anderen, und es endete in einer Katastrophe. Es wurden viele Fehler gemacht, mit Toten auf beiden Seiten, und niemand lernte etwas daraus. Eine wirklich üble Sache.«

»Die Briten fanden eine andere Möglichkeit, Ramazad Khan zu zähmen, nehme ich an?«, fragte Joe zögernd.

»O ja. Nichts jedoch, worauf man stolz sein könnte, denn die Regierung versuchte, ihn zu kaufen. Bot dem alten Schurken ein paar Säcke voller Gold, angeblich als Wiedergutmachung für den Verlust hoch geschätzter Clan-Mitglieder, die im Kampf gefallen waren. Nicht die übliche Methode, aber es herrschten besondere Umstände – der alte Mistkerl hatte zwei Söhne verloren, und er hat wirklich das meiste aus der Sache herausgeholt!«

»Und Zeman war derjenige, der davon profitierte? Hast du nicht gesagt, er wurde von den Einnahmen seines Vaters auf eine teure englische Schule geschickt?«

»Das stimmt. Und wohin hat uns das alles gebracht? Eine englische Schulbildung im Wert von zweitausend Pfund, dazu eine Ausbildung in Sandhurst – und wo ist das jetzt alles? Zwei Meter unter der Erde auf einem verlassenen Friedhof! Was für eine Verschwendung!« James wandte sich verärgert vom Tisch ab. »Und jetzt geschieht alles noch mal von vorn. Wir werden diesem blutigen Teufelskreis niemals entrinnen!«

»Möchte jemand noch eine Tasse Tee?«

Die melodische Stimme von Grace hätte besser in die Beschaulichkeit eines Wohnzimmers gepasst als in die angespannte Atmosphäre des Hauptquartiers. »Milch, James? Joe? Es hat keinen Sinn, über die Vergangenheit zu grübeln, absolut keinen Sinn. Es gibt einen Ausweg. O ja, einen überaus einfachen Ausweg. Ich bin überrascht, dass noch keiner von Ihnen daran gedacht hat.«


KAPITEL 14

 

Während Joe und James dem Vorschlag von Grace lauschten, entzündete Sir George Jardine im fernen Simla eine Zigarre – etwas, das er nicht oft tat, und jene, die ihn gut kannten, wussten, dass es sich dabei um ein Zeichen der Erregung handelte. Als ihn James von Zemans Tod unterrichtete, hatte ihn das mehr verstört, als er zugeben wollte. Er hatte Zeman schon seit Jahren im Auge, und zwar mit einer Mischung aus Misstrauen und Bewunderung. Oft hatte man ihn sagen hören: »Ich glaube, aus diesem jungen Mann könnte ich etwas machen!« Er hatte ihn als unzuverlässigen Freund betrachtet, als gefährlichen Verbündeten, aber dennoch als einen Menschen, aus dem sich Nutzen ziehen ließ. Und nun war dieser vielversprechende junge Mann tot, und soweit Sir George verstanden hatte, war er unter Umständen gestorben, die kein gutes Licht auf die britische Regierung warfen.

Die Situation in diesem Teil der Welt ist immer gefährlich, dachte er. Aber mir passt das nicht! Verdammt! Ich glaube, ich werde allmählich zu alt. Er beschloss, sich zunächst der anstehenden Aufgabe zu widmen, nämlich seine teure Zigarre zu Ende zu rauchen und das zu genießen. Erst nachdem dieses Ritual abgeschlossen war, setzte er den komplizierten Prozess in Gang, an dessen Ende er womöglich ein Telefongespräch mit Joe führen konnte, und bereitete sich auf die Wartezeit vor.

 

Verblüfft, aber schließlich überzeugt von der außergewöhnlichen Lösung, die Grace vorgeschlagen hatte, drehte sich Joe zu dem Scouts-Offizier um, der ihn gesucht hatte. Die Tasse mit dem Tee, der mittlerweile kalt war, hatte er immer noch in der Hand. »Joe, wenn Sie schnell zum Fernmelderaum kommen könnten – wir haben Sir George am Telefon!«

Durch das übliche Rauschen und Gurgeln hindurch, ohne das man sich das indische Telefonsystem nicht vorstellen konnte, vernahm Joe die Stimme von Sir George.

»Guten Tag, Commander! Ich zähle mich glücklich, ein paar Augenblicke Ihrer kostbaren Zeit zu erhaschen. Gott weiß, wo Sie gewesen sind! Jedenfalls hat es lange genug gedauert, Sie zu finden. Die Suche auf dem Fußballfeld, dem Pologelände, dem Basar und auch im Schlafzimmer von Lily Coblenz hat offenbar über eine halbe Stunde verschlungen. Meine Zeit ist kostbar. Aber jetzt erzählen Sie mir bitte, ob ich das richtig verstanden habe: Die Afghanen haben meinen alten Freund Dermot Rathmore entführt? Ist das so weit korrekt?«

»Ja«, bestätigte Joe, entschlossen, sich von Sir George nicht unterbuttern zu lassen. »Das ist in aller Kürze eines unserer Probleme.«

»Und es wird schnell eines meiner Probleme«, fuhr Sir George fort. »Gleichzeitig wurde Miss Coblenz erlaubt, in die Hände eines besonders undurchsichtigen und zwielichtigen jungen Mannes mit Afridi-Blut zu geraten, und ihr gegenwärtiger Aufenthaltsort ist absolut unbekannt. Korrekt? Und als ob das noch nicht genug wäre, haben wir auch noch den Amir von Afghanistan, der stöhnend in Kabul sitzt, wie man mir sagte, und auf eine medizinische Behandlung wartet, von der es so aussieht, als ob er sie in absehbarer Zukunft nicht erhalten wird, weil die Frau Doktor, die er zu sich bestellt hat, noch Gott weiß wie lange bei Ihnen in der Garnison aufgehalten wird. Also, Joe, ich stelle Ihnen nur diese eine Frage: Was gedenken Sie diesbezüglich zu unternehmen?«

Sir George schien zum ersten Mal, seit Joe ihn kannte, vorübergehend seine Zuversicht verloren zu haben. Er bemerkte selbst, dass seine letzte Frage nur rhetorisch gemeint sein konnte, und beantwortete sie umgehend selbst. »Ich weiß natürlich genau, wie Ihre Antwort lauten wird: ›Nichts.‹ Das kann ich Ihnen auch nicht zum Vorwurf machen. Es gibt immer Menschen, die nur allzu gern eine unangenehme Situation ausnützen, und der Tod von Zeman ist eine verdammt unangenehme Situation, das kann ich Ihnen versichern. Die amerikanische Botschaft weiß nicht, dass Miss Lily, wie die Australier sagen würden, sich auf einen Walkabout begeben hat. Auch ihr Vater hat davon noch keine Kenntnis. Und sobald das herauskommt, gibt es eine kleine – oder nicht ganz so kleine – diplomatische Explosion, ganz zu schweigen von dem Ausbruch väterlicher Wut. Seine Exzellenz ist sowieso schon alles andere als amüsiert und rasselt wegen der Verschleppung von Rathmore in höchst unerfreulichem Maß mit dem Säbel. Wenn es nach mir ginge, dann wäre ich umso glücklicher, je öfter Rathmore in den unergründlichen Himalaya verschwindet und je länger er dort verschwunden bleibt, aber nicht jeder sieht das so. Man hat mir gesagt, ich solle alle Kräfte mobilisieren, die mir zur Verfügung stehen, und das beinhaltet die Truppen der Garnison in Peschawar, um sie ins gänzlich unerforschte Landesinnere zu schicken und die Vögelchen zurückzuholen – koste es, was es wolle. Ich werde jetzt eine Pause einlegen, während der Sie mir antworten dürfen.«

»Bevor Sie sich meine Antwort anhören, sollten Sie besser mit James sprechen«, erwiderte Joe. »Er ist gerade bei mir und hat Ihre Kommentare gehört.«

»Aha! Jock Lindsay steht also neben Ihnen, wie? Ich hätte erwartet, dass dieser schottische Berserker bereits draußen im Gefecht ist! Geben Sie ihn mir!«

»Lindsay!« Die muntere Stimme von Sir George dröhnte polternd durch die Leitung. »Ich bedauere, dass Ihnen all das aufgehalst wurde. Hätte Sie vorwarnen sollen, dass Sandilands immer von Problemen begleitet wird! Tut mir Leid, dass es ausgerechnet in Ihrer guten Stube passiert. Und jetzt will ich Sie fragen – sind Sie bereit, sich auf ein Pferd zu schwingen, eine Division blutrünstiger Scouts um sich zu sammeln und durch die angrenzende Landschaft zu galoppieren, aus der Hüfte zu feuern, die Gegner niederzustrecken und die beiden Geiseln sicher wieder zurückzubringen? Das ist doch Ihr Stil, oder, Jock? Sind Sie bereit, das zu tun?«

»Nein«, erwiderte James Lindsay. »Ich muss Ihnen wohl kaum sagen, Sir, dass die vorliegende Situation einen Samthandschuh erfordert, keine Panzerfaust. Wir sind der Meinung, dass ein massiver Angriff auf die feindliche Position nur zu einem inakzeptablen Gemetzel führen würde, und die ersten Opfer wären aller Wahrscheinlichkeit nach die beiden Geiseln. Wir möchten Sie bitten, alles in Ihrer Macht Stehende zu tun, um das Militär davon zu überzeugen, ihre Schwerter fest in der Scheide zu halten, bis wir Zeit hatten, unseren eigenen Plan in die Tat umzusetzen.«

»Aha! Sie haben einen Plan?«

»Wir haben in der Lokalisierung unserer Zielpersonen Fortschritte gemacht, Sir. Wir glauben, sie haben Zuflucht bei dem malik der Afridi gesucht, bei Ramazad Khan – ja, dem Vater von Zeman, Sir –, und zwar in seiner Festung in Mahdan Khotal.«

Joe meinte, am anderen Ende der Leitung ein Stöhnen und Luftschnappen zu hören, aber James fuhr unerbittlich fort. »Es ist eine Sache, unsere umherirrenden Schutzbefohlenen zu lokalisieren, aber es wird eine ganz andere sein, sie aus der Situation, in die sie sich gebracht haben, zu befreien.«

»Ich bin nicht blöd, Lindsay«, entgegnete Sir George unwirsch. »Von all den Orten im Umkreis von Hunderten von Meilen, an denen ich sie lieber nicht gesehen hätte – ausgerechnet Mahdan Khotal! Und von all den Leuten, bei denen ich sie lieber nicht gesehen hätte – ausgerechnet Ramazad Khan! Wenn ich ihm ein Zeugnis ausstellen müsste, würde ich schreiben: ›Ramazad Khan ist unfähig, Wahrheit von Lüge zu unterscheiden.‹ Er ist der typische hinterhältige Heuchler, der immer ein Auge auf den eigenen Nutzen hat, genauer gesagt, ausschließlich auf den eigenen Nutzen, also machen Sie nicht den Fehler, irgendetwas zu glauben, was er sagt, und lassen Sie sich nicht von seiner scheinbaren Aufrichtigkeit täuschen. Außerdem ist Mahdan Khotal nicht bloß eine Pillendose aus Ziegeln, an einen Hang geklatscht. Vielmehr ähnelt es einer mittelalterlichen Burg oder sollte ich sagen, einem ausgedehnten mittelalterlichen Bollwerk? Nicht die Art von Ort, in den man lässig schlendert, um an der Tür zu läuten! Was nun die Wiederbeschaffung unserer herumirrenden Schäfchen angeht, was genau schwebt Ihnen da vor?«

»Wir wurden hierbei von Grace Holbrook beraten«, fing James vorsichtig an.

»Aha!«, sagte Sir George. »Habe mich schon gefragt, wann Sie sie konsultieren würden. Was hatte Grace zu sagen?«

»Nun, wir waren uns einig, dass es drei mögliche Ansätze gibt: Erstens können wir dem Rat von Moore-Simpson folgen und einen Luftangriff starten, den Fred beharrlich ›Beschuss von oben‹ nennt, und wenn der Luftschlag den Gegner in der Festung zermürbt hat, womit ich meine, wenn seine Verteidigungslinien zerstört wurden, folgen wir mit einem Angriff auf dem Boden, vorzugsweise mit fünfhundert Scouts und einer berittenen Infanterieeinheit.«

»Sagt mir nicht sehr zu«, meinte Sir George.

»Mir sagt das auch nicht zu. Wir könnten uns also an Edwin Burroughs wenden und sehen, was er zu sagen hat.«

»Geben Sie sich keine Mühe«, meinte Sir George. »Ich weiß, was er sagen würde. ›Kehrtwende! Sofort! Marsch, Marsch!‹, habe ich Recht?«

»Im Wesentlichen, ja«, bestätigte James. »Aber wie so oft gibt es eine dritte Möglichkeit.«

»Freut mich zu hören«, sagte Sir George. »Schießen Sie los!«

»Nun, Tatsache ist, die einzige Person, die unbehelligt nach Mahdan Khotal kann, ist Grace, wie sie uns selbst wissen ließ. Man kennt sie. Man vertraut ihr. Sie sieht unschuldig aus, weil sie unschuldig ist. Ich schicke sie nicht allein dorthin, aber jeder andere Europäer würde keine zwei Sekunden überleben, sobald man ihn in Mahdan Khotal entdeckte. Soweit ich weiß, ist noch nie einer von uns je dort gewesen.«

»Ich bin auch nie dort gewesen«, meinte Sir George. »Habe es aber aus der Ferne gesehen. Eindrucksvoll! Man könnte das Tor nur mit einer ganzen Division aufbrechen, aber bevor Sie auf dumme Gedanken kommen, Jock, darf ich Ihnen mit allem Nachdruck versichern, dass Sie dort auch nicht hingehen werden! Soweit es die Afridi betrifft, haben Sie, wenn ich mich richtig erinnere, eine Menge Altlasten, wie Joe Sandilands es nennen würde. Apropos, was sagt Joe zu all dem?«

»Das fragen Sie ihn besser selbst.«

Joe nahm den Hörer. »Ich kann Grace dort nicht allein hingehen lassen … und eine uniformierte britische Verstärkung kann ich erst recht nicht mitschicken … aber ich muss ihr jemand an die Seite stellen … eigentlich kein Problem … ich werde selbst mitgehen, und bevor Sie jetzt etwas sagen – nicht in Polizeiuniform, sondern als Scout verkleidet, vielleicht mit ein paar Scouts als Begleitung. Solange ich aus der Ferne einigermaßen überzeugend wirke, müsste ich durchaus in die Lage kommen können, mit Graces Hilfe natürlich, in Dialog mit Ramazad Khan zu treten. Gespräche … Verhandlungen … das sind die einzigen Mittel, die wir in dieser Situation einsetzen können. Militärische Kraftakte stehen völlig außer Frage. Aber wir sollten nicht vergessen, dass Iskander mich kennt. Ich glaube, wenn wir uns nur zusammensetzen und vernünftig miteinander reden, können wir Fortschritte erzielen.«

»Hm, tja«, sinnierte Sir George. »Iskander. Den dürfen wir nicht vergessen. Ich sage Ihnen jetzt etwas, das Sie nicht vergessen dürfen. Es könnte Ihnen von Vorteil sein.« Er schwieg einen Moment, um seinen Worten mehr Nachdruck zu verleihen. »Sie werden feststellen, dass Iskander bei Ramazad Khan nicht sehr beliebt ist. Unsere Seite schätzt das Gleichgewicht der Kräfte – Ramazad schätzt das Gleichgewicht der Kräfte. Er will nicht, dass es jemand stört. Ich vermute, er will Rathmore nicht in seiner Festung, und noch weniger will er Lily. Was bedeuten sie ihm schon? Geiseln? Gäste? Nein, sie sind ein verdammtes Ärgernis! Aber Iskander hat den Fehdehandschuh geworfen, und Ramazad Khan wird ihn nicht enttäuschen, indem er sich von der harten Haltung Iskanders distanziert. O ja, es gibt Aspekte, die Sie möglicherweise zu Ihrem Vorteil nützen könnten. Es ist schon seltsam – Sie werden sehen, dass Sie und Ramazad im Prinzip dasselbe sagen. Aber angesichts des blutverschmierten Fragezeichens, das über dem Ableben von Zeman schwebt, wird er das wohl nur zögernd zugeben. Vergessen Sie niemals, dass Zeman der einzige Sohn war, den er noch hatte, sein Augapfel. Und unterschätzen Sie niemals die Bedeutung eines Sohnes für einen paschtunischen Vater.«

Sir George seufzte und fügte hinzu: »Es sieht schlecht aus, Joe. Das lässt sich nicht leugnen.«

Erneut trat Stille am anderen Ende der Leitung ein, und einen Augenblick lang glaubte Joe, ihre Verbindung sei getrennt worden. Nach einer Weile lösten sich das Klicken und Rauschen auf, und es blieb nur ein diffuses Geräusch in der Leitung, die Joe jedoch gleich identifizieren konnte: Sir George hatte sich geräuspert. »… und hören Sie her, mein Junge, wenn Sie sich wirklich als Scout verkleiden, dann lassen Sie ein Foto machen. Ich will es mir auf meinen Flügel stellen. Wann brechen Sie auf?«

»In der Morgendämmerung«, sagte Joe.


KAPITEL 15

 

Lily schnappte nach Luft, drehte sich um und floh in Panik den Flur entlang, um irgendwie zur Tür zu gelangen und Iskander um Hilfe zu rufen. Mit vier langen Schritten hatte Halima sie eingeholt, legte beide Hände auf ihre Schultern, drehte sie zu sich herum und packte sie fest an den Oberarmen.

»Lily! Lily! Was ist los?«, fragte sie sanft und einen Hauch amüsiert.

Aufgrund ihrer düsteren Erinnerungen an Dutzende schwülstiger Liebesromane, in denen es jedes Mal um das Schicksal unschuldiger europäischer Frauen ging, die in einen Harem gelockt worden waren, klang Lilys Stimme schrill und angstvoll. »Niemand steckt mich in einen Harem! Wie können Sie es wagen! Lassen Sie mich los! Iskander wird dem ein Ende bereiten. Wenn dieser bärtige, greise Barbar – o mein Gott, es tut mir Leid – er ist Ihr Ehemann, nicht wahr?«

Halima wirkte verwirrt. »Ramazad Khan? Ja, er ist mein Ehemann. Und Sie sind sein Gast. Und als sein Gast wohnen Sie hier.«

»Wenn er glaubt, dass er mich mit dem Rest seiner Frauen hier einsperren kann, dann sollte er besser noch mal in sich gehen! Ich breche ihm jeden Finger, wenn er mich anrührt! Wegen mir kann man Rathmore ruhig umbringen – ist mir egal! Sagen Sie Iskander, unsere Abmachung ist hiermit null und nichtig! Ich habe Rechte! Ich bin amerikanische Staatsbürgerin! Vergessen Sie das ja nicht!«

Halima lachte und suchte geduldig und langsam nach den richtigen Worten. »Ich habe gesagt, dies hier ist sein Harem, Lily. Ich erkläre es. Das Wort ›Harem‹ in unserer Sprache bedeutet ›heilig‹. Frauen sind heilig, und an diesem Ort leben sie in Sicherheit. Für Sie gibt es keinen sichereren Platz, nicht einmal unter Ihren Leuten. Hier leben alle weiblichen Verwandten von Ramazad – seine Mutter, seine Tanten, seine Schwestern, Cousinen, Nichten. Und natürlich seine Frau. Ich.«

»Frau? Nur die eine?«

»Natürlich! Sie kommen jetzt mit mir und nehmen ein Bad und essen etwas. Ich denke, Sie sind sehr müde nach Ihrer Reise.«

In gewisser Weise beruhigt durch die Fürsorge in der Stimme der jungen Frau und geködert von dem Gedanken an ein Bad, beschloss Lily, ihr zu vertrauen, und folgte ihr die Treppe hinauf in einen lang gezogenen, luftigen Raum, dessen Rundbogenfenster auf die blühenden Bäume eines Obstgartens blickten. Lily blieb in der Tür stehen und blinzelte. Nach der trostlosen Strenge der Außenfront des Hauses kam die Opulenz seines Innern unerwartet. An den Mauern hingen Wandteppiche, dicke Teppiche bedeckten den Boden, und überall lagen Seidenkissen mit Troddeln. Der Raum war mit Beistelltischen und Truhen aus dunklem Holz möbliert, die mit herrlichen Intarsienarbeiten verziert waren.

Die sechs Frauen, die plaudernd und lachend vor dem Fenster saßen, drehten sich mit großen Augen zu ihr um und starrten sie an. Halima erklärte auf Paschtunisch, wer Lily war und was sie in der Festung zu suchen hatte. »Ich habe ihnen gesagt, dass Sie eine amerikanische Prinzessin sind«, sagte Halima, »und dass Sie Ehrengast von Iskander und meinem Gemahl sind.« Eine nach der anderen traten die Frauen, von denen einige schon sehr alt waren, andere kaum mehr als sechzehn, auf Lily zu und begrüßten sie freundlich und neugierig. Halima nannte den Namen jeder Frau und ihre Stellung in der Familie, obwohl Lily sicher war, dass sie sich daran nie und nimmer würde erinnern können. Als die Formalitäten erledigt waren, klatschte Halima in die Hände, und zwei Dienerinnen eilten beflissen in den Raum.

»Ich habe ihnen gesagt, dass sie Ihr Bad vorbereiten und Sie danach wieder zu uns bringen. Dann essen wir«, erklärte Halima.

Unter fröhlichem Kichern und Plaudern führten die Dienerinnen Lily in eine Zimmerflucht am Ende des Korridors im ersten Stock, zu dem zu Lilys Freude auch ein Badezimmer gehörte. Es war keineswegs ein luxuriöses Bad wie zu Hause, aber auf die reisemüde Lily wirkte es himmlisch. Eine große, im Boden eingelassene, flache Steinwanne wartete schon auf sie. Die Dienerinnen liefen davon und kehrten Minuten später mit Messingkannen voll heißen Wassers zurück, mischten es mit kaltem Wasser aus bereitstehenden Steinkrügen und gossen anschließend eine süß duftende Essenz aus einer winzigen Phiole in das Badewasser. Noch ein paar Rosenblüten auf die Wasseroberfläche, und alles war bereit.

Unter den neugierigen Blicken der Mädchen zog Lily ihre staubige Kleidung aus. Die Dienerinnen hatten, wie Lily vermutete, noch nie zuvor eine Frau aus dem Westen oder westliche Kleider gesehen, schienen aber nicht sehr beeindruckt. Lily versuchte, mimisch zu erklären, dass sie ihre Kleider waschen und sie ihr dann zurückgeben sollten. Um die Stiefel entbrannte ein heftiges Tauziehen, aber die Flucht, die ihr ständig im Kopf herumspukte, konnte sie wohl kaum in den goldbestickten Slippern zuwege bringen, die man ihr anbot. Gewiss hätten ihre Pioniervorfahren ihrer Weitsicht nur Beifall gespendet. Bis man ihr ihre eigenen Kleidungsstücke zurückgab, würde sie sich jedoch notgedrungen in eines der kunstvollen Gewänder kleiden lassen, die man ihr anbot, dachte Lily und betrachtete erstaunt den Haufen an bunter Seide, den die Mädchen herbeigeholt hatten. Sie schienen sehr darauf bedacht, dass sie ausgerechnet ein leuchtend rosa Kleid, durchwirkt von Goldfäden, wählte, doch Lily, die vor ihrem geistigen Auge sah, wie sie durch die Berge floh und dabei aussah wie Zuckerwatte auf zwei Beinen, lehnte dankend ab und bestand auf einer grünen, dreiviertellangen Tunika über einer weiten Hose in demselben Stoff, deren Beine an den Knöcheln zusammengezurrt waren, und akzeptierte einen gazeartigen gelben Gesichtsschleier, auch wenn sie ihn nicht anlegte.

Ihre Begleiterinnen musterten sie kritisch von oben bis unten, schlugen Alternativen und Verbesserungen vor. Sie bürsteten ihr das Haar und machten sich mit großer Ernsthaftigkeit daran, ihr Gesicht mit Khol und kleinen Paletten von diesem und jenem zu schminken, wobei sie Lilys Proteste ignorierten. Anschließend hielten sie ihr einen Spiegel vor, damit sie sich bewundern konnte, was sie – in einem Augenblick des Schocks, weil sie sich derart verwandelt sah – auch pflichtbewusst und aufrichtig tat.

»Leb wohl, Chicago!«, sagte Lily. »Was ist nur aus mir geworden?« Plötzlich kam ihr ein Gedanke. Diese Leute betrieben doch wohl keinen Menschenhandel? Aber falls doch, würde sie bestimmt einen guten Preis erzielen …

Sie wurde zurück in den Gemeinschaftsraum gebracht, wo sie eine große Gruppe von Frauen und mehrere Kleinkinder vorfand, die alles für ein Mittagsmahl vorbereiteten, das auf einem Tuch in der Mitte des Raumes ausgebreitet worden war. Halima winkte sie zu sich an das Kopfende der Tafel, und sie ließen sich alle auf Kissen nieder, um zu essen. Zum ersten Mal fiel Lily auf, dass Halima sich etwas unbeholfen auf ihr Kissen sinken ließ und dass die Frau des malik unter ihrer weiten Tunika hochschwanger war.

Mein Gott!, dachte Lily, wie konnte ich das nur übersehen! Unter diesen ganzen Textilien ist sie enorm! Lily versuchte sich an die wenigen Details zu erinnern, die ihr Iskander über die Festung und ihre Bewohner mitgeteilt hatte. Diese Halima, die wirklich nicht viel älter als sie selbst sein konnte – vermutlich sogar jünger –, war, so unwahrscheinlich es auch sein mochte, mit dem Furcht einflößenden alten malik verheiratet, dessen erste Frau, Zemans Mutter, die afghanische Prinzessin, letztes Jahr gestorben war. Hatte sie das richtig verstanden? Es gab keine Möglichkeit, es herauszufinden. Lily hätte Halima Begum am liebsten hundert Fragen gestellt, aber abgesehen von Halimas unsicherer Beherrschung der englischen Sprache war das übliche Schweigen während der Mahlzeit eingetreten. Während sie sich durch die Speisenfolge aß, dachte Lily, dass dieser Mangel an Konversation eigentlich sehr entspannend war und unzweifelhaft um Längen besser als ein geistloser Schwatz mit Nick Carstairs oder Edward Dalrymple-Webster.

Von Zeit zu Zeit warf sie Halima Begum verstohlene Blicke zu und fragte sich, wie es kam, dass eine so junge Person nicht mit einem jungen Mann des Stammes verheiratet worden war – mit Zeman, Iskander oder einem anderen der gut aussehenden Kerle, die hinter den Felsen aufgetaucht waren, um sie zu begrüßen, als sie sich der Festung genähert hatten. Die junge Frau hätte doch sicher einen von ihnen vorgezogen? Lily hatte versucht, Zeman in ein Gespräch über arrangierte Ehen zu verwickeln, aber er hatte es gekonnt und höflich vermieden, sich auf ihre Fragen einzulassen, also konnte sie über die Gebräuche dieser Menschen nur spekulieren. Halima gab, lächelnd und selbstsicher, kurze Befehle an die Dienerinnen, spielte glücklich mit den Kindern und schien keines romantischen westlichen Mitgefühls zu bedürfen. Nehmen wir einmal an, Präsident Harding würde mir die Ehre erweisen, mich zur First Lady zu machen, überlegte Lily, wie würde ich mich dann fühlen? Sie beschloss, dass ihre Fantasie ein wenig mit ihr durchging.

Aus dem Verhalten der anderen Frauen gegenüber der Gattin des malik schloss Lily, dass Halima ungeachtet ihres Alters das Sagen hatte und den Status ihres Mannes im Stamm widerspiegelte. Selbst eine dunkelhaarige Frau mittleren Alters mit den gleichen scharf geschnittenen Zügen wie der malik, bei der es sich zweifelsohne um seine Schwester handelte, schien sich ihr zu beugen. Aber wenn man die lächelnden Gesichter und das fröhliche Gelächter bedachte, schienen offenbar alle Halima zu mögen. Als sie mitten im Satz innehielt, um ihre Hand schützend auf den Bauch zu legen, eilten die Frauen los, um Wasser und zusätzliche Kissen zu holen, man stützte sie, und wenn Lily das Kichern der Frauen richtig interpretierte, wurden auch einige schlüpfrige Bemerkungen gemacht. Lily wusste nichts über Schwangerschaften, aber nachdem sie Halimas Ausbuchtung erst einmal bemerkt hatte, schien ihr zweierlei sonnenklar: erstens, dass die Geburt kurz bevorstehen musste, und zweitens, dass sie physisch unmöglich war. Sie verglich die Behandlung, die Halima als Schwangere genoss – das Scherzen und Verhätscheln –, mit dem, was vermutlich in Chicago üblich war: ein steifer Arzt im Cut, gestreiften Hosen und einer Fliege, der Schmerzmittel austeilte. Lily hatte einmal die Hand eines Gynäkologen geschüttelt, und die Erinnerung an seine knochigen Finger ließ sie immer noch erschaudern.

Nach kurzem Nachrechnen wurde ihr klar, dass der malik nach dem Tod seiner ersten Gemahlin mit unanständiger Geschwindigkeit Halima zur glücklichsten Frau der Welt gemacht haben musste. Jedenfalls nach amerikanischen Maßstäben, das darfst du nie vergessen, Lily Coblenz, mahnte Lily sich selbst. Vielleicht hatte der malik immer schon ein Auge auf diese Frau geworfen und absichtlich vernachlässigt, eine Ehe für sie zu arrangieren, hatte sie gewissermaßen auf Halde gelegt, bis seine ältliche Prinzessin das Zeitliche segnete. Plötzlich mischte sich ein finsterer Gedanke in die frivolen Überlegungen. Zeman! Der letzte Sohn des malik war jetzt tot. Ach herrje! Hinter all dem steckte offenbar viel mehr, als sie gewusst hatten.

Sobald die Reste des Essens abgeräumt und die Hände – und im Fall der Kinder auch Gesichter – gewaschen worden waren, brach wieder aufgeregtes Geplauder aus. Lily wusste, dass ein Großteil davon nichts mit ihr zu tun hatte, und aus den Gesten der Frauen und der Art, wie sie beim geringsten Geräusch vom Hof ans Fenster eilten und hinaussahen, schloss sie, dass es bewegendere Ereignisse zu erleben und zu besprechen gab als die Ankunft einer »amerikanischen Prinzessin«. Etwas würde geschehen. Etwas war bereits im Gange.

Als Lily später allein neben Halima saß, gratulierte sie ihr schüchtern zur anstehenden Geburt. Halimas anfänglich breites Grinsen und ihr Dank verblassten und verwandelten sich in einen kummervollen Blick. Lily fürchtete schon, eine ihr unbekannte Konvention gebrochen zu haben, daher griff sie nach Halimas Händen und stammelte eine Entschuldigung.

»Nein, nein«, versicherte Halima eilig, »ich freue mich auf das Kind. Aber seit der Nachricht von heute Morgen … dass Zeman tot ist … ist es ganz wichtig, dass ein Sohn kommt – noch ein Sohn!«

»Sie wissen, dass Zeman tot ist?«, fragte Lily überrascht. »Hat Iskander Ihnen das gesagt? Ich hörte gar nicht, wie er Zemans Namen erwähnte.«

»Es kam ein Brief aus der Garnison. Gor Khatri. Vor drei Stunden. Brief für Iskander. Ramazad ihn gelesen. Er hat es mir gesagt, aber sonst keinem. Es hieß, Zeman, sein Sohn, ist tot. Ramazad sagt, der Kommandant der Garnison mit rotem Haar hat Zeman getötet. Ramazad sagt, er will den Kopf von dem Soldat mit rotem Haar auf das Tor von Mahdan Khotal spießen!« Halima gab eine lebhafte Pantomime davon zum Besten, wie ein Kopf auf einen Pfahl gespießt wurde.

Lily schwieg einen Augenblick und grübelte über die Bedeutung dieser Information nach. Wenn James einen Brief an Iskander zur Festung geschickt hatte, dann bedeutete das doch, dass er wusste, wo sie sich befand, oder nicht? Kluger alter James! Oder war es der kluge alte Joe? Sie hatten Iskanders Umwege durch die Berge durchschaut! Doch ihre Hoffnung erlosch gleich wieder, als ihr die unbezwingbare Lage und die Verteidigungsmechanismen von Mahdan Khotal einfielen. Nein, der einzige Weg hier heraus bestand in Diplomatie oder einem Trick, beschloss Lily. Wie auch immer, sie würde Hilfe brauchen.

»Der rothaarige Soldat heißt James Lindsay«, sagte sie, »und er hat Zeman nicht getötet. Ich erzähle Ihnen, was passiert ist …«

Lily hielt sich genau an die offizielle Version von Grace Holbrook, und zu ihrer Erleichterung schien Halima dem, was sie zu sagen hatte, mühelos folgen zu können. »… Sie sehen also, wenn Iskander es sich nicht in den Kopf gesetzt hätte, mit Lord Rathmore – und zufällig auch mir – in die Wildnis zu fliehen, gäbe es überhaupt kein Problem.«

Offenbar hatte sie das Falsche gesagt. Halima runzelte die Stirn und schob ihr Kinn abweisend vor. »Iskander ist ein sehr kluger Mann! Ein sehr guter Mann. Er war immer Zemans Freund. Er übt badal für Zeman. Wenn er diesen Rathmore mitgenommen hat, dann hat dieser Rathmore Zeman getötet! Rathmore muss sterben«, schloss Halima ausdruckslos.

Lily erinnerte sich an die warmherzige Begrüßung zwischen den beiden und fragte sich, ob sie da in eine Situation geraten war, wie sie damals zwischen Sir Lancelot und Königin Guinevere geherrscht hatte. »Ich glaube, Sie mögen Iskander sehr?«, fragte sie zögernd.

Die Antwort fiel mit aller Entschiedenheit aus. »Natürlich! Mein Bruder ist bester Mann des Stammes nach Ramazad. Er hat mir Englisch beigebracht. Er lernte es in der Schule von Peschawar. Starker Mann. Erzählt niemals Lügen.«

Die zunehmende Geräuschkulisse von draußen, die durch die Holzfensterläden zur Hofseite drang, erregte ihre Aufmerksamkeit. »Es beginnt Jirga«, verkündete Halima. »Jirga ist die Dorfversammlung.« Die Frauen machten für Halima und Lily Platz am Fenster, und sie sahen hinunter auf die Männer, die sich draußen versammelten. Mit aufgeregten Rufen zogen die älteren Kinder Kissen an das Fenster, häuften sie übereinander und kletterten auf die Kissenberge, um besser sehen zu können.

Lily zählte ungefähr zweihundert Männer, die nacheinander eintrafen, sich gestikulierend unterhielten und sich auf den Boden um den verwachsenen Baum in der Mitte des Platzes setzten. Iskander kam näher und stellte sich mit verschränkten Armen neben die Versammlung. Es gab Lily einen Stich, als sie sah, wie Rathmore von seiner Eskorte herangeführt wurde. Man befahl ihm, sich – sozusagen als Beweisstück A – in die Mitte zu setzen. Jemand schien ihn etwas gesäubert zu haben. Seine Kleider waren gebürstet, ebenso sein Haar, und er hatte wieder seinen üblichen flotten Schritt am Leib. Guter alter Rathmore!, musste Lily denken. Er hält zumindest die Ohren steif! Ohne es zu wollen, bewunderte sie die Art und Weise, wie er sich setzte und die Versammlung musterte, als ob er eine Vorstandssitzung leitete. Er nickte, lächelte und strahlte Selbstsicherheit aus. »Du machst das wenigstens mit Stil, Dermot, alter Knabe! So ist es richtig, zeig’s ihnen!«, flüsterte sie.

Unter aufbrausenden Begrüßungsrufen betrat der malik die Szene und stellte sich Iskander gegenüber. Er sah imposant und edel aus und dominierte die Menge allein durch seine Präsenz. Er hob die Hand, zog einen Brief aus einer Brusttasche und las langsam vor. Alle hörten atemlos und mit ungebrochener Aufmerksamkeit zu, darunter auch Halima.

»Was sagt er?«, fragte Lily, aber sie wurde mit einer Handbewegung zum Verstummen gebracht. Die Vorlesestunde setzte sich fort, begleitet von heftigen Ausrufen der Zuhörer, die hin und wieder nach Luft schnappten, bis Ramazad zuletzt den Brief beendete, ihn zusammenfaltete und wieder wegsteckte. Sofort gab es Ausrufe der Verärgerung, des Entsetzens, der Wut. Offensichtlich hatte er die Menge gerade über den Tod von Zeman informiert, was Halima bestätigte. Die Rufe von unten wurden wilder und wütender. Einige Männer standen auf und hoben ihre Fäuste, andere schwangen bedrohlich ihre Gewehre. Lily benötigte keine Übersetzung. Das war der Ruf nach Rache, nach badal.

Iskander hob die Arme, um die Menge zum Schweigen zu bringen, aber erst als der malik um Ruhe bat, konnte er sich Gehör verschaffen. Mit einer Stimme, die frei von Gefühlen schien, berichtete Iskander, was geschehen war. Erneut bestätigte Halimas Übersetzung Lilys Vermutung. »Er sagt, dass ein Soldat der Garnison Zeman ermordet hat. Ein rothaariger Soldat. Iskander hat den Tod des Mannes gefordert, und wenn er nicht erfolgt, dann wird die Geisel Rathmore an seiner statt sterben. In fünf Tagen.«

Stimmengemurmel ertönte, ein oder zwei Männer standen auf, zeigten auf Rathmore, und aus ihren gimmigen Gesten war zu schließen, dass sie Vorschläge machten, wie man seinen Tod interessanter gestalten konnte. Der malik ergriff erneut das Wort, und alle wurden still. Er sprach sehr lange. Den Kindern wurde es langweilig, und sie verzogen sich, aber die Frauen verfolgten die Rede wie gebannt. Halimas Gesicht war angespannt, und sie biss sich auf die Unterlippe. Ihr Blick wanderte unablässig von Ramazad zu ihrem Bruder. Ihre Kommentare waren verstummt, und Lily hielt es vor Anspannung kaum noch aus. Der alte Teufel hatte einen Plan, davon war sie überzeugt. Aus seinem Ton sprach eine Mischung aus überbordender Ehrlichkeit, Charme und Überzeugungskraft. Eine ganz ähnliche Rede hatte Lily einmal von einem Schlangenölverkäufer in Sioux City gehört.

Sie musterte Iskander. Auch er schien sich angesichts der Rede des malik nicht ganz wohl zu fühlen und versuchte, ihn zu unterbrechen. Sofort wurde er in sehr kaltem Ton von Ramazad zur Ordnung gerufen. Lily wurde klar, dass sie Zeugin eines Machtkampfes innerhalb des Stammes wurde. Sie selbst hatte schon an Vorstandssitzungen teilgenommen, auf denen ihr Vater sich daran gemacht hatte, seinen Gegnern den Kopf zu waschen, aber dieses Mal hatte sie das Gefühl, auf Seiten des Verlierers zu stehen. Der alte Hirschbock mit seinem schweren Geweih senkte die Hörner, um die Herausforderung des jungen Bocks abzuschmettern. Mit dem Tod von Zeman war der Weg für Iskander frei geworden. Vielleicht nahm Ramazad ihm das übel?

Der malik gestikulierte zum Himmel, und seine Stimme nahm den Klang kaum unterdrückter Wut an. »Ramazad sagt, die ferenghi wollen Bomben auf uns werfen. Kein Soldat kann Mahdan Khotal einnehmen – kein Soldat am Boden –, aber Soldaten, die fliegen, können die Festung zerstören. Er sagt, dass Iskander die Bomben zu uns gebracht hat. Rathmore ist Iskanders Geisel, aber in seinem Land ist er ein großer Khan …« Der malik zeigte mit höflicher Geste auf Rathmore, woraufhin Rathmore sich erhob, vor der Menge eine Verbeugung andeutete und das bescheidene Lächeln eines Engländers zur Schau stellte, der soeben einen Sechser im Lotto erzielt hat.

Unbewusst griff Lily Halimas Hand, und die beiden Frauen teilten einen Moment lang ihre Angst und das Gefühl der Machtlosigkeit. »Iskander hat falsch gehandelt, als er dem Stamm den Tod brachte. Die ferenghi-Soldaten wissen, dass die Geiseln hier sind, und nun werden sie angreifen vom Himmel, und wenn die Mauern nur noch Staub sind, dann greifen sie vom Boden an und töten uns alle. Wer kann vergessen, was die ferenghi letztes Jahr den Dörfern der Mahsud angetan haben? Und eine Geisel ist Memsahib. Das bringt große Schande über den Stamm und große Gefahr. Die ferenghi werden stärker kämpfen, um sie zurückzuholen.«

Ein höhnischer Ruf drang aus der Menge. »Unser malik wird alt! Das sind Ängste einer alten Frau!«

»Wer hat Angst vor den ferenghi? Wir nicht!«

»Wie viele Söhne muss Ramazad noch verlieren, bevor er badal übt?«

Mit versteinerter Miene verlangte Ramazad Ruhe. »Wessen Söhne haben die europäischen Teufel getötet? Wessen Söhne? Deine, Mahmud? Deine, Asnil? Nein! Die Söhne von Ramazad!« Er schlug sich bekräftigend auf die Brust. »Mein Sohn Zeman ist tot, und ich, Ramazad Khan, ich werde ihn rächen. Ich weiß, wer ihn getötet hat. Der Soldat mit den roten Haaren, er hat meine beiden ältesten Söhne getötet, und nun auch meinen dritten und letzten Sohn. Ich werde ihm abziehen … die Haut?« Halima zögerte.

»Das Fell«, flüsterte Lily.

»… und ihn dann nageln an das Tor von Mahdan Khotal. Den rothaarigen Soldaten und alle ferenghi der Garnison. Aber das ist mein badal, ich bringe es nicht über den Stamm. Überlasst Ramazads badal auch Ramazad! Iskander hat nicht nachgedacht. Er hat dem Stamm großes Unrecht getan. Nun sind wir alle in Gefahr.«

Diese letzte Erklärung des malik wurde von einem furchtsamen Blick in den Himmel begleitet. Meine Güte!, dachte Lily. Was für ein Volksverhetzer! Jetzt hat er sie so weit, dass sie ihm aus der Hand fressen. Indem er verspricht, die Last der Vergeltung auf seine Schultern zu nehmen – und den armen alten James festzunageln –, kann der Stamm sich um seine eigenen Angelegenheiten kümmern, ohne sein Gesicht zu verlieren, und somit eine Kraftprobe mit der britischen Armee und der Luftwaffe vermeiden. Aber für Iskander sieht es nicht gut aus. Er ist Waise, ohne nahe Verwandte, die für ihn eintreten. Nur noch seine Schwester ist da, und die darf nichts sagen! Ramazad wird dafür sorgen, dass Iskander ausgeschaltet wird!

Halima schien zu derselben Schlussfolgerung gelangt zu sein. Als Iskander versuchte, etwas zu sagen, wurde er niedergebrüllt, Fäuste wurden gereckt. Mit eisigem Stolz verstummte er und zuckte mit den Schultern. Es folgten zahlreiche Rufe und Streitgespräche, und schließlich schritt der malik ein, wie ein respektierter Vorstandsvorsitzender, der die Sitzung zur Ordnung aufruft. Er schien eine Eingabe zu machen, und Lily sah Halima neugierig an.

»Die Jirga soll entscheiden«, sagte sie, kaum fähig, die Worte auszusprechen, »ob Iskander weggeschickt wird.«

»Wie? Weggeschickt? Ausgestoßen, meinen Sie?«, fragte Lily ungläubig.

Ihr war nicht ganz klar, wie die Abstimmung durchgeführt wurde, aber nach sehr kurzer Zeit brachen laute Schreie und Rufe aus, und Iskander drehte sich mit einem Gesichtsausdruck, der einem das Blut in den Adern stocken ließ, auf dem Absatz um und marschierte davon. Vor allem gefiel Lily das gratulierende Schulterklopfen nicht, das Rathmore dem malik angedeihen ließ, während Iskander sich zurückzog.

Halima schnappte nach Luft, murmelte den Namen ihres Bruders und wandte sich vom Fenster ab, um den Raum zu verlassen. Beim Umdrehen verfing sich ihr Fuß in einem der Kissenberge, den die Kinder zurückgelassen hatten, und sie fiel mit lautem Poltern zu Boden. Die Frauen sammelten sich sofort um sie und gaben besorgte und aufmunternde Laute von sich. Sie versuchten, Halima auf die Beine zu hieven, aber sie schrie vor Schmerz auf. Sofort übernahm die Frau, die Lily für die Schwester des malik hielt, das Kommando. Dienerinnen wurden gerufen, und Halima, die jämmerlich stöhnte und kurze Befehle gab, wurde aus dem Zimmer getragen und in einen kleineren Raum nebenan gebracht.

 

Den Rest des Tages konnte Lily nur angstvoll in einer Ecke des Gemeinschaftsraumes sitzen und, unbeachtet von den anderen, beobachten, was vor sich ging. Frauen eilten mit Eimern voll heißen und kalten Wassers herein und heraus, mit kleinen dampfenden Gerichten, die seltsam nach Kräutern dufteten, mit Stapeln weißer Leinentücher und Tabletts voller Tee, und immer erinnerte sich jemand daran, auch ihr eine Tasse zu reichen. Einmal versuchte sie, in das Zimmer zu huschen, in dem Halima lag, wurde jedoch höflich, wenn auch unerbittlich abgewiesen. Sie versuchte es nicht nochmals.

Auch ihre eigene Situation sah nicht besonders gut aus, dachte Lily. In überraschend kurzer Zeit waren die beiden einzigen Menschen in der Festung, zu denen sie eine Art Verbindung spürte, aus dem Verkehr gezogen worden. Iskander war ein Geächteter. War er bereits fortgegangen? Trat das Urteil mit sofortiger Wirkung in Kraft, oder gab es noch irgendetwas, das sie dagegen tun konnte? Und Halima litt schwer unter etwas, das sie nicht genau benennen konnte, bei dem es sich aber um alles Mögliche handeln konnte – von einem verstauchten Knöchel bis hin zu Geburtswehen. So war sie der Gnade des machtbesessenen alten malik überlassen. Wenn ich hier jemals herauskomme, dachte Lily, dann warne ich als Erstes James Lindsay, dass der malik es auf ihn abgesehen hat. Und dass er jeden englischen Soldaten abknallen will, der seinen Kopf über die Brustwehr der Garnison reckt. Und was soll das Gerede über den rothaarigen Soldaten, der die beiden älteren Söhne des alten Scheusals getötet hat? Handelt es sich dabei um James? Klingt das wahrscheinlich? Nun ja, genau das tun Soldaten vermutlich. Pech, gleich drei Söhne an die Briten zu verlieren.

Sie zuckte zusammen, als Halima neuerlich stöhnte.

Die Schreie und das Stöhnen gingen in unregelmäßigen Abständen den Rest des Tages weiter und schienen an Intensität zuzunehmen. Lily beobachtete, wie die Schwester des malik ein Blatt Papier von einem Stapel auf einem der Beistelltische nahm und eine Notiz schrieb. Diese wurde einem der Kinder gereicht, dem größten Jungen, der mit dem Zettel in der Hand nach draußen rannte. Sie informiert den Boss, dachte Lily. So funktioniert also ihr System. Fasziniert sah Lily einige Minuten später die einsame Gestalt des malik unter dem Fenster auftauchen. Er ging auf dem Platz auf und ab, setzte sich nach ein paar Rundgängen unter den Baum und sah von Zeit zu Zeit zu den Schatten auf, die vor den Holzläden des Fensters vorüberhuschten.

Lily betrachtete nachdenklich den Stapel Papier und den Stift auf dem Tisch. Es schien, dass die Frauen auf diese Weise mit der Außenwelt kommunizierten. Ganz ähnlich den kleinen »Zetteln«, mit denen die Engländerinnen in Simla einander auf die Nerven gingen. Im allgemeinen Durcheinander fiel es niemand auf, dass Lily sich an den Tisch schlich und ein Blatt Papier nahm. Sie schrieb eine kurze Notiz, faltete sie sorgfältig zusammen und wartete anschließend auf den richtigen Moment. Als die beiden Frauen, die sich um Halima gekümmert hatten, gingen – Schichtwechsel, dachte Lily –, eilte sie in Halimas Zimmer. Ein Mädchen war noch anwesend und hielt Halimas Hand. Halima hatte die Augen vor Schmerz geschlossen, sie schwitzte und krümmte sich und winkte sie fort. Lily spielte, so lange sie konnte, die Dumme, dann zog sie sich langsam zur Tür zurück. Auf der Schwelle hielt sie inne und winkte den Jungen zu sich, der in der Nähe stand und als Bote fungierte. Mit großen Augen trat er näher.

»Iskander«, sagte Lily und reichte ihm den gefalteten Brief. »Halima Begum … Iskander.«

Der Junge nickte verstehend, nahm den Brief und eilte davon. Lily setzte sich ans Fenster und hielt Wache.


KAPITEL 16

 

»In der Morgendämmerung.«

Diese Formulierung hatte etwas Melodramatisches an sich, und als Joe sie aussprach, war er sich dessen sehr wohl bewusst gewesen und hatte sich sofort gewünscht, er könnte die Worte zurücknehmen. Nun jedoch war sie Wirklichkeit geworden, diese Morgendämmerung in einer bedrohlichen Landschaft, bar jeder Farbe und mit einem beißenden Wind, der von den Bergen blies, und er empfand vieles, aber Ritterlichkeit und Zuversicht waren nicht darunter.

Er sah die beiden Scouts an, die den Befehl hatten, ihn bei seinem verrückten Unterfangen zu begleiten. Aslam und Yussuf standen bereits am Chiga-Tor, begierig aufzubrechen.

»Nach welchen Gesichtspunkten hast du sie ausgewählt?«, hatte Joe von James wissen wollen.

»Das war nicht leicht«, hatte die Antwort gelautet. »Jeder verdammte Mann in dieser Einheit hat sich freiwillig gemeldet, was mich nicht überraschte! Das passiert hier ständig. Dir bleibt dann nichts anderes übrig, als alle zu beleidigen, die du nicht auswählst, und das Ego der beiden, die du auswählst, mit unabsehbaren Folgen aufzublähen. Aber dennoch sind diese beiden gute Männer, du wirst schon sehen. Sehr zuverlässig, sehr erfahren. Und sie sind nicht vom selben Stamm – ich kann wahrlich keine Stammesverbrüderungen gebrauchen! Sie werden dir gut dienen, auch ohne die Prämie von sechs Monaten extra Sold, die ich ihnen in Aussicht gestellt habe, wenn sie euch beide sicher zurückbringen. Sechs Monate Sold! Genug, um sich ein Gewehr oder eine Braut zu kaufen. Sie werden sich gut um dich kümmern!« Er schwieg kurz. »Und ich hatte noch einen anderen Grund, gerade diese beiden auszuwählen. Beide haben Brüder in der Einheit.«

»Willst du damit sagen, du hast Geiseln genommen?«, hatte Joe gefragt.

»Ja«, hatte James erwidert, »mehr oder weniger. Mehr oder weniger. So werden sie es zumindest sehen!«

Joe musterte die beiden Scouts. Sie trugen genagelte Sandalen, Wollstrümpfe, weite Kurzhosen und lange Hemden, überkreuzt von Patronengurten, in denen jeweils fünfzig Schuss steckten. Ihre strahlenden Gesichter krönte ein paschtunisches pagri, eine Khaki-Stoffbahn, die um einen kegelförmigen, gepolsterten kullah geschlungen wurde. Das lose Ende des pagri wurde hinten durch ein shamleh geführt, um den Nacken vor der Sonne zu schützen. Joe fand, dass sie ziemlich gut aussahen; sie wirkten kriegerisch, ohne überflüssigen Schnickschnack und sehr effizient.

Was man von dem dritten Mitglied der Gruppe allerdings nicht sagen kann, dachte er, als Grace sich zu ihnen gesellte. Sie sah sich flink um. »Ich habe zwei Scouts erwartet«, sagte sie, »warum sehe ich drei?« Sie starrte sie an. »Meine Güte, da brat mir einer einen Storch! Nicht übel, Joe, gar nicht übel! Sie hätten mich beinahe an der Nase herumgeführt, und das will schon etwas heißen.«

Joe ließ sich davon nicht täuschen, aber die fröhliche Schauspieleinlage von Grace amüsierte ihn. Er fand eigentlich, dass zumindest sein Aussehen ziemlich überzeugend war; ein wenig Khol in seine Augenbrauen und um die Augen und ziemlich viel Dreck in sein Gesicht massiert, das hatte Wunder gewirkt. Seine große, sportliche Gestalt ähnelte den beiden anderen Scouts sehr, und der Garnisonsbarbier hatte allen dreien am Vorabend gewissenhaft denselben Regimentshaarschnitt verpasst. Joe hatte sich überlegt, ob er den Turban etwas über sein Auge ziehen sollte, um seine Kriegsverletzung zu verdecken, aber die Scouts hatten ihm davon abgeraten und voller Stolz auf ihre eigenen Narben gezeigt. Nun fand er, dass die Narbe ihm Authentizität und sogar Ansehen verlieh. Die beiden Scouts hatten ihn penibel gemustert, ein paar Veränderungen an seinem Erscheinungsbild vorgenommen und waren schließlich zufrieden. »Der Sahib wird als Paschtune durchgehen, solange er nicht vom Pferd steigt«, meinte Aslam geheimnisvoll und erklärte dann: »Die Europäer laufen mit einem Pfahl im Hintern herum, die Paschtunen jedoch geschmeidig wie ein Leopard.« Joes nicht ganz ernst gemeinte Versuche, wie ein Leopard zu laufen, wurden mit unterdrücktem Lachen quittiert. »Nicht wie ein Kamel, Sahib – wie ein Leopard!«

»Die Frage ist, Grace, werde ich die anderen täuschen können?«

»O ja, ganz bestimmt. Wenn Sie den Mund nicht öffnen, sich im Hintergrund halten und Ihre Hosen nicht herunterlassen.«

»Das hatte ich auch nicht vor«, sagte Joe. »Aber warum gerade das?«

»Ich muss die Frage stellen – sind Sie beschnitten? Oder nicht?«

»Letzteres«, antwortete Joe. »Aber ich denke, mit genügend Zeit könnten Sie auch dieses Manko beheben.«

»Zweifelsohne«, erwiderte Grace. »Aber diese Zeit haben wir heute nicht. Sie müssen eine Verabredung einhalten, und mein Terminkalender ist bereits voll! Trotzdem möchte ich Sie warnen. Seien Sie vorsichtig.«

Graces pragmatischer Humor lockerte den grauen Morgen auf und linderte die Anspannung in Joes Magen. Er betrachtete lächelnd ihren Aufzug. Sie trug voluminöse rote Hosen, einen Hut mit Schleier und ein weites Männerhemd, das sie in der Taille mit einem Gürtel zusammengebunden hatte.

»Ist schon gut«, meinte sie. »Ich weiß, dass ich lächerlich aussehe, aber das ist meine Feldzugskleidung. Paschtunische Frauen tragen rote Hosen, wenn sie unterwegs sind – als Zeichen für Heckenschützen, dass sie kein Ziel sind. Auf diese Weise sieht man mich schon auf große Entfernung, ich überrasche also niemand.« Sie sah auf ihre bauschigen Hosen. »Und ich muss zugeben, es steht mir wirklich großartig. Finden Sie nicht auch?«

Ihr Pferd wurde zu ihr geführt, und ein Scout – war es Aslam oder Yussuf? Schwer, sie auseinander zu halten – trat vor und verschränkte die Hände ineinander, damit Grace sich mit ihrem Fuß abstützen und in den Sattel schwingen konnte. Der andere Scout befestigte den Arztkoffer von Grace am Schwanzriemen. Dann waren sie bereit. Ihr Auszug aus der Garnison erfolgte absichtlich diskret, und innerhalb von Minuten waren sie durch das Chiga-Tor verschwunden und trotteten Richtung Westen das breite Tal entlang zu den Ufern des Bazar-Flusses. Joe fiel auf, wie mühelos Grace im Sattel saß. Sie bewegte sich mit der Geschmeidigkeit eines Kavalleristen.

Vermutlich ist Grace für die Paschtunen eine Art Mann ehrenhalber, dachte er, und überschreitet als solche alle normalen Regeln. Andererseits fällt mir kein Ort ein, an dem Grace sich nicht sofort wie zu Hause fühlen würde – vom Sommerhaus des Vizekönigs über den Vorlesungssaal einer medizinischen Fakultät bis hin zu einem Dorfplatz beim Entwurmen von Kindern. Und ich wäre nicht überrascht, wenn sie die Hälfte der haarigen Banditen, die uns auflauern, selbst auf die Welt gebracht hätte! Solch ein Ruf muss etwas wert sein!

Grace schien seine Gedanken lesen zu können, denn sie drehte sich im Reiten um und meinte ernsthaft: »Meine Gesellschaft ist eine Art Führungszeugnis, aber es ist kein Freibrief. Denken Sie immer daran, Joe: Soweit es bekannt ist und mit Ausnahme von Gefangenen wie Rathmore hat kein ferenghi – also kein Europäer – jemals Mahdan Khotal betreten. Es ist heiliger Boden, verstehen Sie. Darum ist es so wichtig, dass Sie sich so unauffällig wie möglich verhalten. Wenn wir etwas näher kommen, reite ich mit Aslam voraus, der Afridi ist, und Sie reiten mit Yussuf, der ein Khattak ist, hinter uns her. Sollte jemand fragen, sagen wir einfach, dass Sie ein Chitrali aus dem Norden sind. Das erklärt jede Unbeholfenheit mit der Sprache. Sie werden nur auf die beiden achten, die vorn reiten, und nicht so sehr auf die beiden dahinter. Jedenfalls werden drei bewaffnete Scouts kaum für eine Bedrohung gehalten, insbesondere da sie keine Ahnung haben, dass wir über sie Bescheid wissen.«

Grace schwieg und sah über ihre Schulter, während sich hinter ihnen die Bristol in den Himmel schraubte und geduldig nordwestlich über den Khayber flog. »Guter alter Fred! Das wird sie weiterhin an der Nase herumführen!« Ihr Tonfall änderte sich. »Sobald wir in die Festung eingelassen werden, gelten andere Regeln. Sie, ich und die Jungs werden dort Gäste sein und daher unter dem Schutz der Festung stehen. Es müsste funktionieren, aber ich würde mich wohler fühlen – nur für den Fall, dass es nicht funktioniert und sprichwörtlich alle Stricke reißen –, wenn Sie eine von diesen hätten.« Sie beugte sich zu ihm und drückte ihm eine rote Glaskapsel in die Hand. »Zyanid«, sagte sie und fuhr fort: »Vermutlich übertreibe ich maßlos, aber es besteht die Möglichkeit – mehr als nur eine Möglichkeit –, dass es schief geht.« Sie sah ihn fest an und meinte: »Bewahren Sie die Kapsel an einer Stelle auf, zu der Sie leichten Zugang haben.«

»Es ist Glas«, stotterte Joe verwirrt.

»Sollten Sie in die Situation kommen, dass Sie sie benützen müssen, wird ein Mund voll Glas das Geringste Ihrer Probleme sein!«

Joe dachte kurz über die Bedeutung ihrer Worte nach und meinte zu guter Letzt: »Glauben Sie mir, Grace, ich will nicht dort sein, wenn es schief läuft, aber wenn doch, dann nehme ich einfach die Tabletten und sehe Sie in einer besseren Welt wieder. Korrekt?«

»Ja, so ungefähr.«

Die Lockerheit, mit der Grace das tödliche Gift ausgeteilt hatte, weckte in Joe wieder das alte Misstrauen. Das Drehbuch mochte sich geändert haben, und sie unternahmen nun eine verzweifelte Rettungsaktion in die Berge, um Rathmore und Lily herauszuholen, aber sein wichtigstes Ziel blieb herauszufinden, wer Zeman getötet hatte. Er war sich sicher, dass sich aus der Lösung dieses Falles vieles von selbst ergeben würde. Joe hatte nie die Theorie von der Andromedotoxin-Vergiftung akzeptiert, die Grace in den Raum gestellt hatte, und noch weniger war er glücklich mit der Vorstellung einer tödlichen Dosis Arsen mittels eines unglücklichen Fasans. Darüber hinaus wusste er, dass Grace niemals selbst an diese Theorien geglaubt hatte. Achmeds ach so passende Beichte war ihr sehr gelegen gekommen, aber Joe fand, ihm bliebe nur die unvermeidliche Schlussfolgerung, dass Grace an einer Vertuschung beteiligt war, einer Vertuschung, die Iskander aufgedeckt hatte. Hätte es den mitternächtlichen Ausflug zum Swimmingpool nicht gegeben, wären alle glücklich gewesen oder hätten zumindest die Arsen-Theorie akzeptiert. Wen deckte Grace? Sich selbst? James? Iskander? Jemand anderen? Er stellte sich vor, unter welchem Druck Grace ihre Autopsie durchgeführt haben musste – in Gegenwart eines Scotland-Yard-Detectives, der ganz buchstäblich seine Nase in die Angelegenheit steckte. Ihre Kaltblütigkeit war erstaunlich und konnte in einer Frau von so hohen Prinzipien nur von einem absolut reinen Gewissen herrühren, oder nicht? Er beschloss, aus ihren gegenwärtigen Umständen einen Vorteil zu ziehen und noch mehr Druck auf sie auszuüben. Hier draußen konnte sie seinen Fragen nicht ausweichen.

»Von dieser Expedition hängt viel ab«, sagte Grace gerade. »Ich will hier nicht die Prioritäten vorgeben, aber wir müssen diesen verdammten Narren Rathmore befreien, und wir müssen Lily herausholen.«

»Aus Ihrem Mund klingt das so einfach«, meinte Joe, »aber haben Sie je darüber nachgedacht, dass Rathmore zwar zweifelsohne entführt wurde, Lily jedoch sehr wohl freiwillig mit Iskander mitgegangen sein könnte? Der Himmel weiß, warum! Die Sehnsucht nach Abenteuer? Ein verwöhntes Gör, das zu viele Kinofilme angesehen hat? Bewundert sie womöglich Rudolph Valentino? Oder hat sie einfach den Unternehmungsgeist ihres Vaters geerbt? Ich vermute, Coblenz senior ist ein wirtschaftlicher Freibeuter erster Güte, der zu seiner Zeit die Hälfte der westlichen Ressourcen an sich gerissen hat.«

»Und seine Tochter will nun den Osten erobern?«, spottete Grace. »Nein, sie mag ihre Fehler haben, aber Niedertracht und Dummheit gehören nicht dazu. Sie ist klug, und ich glaube, sie hat auch ein gutes Herz. Ich bin sicher, sie wurde gezwungen oder auf irgendeine Weise dazu überlistet, die Afghanen zu begleiten. Wenn sie überhaupt freiwillig ging – und das kann ich einfach nicht glauben –, dann nur aufgrund ihrer Gefühle für Iskander.«

Joe ließ überrascht die Zügel locker. »Gefühle für Iskander? Grace, was sagen Sie denn da? Lily hat mit beiden jungen Männern geflirtet, und – meine Güte! – es ist auch klar, warum! Aber wenn überhaupt, dann zeigte sie mehr Interesse an Zeman!« Joe behielt das Wissen für sich, dass Lily versucht hatte, Zeman im Garten zu treffen. Wieder einmal hatte er das starke Gefühl, sich mitten in einem gefährlichen Wortgefecht mit Grace zu befinden, mit allerlei Ausfällen und Scheinangriffen, die von seiner Seite aus nur dazu dienen sollten, sie zu einem falschen Schritt zu bewegen.

»Ach, Joe! Sie wissen nicht viel über Frauen, oder? Hören Sie, junge Frauen in Lilys Alter nehmen immer einen Umweg, um die Aufmerksamkeit desjenigen zu wecken, an dem sie wirklich interessiert sind. Deshalb sind gute Freundinnen so nützlich! Als sie vor Zeman Funken sprühte – Lily würde es wohl ›anbaggern‹ nennen –, hat sie sich in Wirklichkeit Iskander präsentiert, der als Zuschauer immer dabei war, wie Sie sich erinnern wollen.«

»Aber er schien sie kaum zu bemerken.«

Grace seufzte. »Das gehört zum Spiel, zum Ritual. Hören Sie, Joe, ich bin im Herzen eine ziemlich prosaische alte Landjunkerin, aber selbst ich habe bei einer ihrer Begegnungen bemerkt, wie hoch die Wellen schlugen. Beunruhigend. Überaus beunruhigend.«

»Aber sie haben sich erst vor vier Tagen zum ersten Mal gesehen! In so kurzer Zeit kann doch nichts von tiefer emotionaler Bedeutung geschehen sein?«

Grace lachte auf. »Joe, wenn Sie jemals die Richtige treffen, dann weiß ich schon, was Sie sagen werden – nach einer angemessenen Zeitspanne, versteht sich. ›Hör mal, altes Mädel, ich fürchte, etwas von tiefer emotionaler Bedeutung scheint mit uns geschehen zu sein!‹ Sie standen doch direkt neben Lily, als es passierte, ebenso wie ich und acht andere Leute. Die beiden sahen einander an, und das war es. Sofortiges Erkennen. So etwas kommt vor. Die Franzosen nennen es einen coup de foudre. Einen Donnerschlag.«

»Grace, Sie sind Wissenschaftlerin und Ärztin, Sie glauben doch wohl nicht im Ernst an solche Dinge?«

»Ich weiß, dass so etwas passiert!«, erwiderte sie knapp. »Ich war nicht immer fett, einsam und fünfundvierzig!«, fügte sie ruhiger hinzu.

Joe schämte sich einen Moment lang. »Aha! Ein coup de Grace?«

»Das ist ein schlechter Witz, Joe!«

Joe schwieg. Er wurde sanft und humorvoll in eine Richtung geführt, an der er kein besonderes Interesse hatte, und er war entschlossen, Grace wieder auf den Weg zu bringen, den er im Sinn hatte. »Sie haben gar nicht erwähnt, was ich bei dieser ganzen Sache für das Hauptproblem halte: den Tod von Zeman. Genug von Klatsch und Tratsch – vergessen Sie nicht, Grace, ich bin Polizist. Von Natur aus neugierig und misstrauisch. Gibt es Facetten an dieser geheimnisvollen Episode, die Sie mir vielleicht anvertrauen wollen?«

Der Weg wurde schmaler, und auf einer Strecke von ungefähr zweihundert Metern mussten Joe und Grace hintereinander reiten. Joes Frage schwebte in der Luft. Als der Weg wieder breiter wurde, führte Aslam sie eine steinige Furt durch einen schnell fließenden Fluss, einen Nebenfluss des Bazar.

»Dieser Ort ist so gut wie jeder andere, um die Pferde zu tränken und uns zu formieren«, meinte Grace. »Kraft zu sammeln, bevor wir den schweren Teil dieser Expedition in die Berge antreten.«

»Es wäre auch kein schlechter Ort, um meine Frage zu beantworten«, entgegnete Joe. »Ich weiß nämlich, wie Sie Zeman getötet haben, aber ich kann mir einfach nicht denken, warum.«


KAPITEL 17

 

»Dann täuscht Sie Ihre polizeiliche Vorstellungskraft nicht, Joe«, meinte Grace unbekümmert. »Das freut mich sehr. Sie sagen, Sie können sich einfach nicht denken, warum. Tja, das könnte daran liegen, dass es dafür auch keinen Grund gibt. Ich habe Zeman nicht getötet.«

Unverfroren erwiderte sie seinen Blick, der durch seine tiefdunklen Augen noch durchdringender war, und wiederholte: »Ich habe Zeman nicht getötet. Aber ich würde wirklich gern hören, was Sie damit meinen, dass Sie wissen, wie ich ihn getötet habe.«

Um den Frieden an der Grenze zu wahren, hatte Joe geschwiegen – hatte bis jetzt den Mund gehalten und die beunruhigenden Bilder von der Abendgesellschaft verdrängt. Er hatte aber noch ganz genau vor Augen, wie Grace sich um den Tisch bewegt hatte, um mit Lily zu sprechen, wie sie eine oder zwei Minuten lang Zemans leeren Platz belegt und sein Fruchtsaftglas nachlässig zur Seite gestellt hatte, bevor sie sich setzte. Grace hätte mühelos eine Pille in ihrer Handfläche verbergen können. Sie, die in allen praktischen Dingen, bei denen es um Leben und Tod ging, so erfahren war und sich mit Giften auskannte, hätte diese Pille locker in das Glas gleiten lassen können. Zyanid war es allerdings nicht gewesen. Als Joe die Leiche von der Treppe hob, war er nahe genug herangekommen, um zu wissen, dass es aus dem Mund des Mannes nicht nach Bittermandel roch. Auch das Erbrochene hatte keinen Giftgeruch verströmt, den Joe erkannt hätte. Und Zyanid tötete unmittelbar. Was immer es gewesen sein mochte, Zyanid war es nicht.

Mit einem Gefühl des Entsetzens fragte sich Joe, wie die Reaktion des Amir ausfallen würde, wenn bekannt wurde, dass ausgerechnet seine designierte Leibärztin – noch dazu eine Frau und eine Ausländerin – einen seiner Landsleute, einen verdienten Offizier, ermordet hatte. Wenn er, wie es viele glaubten, nach einem Grund suchte, um gegen die Briten in den Heiligen Krieg zu ziehen, dann gab es doch sicher keinen besseren als diesen? Aber Joe hatte die Theorie einer Palastrevolte unter den Afghanen noch nicht ganz aufgegeben, und er erinnerte sich an die Flocken, die großzügig auf Zemans Tee gestreut gewesen waren und die Iskander als weißen Kardamom beschrieben hatte. Und er erinnerte sich auch an die Stimme von Grace, beiläufig und gewichtig zugleich: »Ungeheuer verdauungsfördernd. Sie sollten es alle versuchen.« Hatte sie damit Iskander decken wollen? Es war ja so leicht, außer Kardamom noch etwas anderes in die Tasse seines Vorgesetzten zu schmuggeln. Hatten sich Grace und Iskander verschworen? Das Einzige, auf das es dieses ungleiche Paar gleichermaßen abgesehen haben könnte, war die Bewahrung des zerbrechlichen Status quo, dachte Joe. Er hatte Iskander gemocht, hatte ihn für klug und vernünftig gehalten, mit einem Sinn für Humor, der ihm zusagte. Vielleicht hatte das ihn aufmerksam werden lassen.

Mit tiefer Polizistenstimme erläuterte er Grace seine Verdachtsmomente sowie seine Beweiskette und kam sich ziemlich töricht vor angesichts ihrer spöttischen und nur leicht ungehaltenen Aufnahme seines Berichts.

»Na gut, Joe. Sehr eindrucksvoll«, meinte sie schließlich. »Aber ich kann mir einfach nicht erklären, warum Sie mir all das nicht schon früher mitgeteilt haben. Sie hätten es nicht für sich behalten sollen. Ich hätte Ihnen dabei helfen können. Ich hätte Sie darauf hingewiesen, dass es Hunderte von Gelegenheiten gab, Zeman auf dieser Abendgesellschaft zu vergiften, falls das jemand wirklich gewollt haben sollte. Lily beispielsweise zog die Aufmerksamkeit aller auf die Tatsache, dass Edwin Burroughs Zeman eine Wismuttablette gab. War es eine Wismuttablette? Wie sollen wir das jemals herausfinden? Ich habe sie nicht untersucht. Sie etwa? Und wenn man darüber nachdenkt, hat Burroughs sehr viel fundiertere Gründe, Probleme an der Grenze zu schüren. Ein Vorfall, durch den die Afridi allen an die Gurgel gehen, würde ihm sehr gelegen kommen, kommt ihm sehr gelegen. Er mag ein alter Schwadronierer sein und Ihnen und James das Leben schwer machen, aber glauben Sie mir, hinter Ihrem Rücken blitzt ein hinterlistiges Funkeln in seinen Augen. Lassen Sie sich nicht täuschen – die Wendung der Ereignisse beglückt ihn. Und wer sagt, dass er seine Hand nicht im Spiel hatte, um diese Wendung herbeizuführen! Ich denke, es ist kein Geheimnis, dass Großbritannien all seine Ressourcen in dieses Gemetzel in Frankreich gesteckt hat. Uns fehlen Männer und Geld, Joe. Regierungsangestellte wie Burroughs, die die Hand am Geldbeutel haben, versuchen verzweifelt, Kürzungen vorzunehmen, und diese Ecke des Empires lässt sich nur für verdammt viel Geld in ständiger Kampfbereitschaft halten. Es gibt Menschen, die behaupten, dass dieser Nebenschauplatz nicht viel mehr ist als der luxuriöse Spielplatz für junge Armee-Dandys, die fest entschlossen sind, im letzten noch übrig gebliebenen Teil des Empires, in dem tatsächlich noch Blut vergossen wird, ihrer Abenteuerlust zu frönen.«

»Und Sie wollen nun andeuten, dass Burroughs Zeman eliminierte, um eine Kette von Ereignissen einzuläuten, die so bedrohlich sind, dass die Regierung zu dem Schluss kommt, ein Rückzug jenseits des Indus wäre unter diesen Umständen der vernünftigste Schritt?« Joe wollte einen leicht spöttischen Ton anschlagen, aber was er in seinen eigenen Worten hörte, war nur triefender Hohn.

Grace sah ihn ernsthaft an. »Vergessen Sie nicht, dass der dritte Krieg mit Afghanistan aufgrund einer fingierten Affäre ausbrach, bei der es um die Besitzrechte an einem Garten ging. Ich bitte Sie! Und Ihr Krieg begann mit der Ermordung eines österreichischen Erzherzogs in einer obskuren Stadt im Balkan. Nur eine Randerscheinung, könnte man sagen, der Grund und nicht die Ursache.«

Joe schwieg, unfähig, ihr zu widersprechen.

Grace fuhr fort, wobei sie absichtlich stichelte. »Aber ich sehe schon, Sie wollen sich nicht von der Vorstellung verführen lassen, dass Burroughs unser Killer sein könnte. Um ehrlich zu sein, ich auch nicht! Wir alle reichten bei dem Essen Teller oder Servierplatten weiter, die außer Reichweite standen. Haben Sie schon an Betty gedacht? Ich sah, wie sie Zeman das Essen auf den Teller häufte. Ist Ihnen je der Gedanke gekommen, dass sie ihren eigenen Anfall inszeniert haben könnte, um den Verdacht auf diesen Pechvogel zu lenken?«

»Ihren Anfall vorgetäuscht? Betty? Könnte sie das denn?«

»Ach, kommen Sie schon, Joe! Jedes Schulmädchen kennt den Trick, sich einen Finger in den Rachen zu stecken, damit es sich übergeben muss. Es hilft aus allen möglichen Situationen heraus, in denen man lieber nicht wäre – Hockeyunterricht im Januar, Tee mit Großtante Mildred …«

Joe schüttelte sich gereizt. »Aber warum …?«, fing er an.

»Genau! Warum? Betty hat dasselbe Motiv wie ich, nämlich gar keines! Aber wo wir schon dabei sind, wollen wir Fred Moore-Simpson nicht vergessen. Kluger Junge. Guter Stratege und ziemlich skrupellos. Wenn er Zeman vergiften wollte, würden wir wohl nicht wissen, wie. Ich habe jedenfalls nicht gesehen, dass er sich während der Mahlzeit Zemans Teller oder Glas genähert hätte. Sie vielleicht?« Grace sah Joe auffordernd an. »Aber danach … nachdem die Damen sich zurückgezogen hatten. Was ist da geschehen, Joe?«

»Wir genehmigten uns alle ein oder zwei Glas Cognac – die von uns, die noch geblieben waren. Ich, James, die beiden Paschtunen und Fred …« Seine Stimme verlor sich, aber Grace war wie ein Jagdhund hinter seinen Gedanken her.

»Und wer hat die Drinks ausgeteilt?«, wollte sie wissen.

»Wir haben die Diener weggeschickt, sagten zu ihnen, wir würden uns selbst bedienen. Fred hat sich um die Gläser gekümmert und eingeschenkt.«

»Aus einer frischen Flasche?«

»Nein, sie war noch zu zwei Dritteln voll. Sie stand im Schrank im Gemeinschaftsraum.«

»Wusste Fred, wo sie stand?«

»Ja, er ging direkt auf den Schrank zu. Also schön! Ja, er hätte die Gelegenheit gehabt, aber, Grace, es war nicht Fred.«

»Ich würde wirklich gern wissen, Joe, warum Sie das mit solcher Überzeugung sagen, wo Sie doch absolut bereitwillig mich dieses Wahnsinns beschuldigt haben?«

Bei jeder anderen hätten diese Worte einen schmollenden Unterton gehabt, aber nicht bei Grace, dachte Joe. Sie klang wirklich fasziniert und, wie immer, als hätte sie ein geradezu diabolisches Vergnügen an ihrer Unterhaltung.

»Tja, damit wären wir wieder bei dem Warum, nicht wahr?«, insistierte Joe.

»Sie kennen Fred kaum. Lassen Sie sich nicht von seiner Jovialität täuschen! Er ist ehrgeizig und gnadenlos effizient. Ihnen muss ich sicher nicht erst sagen, dass jeder Pilot, der den Krieg überlebt hat, einen ungeheuren Überlebensinstinkt haben muss, gepaart mit einem Maß an Glück, das einem Schwindelgefühle verursacht! Es gibt Gerüchte, dass die Royal Air Force drastische Stellenreduzierungen vornehmen und die dienstälteren Piloten, zu denen auch Fred gehört, feuern will. Die Abrüstung, die vom Völkerbund angestrebt wird, ist derzeit sehr in Mode; eine Einstellung, die Fürsprecher einer Kanonenbootdiplomatie – also Fred und seinesgleichen – ins Aus katapultiert hat. Fred steht in der Blüte seines Lebens und hat nicht die Absicht, als überflüssig wegrationalisiert zu werden! Ein solcher Vorfall an der Grenze zeigt, wie sehr Luftaufklärung vonnöten ist oder noch besser Luftbeherrschung, und das alles kommt ihm folglich sehr gelegen. Anstatt für den Rest seines Air-Force-Lebens an einen Schreibtisch in London gefesselt zu sein, und das steht ihm bevor, befindet er sich nun in einer aktiven kriegsähnlichen Situation, in der seine speziellen Fähigkeiten benötigt werden. Das und eine zusätzliche Schwadron Bomber an der Grenze. Sie haben doch ebenso wie ich gesehen, wie sehr er die Situation genießt. Er profitiert bereits jetzt von Zemans vorzeitigem Ableben.«

Sie hielt kurz inne und fügte dann hinzu: »Und nicht nur für die Paschtunen ist Rache zwingend notwendig. Erinnern Sie sich, was Hugh über Freds Neffen sagte?«

»Grace, das ist doch Schwachsinn! Sie glauben doch nicht im Ernst, dass Fred Zeman ermordet hat!«

»Natürlich nicht! Ich lasse nur meine Fantasie spielen. Und dann wäre da noch James. Er saß während des ganzen Essens rechts von Zeman und hatte jederzeit Zugang zum Cognac …«

»Ist ja gut! Es reicht! Zu viele Verdächtige! Zu viele Personen mit einem Motiv und einer Gelegenheit! Das ist ja wie in dem Seemannslied Fünfzehn Mann auf des Toten Kiste!«

»Yo, ho, und ‘ne Buddel voll Rum!«, sang Grace.

 

Sie kehrten dem flachen Gelände im Bazar-Tal den Rücken zu, bogen nach rechts ab und ritten in die Berge. Von nun ab durfte die Unterhaltung nur noch auf Paschtunisch geführt werden. Die Afridi haben Ohren, die so scharf sind wie ihre Augen, rief Grace Joe in Erinnerung, und Joe hatte immer stärker das Gefühl, beobachtet zu werden. Beobachtet von oben und von beiden Seiten, während der Weg schmaler und immer steiler wurde.

Der Schweiß rann ihm über das Rückgrat, und er versuchte, einen Schauder zu unterdrücken, als er sich die Blicke und wahrscheinlich auch die Gewehrläufe bewusst machte, die auf ihn gerichtet waren. Welches Schicksal war schlimmer, spekulierte er: in einem matschigen Feld in Flandern von Heckenschützen erschossen zu werden, ohne dass seine Leiche jemals aus dem Schlamm geborgen werden würde, oder von einer jezail in tausend Stücke geschossen zu werden und auf den heißen Steinen an der Grenze langsam auszudörren?

Joe ritt einige Schritte weiter hinten, Knie an Knie mit Yussuf, und beobachtete Grace, die unbekümmert mit Aslam plauderte. Eine kluge Frau. Eine tapfere Frau. Was hatte er sich eigentlich von seinem unverschämten Vorstoß erwartet? Ein Geständnis? Wahrscheinlich nicht. Das Beste, worauf er hoffen konnte, war, dass sie das Wissen, das sie zweifelsohne bezüglich der Umstände von Zemans Tod hatte, mit ihm teilte. Ihre Antworten waren ausweichend ausgefallen, wenn nicht gar absichtlich irreführend. Er war kurz davor gewesen, ihr seine Beweise hinsichtlich der fehlerhaften Diagnose unter die Nase zu reiben, um sie weiter zu verunsichern. Doch dann wog er die Befriedigung, dieser selbstsicheren Frau zu zeigen, dass er nicht der schwerfällige Polizist war, für den sie ihn offenbar hielt, gegen den Nachteil ab, sie durcheinander zu bringen, wo sie doch eine so wichtige Rolle in dem Bluff spielte, den sie in den nächsten Stunden durchziehen würden – ein Unterfangen, das ihre Entschlossenheit und ihre Gerissenheit in höchstem Maße auf die Probe stellen würde. Joe beschloss, dass er sie nicht noch weiter unter Druck setzen durfte. Später. Sollte es ein »Später« geben.

Die verdeckte Beobachtung aus dem Gebirge verwandelte sich abrupt in eine offene Kampfansage. Zwei Stammesangehörige tauchten auf und versperrten ihnen den Weg. Joe bemerkte die Schützen zu beiden Seiten des Engpasses. Aslam rief etwas, und zwei Männer tauchten hinter den Felsen auf, um den Gruß zu erwidern, aber Joe fiel auf, dass sie dennoch nicht weniger wachsam wurden. Grace fügte einen kernigen Spruch auf Paschtunisch hinzu und erkannte offenbar einen der Afridi, denn sie rief seinen Namen. Ausnahmsweise bekam Joe mit, was gesagt wurde. Sie hatten das alles in der Garnison geprobt, und die paschtunische Liebe zu Gestik, Dramatik und schlagfertigen Antworten machte alles sonnenklar.

Aslam fing damit an, dass er kurze, aber freundliche Grußworte sprach. Dann schwieg er und wartete, entspannt und selbstsicher, dass man ihn weiterwinkte. Er erklärte nicht, was sie wollten, sondern tat so, als nehme er an, dass die Wachen es bereits wussten. Wie erwartet kamen Fragen mit einem Hauch von Ungeduld. Aslam forderte sie auf, mit ihren Winkelzügen aufzuhören und ihn durchzulassen. Die Zeit eile. Jetzt wurde die Haltung der Wachen spürbar kühler, und sie befragten Aslam erneut. Er rollte genervt mit den Augen und sagte, wobei er jede Silbe betont deutlich aussprach, dass die Frau Doktor gerufen worden sei, um sich um den malik zu kümmern, und wieso sie davon nichts wussten?

Die Wachen berieten sich untereinander, und alle erklärten, dass sie keine Nachricht darüber erhalten hätten. Ein Läufer sei gestern mit einer Botschaft von der ferenghi-Garnison durchgekommen, aber das war alles. Ob sie sicher seien, dass man sie gerufen hätte? Aslam rief halb wütend, halb scherzhaft: »Ihr dummen Tölpel! Ihr sitzt schon so lange auf diesen Felsen, dass eure Hintern Moos angesetzt haben! Der Bote lief zur Garnison in Gor Khatri. Die Memsahib hält sich für ein paar Tage in der Garnison auf, bevor sie weiterreist, um sich um den Amir Amanullah zu kümmern. Sie hätte gut auch ohne diesen Umweg auskommen können, aber als Gefälligkeit gegenüber dem malik und weil es so dringend klang, hat sie sich einverstanden erklärt. Die Botschaft kam mitten in der Nacht. Ihr Burschen habt da geschlafen – los, gebt es zu! Na, auch egal –, wir drehen einfach um und reiten zurück. Erklärt dem alten Ramazad nur, warum ihr seine medizinische Betreuung nicht durchgelassen habt, in Ordnung?«

Mit einer Zurschaustellung schlechter Laune wendete Aslam sein Pferd. Es war ein ungemütlicher Augenblick. Joe wagte kaum zu atmen. Wenn sie jetzt scheiterten, würden sie alle in Sekundenbruchteilen erschossen. Neben ihm gähnte Yussuf gleichgültig, spuckte in den Sand und beugte sich zu Joe, um ihm etwas auf Paschtunisch zu sagen. Joe nickte, schnitt eine Grimasse und bohrte sich müßig in der Nase.

»Halt! Eine Minute!« Der Ruf ertönte, wie Aslam es vorhergesehen hatte. Aber dann geschah etwas Unerwartetes: Einer der Afridi schrie den anderen, offenbar in einem Blitz der Erkenntnis, etwas zu und lachte dabei laut schallend. Auch den anderen schien es jetzt zu dämmern, sie fielen in das Lachen ein, und einer von ihnen zählte demonstrativ seine Finger ab. Für Joe war offensichtlich, dass obszöne Witze ausgetauscht wurden.

Yussuf beugte sich zu ihm und flüsterte: »Lachen Sie mit, Sahib.« Dann stieß er ihm in die Rippen. Auch sie schienen nun in das Lachen einzufallen, dessen Grund für Joe ein Geheimnis blieb. Mit einem neuen Sinn für Dringlichkeit und über das ganze Gesicht grinsend winkte der Afridi die beiden Schützen von ihren Stellungen in den Felsen herunter.

Während sie miteinander sprachen, lenkte Grace ihr Pferd zu Joe und zischelte: »Was ein Glück! Es war wirklich höchste Zeit, dass Allah der Allmächtige die Sache in die Hand nimmt. Sie nehmen an, dass nach mir geschickt wurde, damit ich mich um die neue Frau des malik kümmere. Ich wusste gar nicht, dass seine erste Frau tot ist! Seine zweite Frau soll dieser Tage sein Kind zur Welt bringen, wie sie glauben. Sie organisieren jetzt eine Eskorte für uns, um uns schnellstmöglich nach Mahdan Khotal zu bringen! Gott weiß, was wir sagen sollen, wenn wir dort sind. Ich werde wohl einfach improvisieren müssen, wenn der Zeitpunkt gekommen ist!«

 

Lily hatte zu guter Letzt das Ende des Tages erreicht, der ihr vorkam wie der längste ihres Lebens. Sanft, aber nachdrücklich – und auch voller Freundlichkeit – war sie in das Zimmer eskortiert worden, das für sie vorbereitet worden war. Man erklärte ihr deutlich, dass sie hier bleiben und sich ruhig verhalten solle.

Wozu soll das gut sein?, dachte Lily. Ich werde heute Nacht unter gar keinen Umständen schlafen. Um mich herum geschieht so viel, und ich habe keinen Anteil daran. Ich will hier nicht mehr bleiben. Ich will zurück nach Gor Khatri zu Menschen, die ich verstehe. Ein Drama entwickelt sich an diesem schrecklichen Ort. Ein Drama? Schon eher eine Tragödie! Ihre düsteren Gedanken wurden von den Schmerzensrufen aus Halimas Zimmer bestätigt. Ihre Schreie waren schwächer geworden und klangen weiter weg, doch es gab niemand, den Lily hätte fragen können, was vor sich ging. Stumm kehrte sie in den Gemeinschaftsraum zurück und setzte sich auf einen Stapel Kissen vor dem Fenster. Sie schloss die Augen und schlief sofort ein.

Sie erwachte, als die rasch einsetzende Morgendämmerung hereinbrach, die öden Berge erhellte, über den Hof der Festung glitt und die Schatten der Nacht vor sich her trieb. Lily war ruckartig hellwach, als ob sie nie geschlafen hätte. Sie sah in den Hof hinunter, wo Gestalten auf und ab gingen, und ihr fiel wieder ein, warum sie sich zum Fenster begeben hatte. Sie lauschte angestrengt auf Geräusche aus dem Nebenzimmer und war erleichtert, als sie Halima leise stöhnen hörte. Zumindest war sie noch am Leben. Nichts hatte sich in dieser langen Nacht geändert.

Lily stützte sich auf den Ellbogen und sah auf die steife Gestalt des malik hinunter, der, wie es schien, seine stumme Nachtwache nicht unterbrochen hatte. Und jetzt?, dachte Lily. Gibt es nichts, was sie tun können? Primitive Frauen in einem primitiven Stammesgebiet wissen doch sicher mehr über die Geburt als sonst jemand auf der Welt. Und doch schienen sie hilflos.

Der Morgen zog sich hin. Frauen liefen herein und heraus, ihre Mienen waren zunehmend traurig und verzweifelt. Unten trat ein heiliger Mann zum malik, und die beiden beteten zusammen. Ihre Worte klangen formell, aber die Qual des malik war deutlich zu sehen, und Lily hatte Mitleid mit diesem rachsüchtigen und gewalttätigen Mann. Stumm fügte sie ihre eigenen Gebete hinzu. Die Kinder waren alle fortgeschickt worden, wie ihr auffiel, um am anderen Ende des Hofes zu spielen, und Lily blieb allein, ängstlich und frustriert, während sich die Stunden dahinschleppten. Schließlich beschloss sie: Ich werde keine weitere Zeit verschwenden, sondern gehe nachsehen, was vor sich geht! Zumindest kann ich eine Zeit lang bei Halima sitzen. Vielleicht ist sie überrascht, mich zu sehen. Vielleicht erinnert sie sich gar nicht, wer ich bin, aber ich denke, sie wird froh sein, mich bei sich zu haben. Es ist einen Versuch wert. Jedenfalls bleibe ich keine weitere Sekunde mehr in diesem Raum!

Sie sprang auf, aber sofort wurde ihre Aufmerksamkeit von Hufeklappern und einem Tumult im Hof geweckt. Zu Lilys Überraschung öffnete sich das Tor der Festung knarrend. Vier Männer drückten die schweren Holzbalken zur Seite, um eine kleine Prozession einzulassen. Zwei Afridi-Stammesangehörige ritten einer seltsamen Gruppe von Reitern voran. Lilys Herz machte einen Sprung, als sie sah, dass drei von ihnen Scouts-Uniformen trugen. Sie beobachtete ihre Ankunft mit einem Funken der Hoffnung. Womöglich waren sie gekommen, um sie zu retten und sie zurück zur Garnison in Gor Khatri zu bringen. Vielleicht würden sie sie von diesem beängstigenden Ort wegbringen. Vielleicht hatten sie einen Handel geschlossen. Zumindest standen sie für etwas Vertrautes. Jetzt bin ich nicht mehr allein, dachte sie.

Das vierte Mitglied der Gruppe wiederum war ein absolut widersinniger und völlig unvertrauter Anblick: eine weibliche Gestalt! Eine weibliche Gestalt auf einem Pferd. Das war doch ganz sicher ungewöhnlich? Sie trug rote Hosen, einen Schleier und die landesübliche Kleidung, obwohl sie nicht wie eine der Stammesfrauen aussah, die Lily seit ihrer Ankunft hier gesehen hatte. Diese Frau war klein und stämmig und strahlte Autorität aus. Sie schwang ein Bein über den Kopf des Pferdes, sprang mit überraschender Wendigkeit zu Boden und schüttelte ihre bauschigen Hosen aus, wobei sie den begleitenden Scouts Befehle zurief. Lily, die mittlerweile an das unterwürfige Verhalten der hiesigen Frauen in Gegenwart von Männern gewohnt war, überraschte es, eine Frau zu hören und zu sehen, die bereit war, offen zu sprechen, und das auch noch laut. Darüber hinaus eine Frau, der die Afridi offenbar auch bereitwillig zuhörten. Wer mochte das sein?

Im selben Moment sah Lily, wer es war. Grace! Grace Holbrook. Die solide, kompromisslose, gut organisierte und effiziente Grace! Grace, die sich nun an den malik wandte. Der malik, neben dem der Imam stand, sah von Grace zu den Scouts und zu seinen beiden Afridi-Kriegern, die die kleine Gruppe in die Festung eskortiert hatten. Er war gerade lange genug sprachlos. Grace beeilte sich, ihn herzlich zu begrüßen. Sie sprach Paschtunisch mit ihm. Sein Erstaunen oder auch seine Müdigkeit war so groß, dass er nur zögernd antworten konnte. Er hielt inne, um verwirrte Blicke mit dem frommen Mann zu wechseln. Der Austausch war sehr kurz, und Lily sah zu ihrer unaussprechlichen Erleichterung, wie der malik mit einer weit ausholenden Geste Grace einlud, ihn zur Tür seines Harems zu begleiten. Grace nahm ihren Arztkoffer vom Pferd und folgte ihm. Lily hörte, wie Grace die Treppe hochstieg, und rannte zur Tür, um sie zu begrüßen.

»Ach, hallo, Lily«, sagte Grace und nahm den Schleier ab. »Da sind Sie ja! Ich rede gleich mit Ihnen. Aber zuerst sollte ich herausfinden, was hier los ist. Seien Sie solange ein braves Mädchen und gehen Sie mir aus dem Weg.«

Grace sprach scharf mit den anwesenden Frauen, autoritär, unsentimental. Alle begrüßten sie auf ihre eigene Weise. Anschließend begab sie sich in Halimas Zimmer, wo sie ungefähr zehn Minuten blieb, bevor sie auftauchte und Lily zurief: »Papier und Stift!« Dann eilte sie wieder in das Zimmer zurück.

Das war Lilys Chance. Sie nahm ein Blatt Papier und einen Stift vom Tisch und wurde endlich in das Krankenzimmer gelassen. Die wachsbleiche Gestalt auf dem Bett war kaum als Halima zu erkennen. Lily stieß einen unterdrückten Schrei des Entsetzens aus, als sie zu der grauenvollen Schlussfolgerung gelangte, dass Halima tot war. Aber sie musste sich irren – zwei Frauen strichen Halima sanft über die Stirn und hielten ihre Hand. Lily versuchte, ihren Blick von dem gewaltigen Bauch abzuwenden, über den Grace nun gebeugt war. Lily fragte sich, was sie als Nächstes tun sollte. Grace riss ihr das Papier aus der Hand und kritzelte eine Botschaft. Während sie schrieb, sprach sie auf Englisch mit Lily.

»Lily, bringen Sie das sofort zum malik! Wir haben es hier mit einer lebensbedrohlichen Situation zu tun. Noch eine Stunde länger, und wir hätten beide verloren. Ich muss operieren.«

»Sie meinen …« Lily suchte nach dem richtigen Begriff. »Sie meinen einen Kaiserschnitt? Ist das ein Fall für einen Kaiserschnitt?« Über solche Eingriffe wurde in Lilys Welt selten geredet und immer nur mit Entsetzen.

»Ja«, bestätigte Grace, »ganz genau. Aber da ist noch mehr. Es ist so ernst, dass mir der malik sagen muss, ob – wenn es hart auf hart kommt – das Kind oder die Frau überleben soll. In einigen Minuten ist es für diese Entscheidung vielleicht schon zu spät.«

Lily nahm ihr das Papier aus der Hand und rannte – was wohl nur als akuter Bruch des Protokolls anzusehen war – in einem Wirbel aus wehendem Stoff die Treppe hinunter, zog während des Laufens ihren Schleier vor das Gesicht, eilte um die Ecke, hastete die zweite Treppe hinunter und hinaus in den Sonnenschein, zur Überraschung des Wächters an der Tür, sah weder nach links noch nach rechts, nur zu dem wartenden malik, der sie mit einem forschenden Blick ansah. Erst in letzter Sekunde dachte Lily daran, den Blick zu senken und ihre Hände in einer Geste der Demut zu falten, während er den Zettel las. Der malik las ihn erneut. Er drehte sich um und sah zum Himmel auf. Anschließend blickte er zu dem Fenster mit der Holzjalousie und seufzte. Einen Augenblick lang legte er die Hand über seine Augen, dann drehte er sich wieder zu Lily und sagte fast entschuldigend: »Halima.«

Lily rannte los, nahm zwei Stufen auf einmal und eilte zurück ins Krankenzimmer, wo Grace schon an der Arbeit war und die Frauen warteten. Grace sah sie fest an.

»Halima, hat er gesagt. Halima.«

»Hmm«, meinte Grace. »Da soll man aus diesen Leuten noch schlau werden! Und jetzt weg mit Ihnen, Lily! Es wird gleich ziemlich blutig, und da kann ich keine …«

Aber Lily war schon verschwunden.


KAPITEL 18

 

Eine halbe Stunde, nachdem sie aus dem Zimmer geflohen war, hatte Lily wieder ihren Posten am Fenster bezogen. Wie elektrisiert hörte sie plötzlich ein lautstarkes Kreischen. Lily hatte noch nie ein Neugeborenes schreien hören, aber das Geräusch war so alt wie die Zeit selbst und unmissverständlich. Lily sprang auf die Beine und rannte zur Tür, wo sie aus Angst, den Raum zu betreten, verharrte. Minuten später tauchte die älteste Afridi-Frau auf, und zum ersten Mal sah Lily sie lächeln. Sie winkte Lily zu sich, um ihr das Bündel, das sie im Arm hielt, zu präsentieren. Ehrfürchtig trat Lily näher und starrte den kleinen, runden Kopf mit dem schwarzen Haarschopf an. Die Afridi-Frau schlug stolz die Tücher zurück und zeigte Lily den Rest des Babys, lud sie ein, ihre Freude und ihre Erleichterung mit ihr zu teilen, dass dem Stamm ein weiterer Junge geboren worden war. Lily konnte an nichts anderes denken, als einen Kuss mitten auf die glatte braune Stirn zu pflanzen und zu staunen.

»Halima?«, erkundigte sie sich.

Lächeln, Nicken und ein Strom aus Paschtunisch ließen sie wissen, was sie wissen wollte, dann zog sich die Afridi-Frau wieder zurück. Es dauerte noch eine Stunde, bis Grace Holbrook auftauchte, mit bleichem Gesicht, erschöpft und zehn Jahre älter wirkend. Ihre weiße Bluse war blutüberströmt und ihre Arme bis zu den Ellbogen rot gefärbt.

»Halima?«, erkundigte sich Lily erneut.

»Nur zu! Gehen Sie zu ihr«, sagte Grace. »Halima schläft. Sie ist noch betäubt und natürlich ziemlich mitgenommen, aber ich denke, sie wird durchkommen. Starkes, junges Mädchen. Ziemlich unverwüstlich. Die meisten hätten es nicht geschafft, aber sie ist zäh wie Leder! Und ihr Baby wird zweifellos genauso. Aber es war nicht leicht.« Grace wischte sich mit dem Handrücken über die Stirn und sah sich nach Unterstützung um. Dann nahm sie Lilys ruhige Hand.

»Es muss durch den Sturz geschehen sein«, sagte sie, plötzlich redselig. »Das Baby war offenbar gerade dabei, sich umzudrehen und seine Kopf-voraus-Position für die Geburt einzunehmen …« Lily wurde klar, dass Grace sich die Mühe machte, eine Sprache zu wählen, die sie verstehen konnte. Wahrscheinlich hatte sie dasselbe auf Paschtunisch zu den versammelten Afridi-Frauen gesagt. »… doch dabei wurde es unterbrochen, weil Halima zu Boden stürzte. Wir hatten es also nicht nur mit einer Steißgeburt zu tun, die die Frauen zweifelsohne schon gesehen haben und mit der sie sicher allein fertig geworden wären, sondern mit einer Seitenlage, die deutlich außerhalb ihres Erfahrungsschatzes lag. Ein Schulterblatt blockierte komplett den Ausgang, und das ganze Pressen führte leider zu gar nichts. Zum Glück trafen wir zum richtigen Zeitpunkt ein. So, ich mache mich kurz frisch … ich bin fest entschlossen, Ramazad Khan die Nachricht selbst zu überbringen. Das wird mein Lohn sein. Sogar in meinem Alter genießt man noch ein wenig Trara! Außerdem«, fügte sie nachdenklich hinzu, »haben Ramazad und ich noch einige wichtige Angelegenheiten zu besprechen.«

Hinter der üblichen gefassten Distanziertheit von Grace schien eine grimmige Entschlossenheit zu lauern, die Lily zuvor noch nie bemerkt hatte und die so gar nicht zu der Nachricht passen wollte, die Grace zu überbringen hatte. »Es ist an der Zeit«, sagte Grace, mehr zu sich selbst als zu Lily, »es ist an der Zeit, den Kreis zu schließen.«

Grace hielt das Baby an die Brust gepresst und ging zum Treppenabsatz. Vorsichtig stieg sie die Stufen hinunter und trat in den Hof hinaus. Der Platz war verlassen. Die Menschen waren dem Harem fern gehalten worden, aber aus jeder Tür wurde sie aufmerksam beobachtet. Nur die drei Scouts saßen am anderen Ende des Hofes stumm und mit überkreuzten Beinen. Sie sahen rasch auf, als Grace heraustrat. Grace fing den Blick des malik auf, der unter dem Baum saß. Er stand auf und ging langsam auf sie zu, seinen Blick auf das Bündel in ihrem Arm gerichtet. Lily sah zu, wie Grace leise mit ihm sprach. Mit derselben Geste, die die Afridi-Frau benutzt hatte, präsentierte sie ihm seinen Sohn. Es folgten noch ein paar Worte, dann hob der malik den Blick zum Himmel und schien für sein Glück Dank zu sagen. Aber Grace war noch nicht fertig. Sie zeigte auf den Platz im Schatten des Baumes, führte den malik hinüber und setzte sich. Er nahm neben ihr Platz, die Augen fest auf sein Kind gerichtet. Lily dachte, wenn Grace diesen Moment ausgewählt hätte, um ihn bis ans Ende der Welt zu führen, wäre er ihr gefolgt.

Es entwickelte sich ein langes Gespräch, in dem Grace die treibende Kraft war. Für Lily sah es so aus, als ob Grace ihm eine Geschichte erzählte – eine lange, komplizierte und dramatische Geschichte. Als sie fertig war, legte sie den Kopf zur Seite und wartete auf seine Antwort. Er dachte eine Weile darüber nach, dann stellte er eine Frage. Grace antwortete, und er machte eine ungeduldige und gewaltsame Geste. Grace sprach erneut ruhig auf ihn ein, und wieder hörte er aufmerksam zu. Grace nickte. Schließlich ergriff der malik das Wort, erst zögernd, dann sicherer. Zu guter Letzt schwiegen beide geraume Zeit. Anschließend schien ihr Gespräch lockerer. Sie unterhielten sich sehr lange. Die Sonne ging unter, und der lange Schatten des Festungsturmes fiel über den Platz. Endlich, fand Lily, fing das Baby an zu schreien und zu strampeln, und Grace brachte die Unterhaltung zu Ende.

Sie ließ den malik allein und lenkte ihre Schritte zurück zum Harem. Beim Näherkommen sah sie zu Lilys Fenster hoch, und eine Sekunde lang hätte Lily schwören können, dass Grace ihr zublinzelte.

Grace reichte das Kind einer der Dienerinnen von Halima und sprach mit der anderen, die sofort davonrannte. »Ich habe sie gebeten, dass Ihnen Ihre Sachen zurückgegeben werden, Lily«, sagte Grace. »Keine Zeit zum Umziehen, ich will sofort aufbrechen. Lassen Sie mich mal sehen … ja, in dieser Hose können Sie reiten. Und haben Sie irgendwo einen Schleier? Gut. Legen Sie ihn an. Der malik hat sich damit einverstanden erklärt, uns eine Eskorte zu geben, um uns und die Scouts aus seinem Hoheitsgebiet zu geleiten. Man glaubt hier, dass mich ein Wunder hergeführt hat. Der Imam und die Kraft seiner Gebete sind anscheinend das Dorfgespräch. Und ich werde sie sicher nicht eines Besseren belehren!«

»Da gibt es nichts zu belehren«, rief Lily inbrünstig. »Das ist nämlich so gut wie die einzige Sache, bei der Ramazad und ich einer Meinung sind! Sie sind ein Wunder, Grace!«

»Tja, das haben wir in erster Linie Halimas kleinem Jungen zu verdanken«, erwiderte Grace. »Er ist unsere Fahrkarte nach draußen! Aber ich will mich nicht länger aufhalten. In der Erregung über den Neuankömmling könnte vergessen werden, dass Sie gar nicht hier sein sollten. Wenigstens im Augenblick sind Sie sicher. Aber hier wird bald die Hölle los sein! Die Nachricht von der Geburt – der Geburt eines Erben – verbreitet sich bereits wie ein Buschfeuer. Bald wird jeder Mann mit einem Gewehr in der Hand und einem Pferd zwischen den Knien hier angeritten kommen – und da! Hören Sie es? Trommeln! Das ist erst der Anfang – und Gott sei dafür gedankt! Wir können uns in dem Tumult davonschleichen. Für gewöhnlich verziehe ich mich nicht durch die Hintertür, aber ich denke, das hier sind ungewöhnliche Umstände. Es wird tagelang so weitergehen! Genau das, was ich meiner Patientin nie und nimmer verschreiben würde. Aber wir können nichts dagegen tun«, fügte Grace hinzu, während die Trommeln lauter wurden und eine Reitergruppe nach der anderen unter Gewehrsalven in die Festung galoppierte, ihre Pferde durch die Menge lenkte, kaum sichtbar in dem immer dichter werdenden Staub.

 

Während Lily in Halimas Zimmer schlich, ihr einen stummen Abschiedsgruß zuflüsterte und einen Kuss auf die Wange der schwer narkotisierten Frau hauchte, formierte sich auf dem Platz eine kleine Gruppe. Ihre Pferde waren versorgt worden und schienen für die Rückkehr bereit. Zwei der afghanischen Hengste waren bereitgestellt worden, einer für Lily und einer für Rathmore. Rathmore! In der Aufregung der Geburt hatte sie ihn völlig vergessen. Er wirkte aufreizend unbeschwert und völlig selbstzufrieden. Lily versuchte, seinem Blick auszuweichen.

»Ah, Miss Coblenz, wie schön, Sie wiederzusehen. Ich …«

»Sie halten den Mund, bis wir hier raus sind«, befahl Grace kurz angebunden. »Aslam reitet mit unseren beiden Begleitern voraus, Lily reitet neben mir, und ich wünsche, dass Sie, Rathmore, mit den anderen beiden Scouts die Nachhut bilden.« Sie sagte etwas auf Paschtunisch, und die beiden Scouts ritten grinsend an Rathmores Seite.

Tja, unter den wachsamen Blicken dieser beiden Burschen wird er keinen Unsinn anstellen, dachte Lily zufrieden. Und der Rest von uns muss sich nicht anhören, wie er uns mit seiner prahlerischen Stimme von dem großen Eindruck erzählt, den er auf den malik gemacht hat.

Sie beugte sich vor und sprach drängend mit Grace. »Fehlt da nicht wer, Grace? Ich spreche von Ihrer Eskorte nach Afghanistan. Irgendwo an diesem Ort muss es dreißig Kerle geben, die sich fragen, wohin sie jetzt reiten sollen. Der malik hat sie doch sicher nicht als Geiseln genommen?«

»Er plant eine stufenweise Freilassung. Sie dürfen morgen aufbrechen, damit wir die Chance haben, zur Garnison zurückzukehren und James zu bitten, sie nicht in ihre Einzelteile zu pulverisieren, wenn sie zur Garnison geritten kommen und ans Tor klopfen.«

Lily betrachtete ein letztes Mal das Gewühl an Männern und Pferden in dem Hof, dann bog ihre kleine Prozession vorsichtig um die Ecke und begab sich zum großen Festungstor. Immer noch kein Zeichen von Iskander. War das gut oder schlecht? Er wusste nicht einmal von dem Kind seiner Schwester. Aber in diesen Teilen der Welt schien jeder alles gehört zu haben, noch bevor es passierte, also hatte man ihm sicher Bescheid gesagt.

Aslam schlug ein schnelles Tempo an, und bald verabschiedeten sie sich freundlich von den beiden Afridi-Reitern, die sie eskortiert hatten. Die Afridi gaben ihnen ihre Waffen zurück und nahmen anschließend wieder ihre Wachposten in den Felsen ein. Lily sah, wie der Rücken von Grace steif wurde, als sie weiterritten, als ob sie die Gewehrläufe, die auf ihre Wirbelsäule gerichtet waren, spüren könnte. Sie schien sich erst wieder zu entspannen, als sie um ein oder zwei Kurven geritten waren und sich in ein breites Tal begaben. Nach einem einstündigen Ritt ließ Grace im Schatten einer Gruppe windschiefer Aprikosenbäume und ganz in der Nähe einer uralten Brücke über den Bazar-Fluss anhalten. Endlich schien die Furcht von ihr abzufallen. Sie spielten nicht länger Katz und Maus mit dem malik. Lily war trotzdem froh, wieder in der Obhut der Scouts zu sein, und beruhigt, als sie deren Wachsamkeit spürte. Ihre Augen waren ständig in Bewegung, blickten prüfend in das vor ihnen liegende ebenso wie das hinter ihnen liegende Land. Und ihre Hände waren nie weit weg von den Gewehren.

Zwei der Scouts banden ihre Pferde an und verschwanden dann stumm – um die Gegend auszukundschaften, wie Lily vermutete. Für sie war diese ganze Expedition ein gasht inklusive der dabei üblichen Vorkehrungen. Es war kein Picknick am Fluss. Aber dieser Gedanke wurde sofort vom dritten Scout Lügen gestraft, der eine Ausrüstung zur Teezubereitung aus seiner Satteltasche zog. Lily kehrte in Gedanken zu den vielen Picknicks an Seeufern zurück, die sie schon erlebt hatte, zu den gestärkten Tischtüchern und einer Flut von Servietten, zu höflichen jungen Männern in blauen Blazern und Strohhüten, die ihr nicht von der Seite wichen. »Darf ich Ihnen ein Sardinensandwich reichen, Miss Coblenz?« Vermutlich ging das auf der anderen Seite der Erde ja immer noch vor sich.

Eine gnadenlose Sonne brannte auf eine gnadenlose Landschaft herab. Auch die Menschen hier sind gnadenlos. Trotzdem, dieser sieht ganz friedlich aus, dachte sie, den Blick auf den dritten Scout gerichtet. Sie beobachtete, wie er ein Feuer entfachte, und bewunderte seine geschickten und sparsamen Bewegungen, während er ein altes Vogelnest aus einer Astgabel nahm, ein kleines Tipi aus zurechtgebrochenen Zweigen baute, etwas Treibholz aus dem Flussbett dazu schichtete und ein Streichholz daran hielt. Er trug keinen Strohhut, nur ein schlammfarbenes Stück Tuch, das nachlässig zu einem locker sitzenden Turban geschlungen war.

Lily sah Grace erwartungsvoll an. Sie wartete darauf, dass sie ihre Geschichte erzählte. Rathmore akzeptierte gleichgültig eine Blechtasse mit Tee aus der Hand des Scouts und setzte sich auf Distanz zu den Frauen.

Wäre es nicht wunderbar, wenn jetzt jemand hinter den Felsen auftauchte und ihn erschießen würde – einfach so?, dachte Lily gehässig.

»Wir können hier nicht lange bleiben, wenn wir vor Sonnenuntergang wieder in der Garnison sein wollen«, sagte Grace mit sorgenvollem Blick zum Himmel. »Sonnenuntergang! Was für ein Tag! Mir scheint es eine Ewigkeit her zu sein, seit ich in der Morgendämmerung aufgebrochen bin.«

»Die werden sicher alle begeistert sein, uns wohlbehalten wiederzusehen!«, meinte Lily zufrieden.

»Besonders Joe?«, erkundigte sich Grace durchtrieben.

»Joe! Der war ja nun wirklich zu gar nichts nütze!«, erklärte Lily kategorisch. »Komisch – die ganze Zeit hatte ich erwartet, dass Joe zu meiner Rettung eilen würde. Eine Weile dachte ich, dass ich ihm wirklich etwas bedeute! Aber als es dann darauf ankam, tja – wo war er da? Wahrscheinlich spielte er Squash!« Hochrot vor Empörung sah Lily von einem zum anderen. Während sie sprach, blickte der dritte Scout – der stumme, rätselhafte dritte Scout – auf.

»Jor ye?«, sagte er. »Jor ye, missy baba?«

Grace lachte auf. »Sehr gut«, rief sie, »sehr gut, Joe! Offenbar sprechen Sie jetzt Paschtunisch?«

»Man kann keinen ganzen Tag in der Gesellschaft dieser Jungs verbringen, ohne nicht ein paar Brocken davon aufzuschnappen. Jedenfalls habe ich das hallagullah genossen! Ich glaube, wenn ich es recht verstanden habe, heißt das ›Aufruhr‹. Nützliches Wort.«

Lily starrte ihn an. Sie streckte eine Hand aus, um Joe an der Schulter zu berühren, nur um zu sehen, ob er echt war. »Also wirklich!«, stotterte sie. »Sie alter Teufel! Sie waren die ganze Zeit da! Sie haben alle zum Narren gehalten!« Dann fügte sie sachlicher hinzu: »Sie haben mich verdammt noch mal an der Nase herumgeführt! Sie haben mich gerettet!« Und mit ernster Stimme: »Das werde ich Ihnen nicht vergessen. Und wenn ich eine kleine alte Dame bin, die mit Fingerhandschuhen in ihrem Schaukelstuhl sitzt, werde ich meinen Enkeln von Ihnen erzählen – und von den haarigen Schurken, die Sie nicht erkannt haben! Aber Joe, das war wirklich sehr gefährlich! Diese Männer hätten Sie umgebracht, wenn sie es herausgefunden hätten!«

»Also, das ist doch nicht zu glauben«, nörgelte Rathmore, den diese Wendung der Ereignisse nicht entzückte. »Endlich taucht der Vertreter von Recht und Ordnung auf!«

»Ich weiß nicht, was Sie mit ›endlich‹ meinen!« Grace wandte sich wütend an Rathmore. »Es war Joe, der herausgefunden hat, wo Sie gefangen gehalten wurden, und es war Joe, der seine Haut riskierte, um Sie aus Feindeshand zu befreien – und aus der Zwangslage, in die Sie sich in Ihrer grenzenlosen Selbstgefälligkeit und Ahnungslosigkeit gebracht haben. Ich denke, ein wenig mehr Dankbarkeit würde jetzt nicht schaden.«

Unverfroren öffnete Rathmore den Mund, um zu einer Erwiderung anzusetzen, aber er wurde von den aufgeregten Rufen der Scouts, die das Terrain sondierten, unterbrochen. Alle sahen auf und starrten die beiden Scouts an. Zwischen ihnen ging ein dritter Mann, der wie ein Afridi gekleidet war. Mit einer Pistole in den Rippen forderte man ihn auf, sich der Gruppe am Feuer zu nähern. Bei seinem Anblick sprangen Lily und Joe auf die Beine und riefen seinen Namen – Joe verwundert, Lily voller Erleichterung und Wiedersehensfreude.

»Iskander!«

»Joe, Sie werden ihn doch jetzt nicht erschießen!«, drängte Lily. »Er ist ein Geächteter, wussten Sie das? Und wir haben eine Abmachung. Wenigstens glaube ich, dass wir eine Abmachung haben«, murmelte sie geheimnisvoll.

»Ich denke, wir hören uns erst einmal an, was er zu sagen hat, bevor ich ihn erschieße«, entgegnete Joe leichthin. »Tee, Iskander? Ich denke, da müsste noch eine Tasse drin sein.«

Aslam reichte Joe Iskanders Waffen – eine Pistole und einen Dolch.

»Das ist ja lustig!«, meinte Grace. »Lauert sonst noch jemand in den Felsen, den Sie einladen möchten?«

»Nein, nein.« Iskander schien völlig unerschrocken. »Niemand, das kann ich Ihnen versichern! Wir sind allein. Ich habe hier gewartet, weil ich wusste, dass Sie hier durchkommen müssen. Das ist der Platz, an dem ausnahmslos jeder auf dem Weg nach Peschawar oder der Garnison eine Rast einlegt, und es gibt ausreichend Deckung für Straßenräuber oder Geächtete, was viele, die weniger vorsichtig waren als Sie, zu ihrem Nachteil feststellen mussten.«

Er setzte sich zwischen Grace und Joe, zuversichtlich, dass sie ihm wohlgesinnt waren. »Ich hoffte, Neues von Ihnen zu hören.« Sein Blick wanderte zu Lily, und sie beruhigte ihn rasch. »Ihrer Schwester geht es gut, Iskander. Dank Grace auch dem Kind. Es ist ein Junge. Als wir sie verließen, sahen beide recht gesund aus.«

Joe fiel erneut das sofortige Einverständnis zwischen den beiden auf, und er fragte sich beklommen, wie genau die Abmachung aussah, die Lily erwähnt hatte. Er begann zu fürchten, dass er mit seiner Aufgabe als Anstandsdame gescheitert sein könnte. »Ich denke, wir haben alle viele Fragen, aber die wichtigste muss doch sicher Dr. Holbrook gestellt werden. Mit welchem Zaubertrick haben Sie, Grace, den malik dazu gebracht, uns freizulassen? Können Sie uns das jetzt sagen?«

Grace sah nachdenklich in jedes fragende Gesicht, das ihr zugewandt war – Iskander, Lily, Joe und Rathmore –, und erwiderte langsam: »Ja, in der Tat gibt es einige Dinge, die ich klären möchte, bevor wir in die Garnison zurückkehren. Ich muss Ihnen etwas erzählen – eine Geschichte, die weit in die Vergangenheit reicht, eine Geschichte, die in einer Schlucht nicht weit von hier beginnt …« Grace sah sich um und schauderte. »Zu dieser Geschichte gehört auch der Tod von Zeman, und sie endet mit der Geburt dieses kleinen Afridi-Jungen. Aber ich sehe nur das halbe Bild, und wir müssen Iskander bitten, die Details zu ergänzen, die mir verborgen blieben.«

Iskander nickte. Niemand unterbrach sie, daher fuhr sie fort. Sie war eine erstklassige Erzählerin. Allerdings trug sie nur scheinbar eine Lagerfeuergeschichte vor, und Joe spürte, dass ihr das Erzählen kein Vergnügen bereitete. Ihre Augen waren voller Schmerz auf eine ferne Vergangenheit gerichtet.

»Vor dem Krieg, ungefähr vier Jahre zuvor, war eine Abteilung der First Peschawar Scouts, die in Fort Hamilton stationiert war – wie Gor Khatri hieß, bevor es etwas aufpoliert wurde –, in eine Schlacht mit den hier ansässigen Afridi verwickelt, die ein blutiges Ende hatte. Es hatte schon einige Monate lang Probleme gegeben – die Afridi hatten auf irgendwelchen Kanälen eine große Anzahl erstklassiger Vorderladergewehre in die Hände bekommen und wollten nun ihre Tüchtigkeit unter Beweis stellen. Ein barrampta – ich glaube, so nennt man ein Bestrafungskommando – wurde losgeschickt, um ihnen eine Lektion zu erteilen, aber das Kommando geriet in Schwierigkeiten und musste flüchten. Bei der Sache war gepfuscht worden, glaube ich – die Patrouille hatte nicht genug Männer für die Aufgabe, die sie zu erledigen hatte, und die Afridi waren unterschätzt worden. Die Stammesangehörigen waren unerschrocken und erteilten unseren Jungs eine ordentliche Abreibung. Mehrere wurden verwundet, einige starben.

Sie befanden sich bereits auf dem Rückzug durch unwegsames Gelände, der Verstärkungseinheit entgegen, die viel zu spät kam, um ihnen mit Lewis-Kanonen den Rücken zu decken, als etwas Entsetzliches geschah. Einer der Männer – es war ihr Sanitätsoffizier – stürzte von einer Klippe, über die er mit einigen anderen geklettert war, und wurde dabei sehr schwer verletzt. Er konnte nicht mehr gehen, nicht einmal kriechen. Tja, ich muss Ihnen die Folgen nicht erst erzählen. Seine eigenen Männer wollten ihn trotz des heftigen Feindbeschusses und des schwierigen Geländes herausholen. Harry – so hieß dieser Sanitätsoffizier – lag am Grund der Schlucht, und die Afridi standen aufgereiht auf den umliegenden Felsen, um jeden zu erschießen, der ihn zu retten versuchte.

Es wäre ein Selbstmordkommando geworden, hätte es denn stattgefunden, aber der Versuch wurde niemals unternommen. Der befehlshabende Colonel ordnete seinen Männern an, sich zurückzuziehen. Und wer könnte ihm das verdenken?« Grace schwieg nachdenklich.

»Hätten sie ihn nicht erschießen können?«, fragte Lily bekümmert. »Das tun sie doch normalerweise, oder nicht?«

»Ja, in der Tat. Aber er lag am Grund der Schlucht, und sie hatten ihn nicht im Visier. Tja, aber es gab einen Mann in der Truppe, der nicht bereit war, einfach so zu verschwinden. Es war ein Unteroffizier, damals erst zwanzig Jahre alt und erst vor kurzem zu der Einheit gestoßen, aber er wusste, was mit Harry passieren würde, wenn keiner etwas tat. Sein Name war Jock. Sein Spitzname, sollte ich sagen – es war unvermeidlich, denn er war Schotte.«

Joe rührte sich unbehaglich, unternahm aber keinen Versuch, sie zu unterbrechen.

»Wie viele Schotten trug er einen dieser kleinen Dolche bei sich, die sie in den Highlands haben …«

»Ein skian dhu«, erklärte Joe.

»Ja, genau. Das bedeutet ›schwarzes Messer‹, glaube ich. Außerdem hatte er eine Pistole. Dermaßen bewaffnet, machte er sich – seine Befehle ignorierend – allein auf den Weg in die einsetzende Dämmerung. Während er sich anschlich, schien es ihm, dass die Afridi, wie es Paschtunen oft tun, verschwunden seien und ihm die Schlucht allein überlassen hätten. Aber als er an die Stelle kam, an der Harry lag, war es zu spät – zwei andere waren schon vor ihm eingetroffen. Zwei Afridi, die hinter den anderen zurückgeblieben waren, hatten Harry gefunden und raubten ihn aus. Sie hatten seine Waffe an sich genommen und durchsuchten seine Taschen. Sie waren so sehr damit beschäftigt, dass sie Jock nicht kommen hörten. Er tötete die beiden lautlos. Als er seine Aufmerksamkeit Harry zuwandte, wurde ihm klar, dass er kaum noch etwas für ihn tun konnte. Harry war Arzt und wusste genau um die Schwere seiner Verletzungen. Er sagte Jock, dass er sich die Wirbelsäule gebrochen hätte und unmöglich überleben könne. Er bat ihn, das zu tun, was von ihm erwartet wurde.«

»Der arme Mann! Und der arme Junge! Was für eine furchtbare Aufgabe«, murmelte Lily.

»Ja. Schlimm genug für Harry, aber er war ein erfahrener Soldat und Mediziner. Er wusste, was Sache war und was getan werden musste. Ich kann mir nicht vorstellen, wie es sich für diesen jungen Unteroffizier angefühlt haben musste, einfach abzudrücken. Das erste Mal, dass er jemanden in einer Schlacht zu töten hatte – und dann musste er ausgerechnet einem Freund eine Kugel in den Kopf jagen. Er hatte Harry sehr gemocht … jeder hatte Harry gemocht.« Ihre Stimme wurde undeutlich. Grace riss sich zusammen und fuhr etwas lebhafter fort: »Aber am Ende danke ich Gott, dass Harry im Tode in ein freundliches Gesicht blickte! Wenn Jock nicht diesen tapferen, wenn auch selbstmörderischen Vorstoß in die Schlucht unternommen hätte, wäre etwas Schlimmeres, etwas sehr viel Schlimmeres geschehen.«

»Und Jock kam heil wieder zurück?« Lily wagte kaum zu fragen.

»O ja. Er erhielt natürlich viel Lob, und niemand machte sich die Mühe, ihn daran zu erinnern, dass er einen Befehl missachtet hatte. In jenen Tagen vor dem Krieg hatte man diesbezüglich eine sehr entspannte Einstellung. Er schaffte es jedoch nur mit Mühe. Auf seinem Rückzug war er angeschossen und leicht verletzt worden. Er war von jemand angeschossen worden, der eine altmodische Muskete, eine jezail, abfeuerte.«

»Wollen Sie andeuten, dass all das auf gewisse Weise mit Zeman zu tun hat?«, fragte Lily, um Verstehen bemüht.

»Ich denke schon«, sagte Grace. »Wissen Sie, die beiden Afridi, die Harrys zerschundenen Körper entdeckt hatten, waren Jungs, nicht älter als Jock, aber nicht nur Jungs, es waren die beiden ältesten Söhne von Ramazad Khan.«

»Dann wäre es also dem jüngsten Sohn, Zeman, zugefallen, badal zu üben? Rache an den Briten zu üben für seine älteren Brüder?« Lily runzelte die Stirn, arbeitete sich zu einer Schlussfolgerung durch, zu der Joe schon vor geraumer Zeit gelangt war. »Aber Moment mal – was Sie da sagen, ist doch … es geht nicht um irgendeinen Briten – Sie wollen doch sagen, der Brite, der die beiden Afridi erstochen hat? Sie sprechen von diesem Jock?« Sie verstummte einen Moment und atmete dann schwer aus. »Grace, dieser Jock, den kennen wir nicht zufällig unter einem anderen Namen, oder? Beispielsweise unter dem Namen James? James Lindsay?«

»Ja«, sagte Grace, »James Lindsay. Gott segne ihn!«

Mit einem Ruck wurde Joe alles klar, und er verfluchte sich für seine Blindheit. Er sah Grace gequält an und fragte leise: »Warum sagen Sie das, Grace? Warum sagen Sie ›Gott segne ihn‹ mit so viel Gefühl?«

Tränen schimmerten in Dr. Holbrooks Augen auf, und sie fuhr sich mit dem Ärmel ihrer Bluse rasch übers Gesicht, bevor sie bedächtig erwiderte: »Weil James Lindsay sein eigenes Leben riskierte, um meinem Mann einen unaussprechlich grausamen Tod zu ersparen. Harry, meinem Ehemann Harry.«


KAPITEL 19

 

Tiefe Stille legte sich nach der Geschichte von Grace über die kleine Gruppe. Sie lauschten dem Lied eines Vogels, der zwischen den Aprikosen verborgen war. Vielleicht war es eine Drossel, die der Erzählung ihre eigene traurige Schlussnote hinzufügte, dachte Joe. Schließlich rührte sich Iskander und ergriff zaghaft das Wort. »Dr. Holbrook, würde es Ihnen etwas ausmachen, wenn ich …« Seine Stimme verlor sich.

Grace lächelte ihn an. »Ich hatte gehofft, dass Sie die Lücken in meiner Geschichte auffüllen würden, Iskander.«

»Wir sprechen von einer Zeit, die schon lange vergangen ist. Zwölf Jahre ist es her, aber die Erinnerung ist bei Ihnen und bei mir noch allgegenwärtig. Ich war zu der Zeit, von der Sie sprachen, erst neun Jahre alt. Zeman war ein Jahr älter. Er war immer schon mehr Krieger als ich und pflegte hinter seinen älteren Brüdern herzulaufen und sie anzuflehen, ihn mit auf ihre Beutezüge zu nehmen. Als er zehn Jahre alt war, erklärten sie sich schließlich damit einverstanden und gaben ihm die einzige Waffe, die sie übrig hatten, eine alte jezail, die lange Zeit nichts anderes getan hatte, als die Wand ihres Hauses zu schmücken. Zeman beobachtete die Schlacht aus der Sicherheit der schroffen Felsen und freute sich diebisch über die Niederlage der Briten. Als schließlich die Lewis-Kanonen anrückten, beschlossen die Afridi, es gut sein zu lassen und sich zurückzuziehen. Zemans Brüder bildeten die Nachhut. Sie waren wütend über ihre Befehle und nicht bereit, sich zurückzuziehen, wo es gerade so gut lief. Da stießen sie auf einen verletzten britischen Offizier. Er war von einer Klippe gefallen und konnte sich nicht bewegen. Zeman wurde angewiesen, in den Felsen Wache zu halten, während sie …« Iskander hielt kurz inne, dann setzte er seine Erzählung fort. »… während sie ihn ausraubten und sich ihren nächsten Schritt überlegten. Bevor Zeman merkte, was geschah, war eine Gestalt aus den Schatten gesprungen und hatte seine Brüder erstochen. Der Mann – ein Mann mit roten Haaren – zog das Hemd eines seiner Brüder aus und schlitzte das Fleisch mit der Spitze seines Dolches auf.«

Lily schnappte nach Luft und erschauerte.

Als ob er nur zu ihr sprach, erläuterte Iskander: »Das ist keineswegs so überraschend und ekelhaft, wie Sie denken könnten. Es ist bei den Stämmen üblich, das Stammessymbol in den Rücken der Feinde zu schneiden.«

»Und manchmal wartet man damit sogar, bis sie tot sind«, warf Rathmore giftig ein.

Als hätte er diesen Einwurf nicht gehört, fuhr Iskander fort: »Zeman verhielt sich ruhig. Er schrie nicht auf, sondern legte an und versuchte, seine jezail abzufeuern. Doch der Hahn klemmte, und der britische Soldat lief davon. Zeman verfolgte ihn und feuerte erneut. Dieses Mal ging der Schuss los, und Zeman war sicher, den Mann getroffen zu haben. Er kletterte nach unten, um nach seinen Brüdern zu sehen. Mit brennendem Hass auf den Mann, der das getan hatte, kopierte er die Buchstaben, die ihm nichts sagten, mit einem angekokelten Zweig auf seinen Arm und übertrug sie später auf Papier, damit er den Schriftzug, den er für ein Stammessymbol hielt, eines Tages verstehen konnte.«

»Wie lauteten die Buchstaben?«, fragte Lily.

»Niemand konnte es entziffern, nicht einmal jene unter uns, die Englisch sprachen. Ich zeigte das Wort später meinem Englischlehrer in Peschawar, und auch er verstand es nicht. Sehen Sie her!« Er nahm einen Stock und kritzelte ein paar kurze Striche in den Sand: EENDO!

»Das sagt mir gar nichts«, meinte Lily nachdenklich.

»Auch Zeman sagte es erst viele Jahre später etwas. In der Schule in England schrieb er eines Tages die Buchstaben müßig auf – was er regelmäßig tat, um sie niemals zu vergessen und seinen Hass am Leben zu halten –, als der Junge am Pult neben ihm über seine Schulter blickte und meinte: ›Also ehrlich, Khan, ich hätte dich nie und nimmer für einen Schotten gehalten!‹ Zeman bat ihn, das zu erklären. Sein Mitschüler war ein McGregor und hatte das Motto eines feindlichen Stammes erkannt – der Lindsays. E’en do and spare not!«

»Hören Sie, es tut mir schrecklich Leid, dass ich so schwer von Begriff bin, aber ich verstehe immer noch nicht, was das bedeuten soll«, beschwerte sich Lily.

»Das ist Schottisch«, erläuterte Joe. »Übersetzt heißt es so viel wie ›Vorwärts und keine Gefangenen gemacht!‹«

»Als Zeman viele Jahre später in Peschawar einem gewissen rothaarigen Major Lindsay begegnete, der vor dem Krieg an der Grenze gedient hatte, gelobte er, seine Brüder zu rächen.«

»Und als Eskorte für Grace aufzutreten war für ihn die perfekte Gelegenheit«, meinte Joe.

»Ja, genau. Ich sollte eigentlich die Truppe leiten, aber Zeman bestand darauf, als Führungsoffizier mitzukommen. Er zählte darauf, in die Garnison eingeladen zu werden, wo er Lindsay nahe genug kommen konnte, um ihn zu töten.«

»Zeman? Das kann ich kaum glauben«, sagte Lily. »Er war charmant, er war amüsant – und er hat sich mit James so gut verstanden!« Sie schnappte nach Luft und sagte dann langsam: »O mein Gott! Erinnern Sie sich? Jetzt fällt es mir wieder ein … als ich diesen verdammten Fasan erschießen wollte, sagte Zeman: ›Vergießen Sie sein Blut und zeigen Sie keine Gnade, Miss Coblenz!‹ War das als Stachel gegen James gedacht? Wollte er damit sagen: ›Ich bin hier, und ich weiß, wer du bist‹? Hat er ihn verhöhnt?«

»Ja, das stimmt alles, da bin ich mir sicher, Lily«, sagte Joe. »Aber hören Sie, Iskander, Sie müssen doch gesehen haben, wie sich die Situation entwickelte. Sie müssen sich der schrecklichen Konsequenzen einer solch übereilten Handlung doch bewusst gewesen sein! Ich habe Sie nie für einen blutrünstigen Kriegstreiber gehalten!«

Iskander erwiderte ein wenig steif: »Ich bin ein Afridi. Auch ich lebe nach unseren Gesetzen. Ich bin mit badal aufgewachsen und verstand Zemans inneren Zwang. An seiner Stelle hätte ich denselben Drang verspürt, meine Brüder zu rächen. Trotzdem war der Zeitpunkt nicht gut gewählt. Mir war unwohl, da wir die Gäste von Major Lindsay waren. Er hatte uns als Freunde in den Mauern von Gor Khatri empfangen. Am Abend des Festes versuchte ich, Zeman seine Pläne auszureden, ihn davon zu überzeugen, sie an einem anderen Tag durchzuführen.«

Joe fragte sich, ob Iskander Lily mit dieser kleinen Rede etwas sagen wollte. »Einmal ein Afridi, immer ein Afridi. Unbezähmbar. Nicht verpflanzbar.« Grace schien das jedenfalls verstanden zu haben, und sie warf Joe einen Blick von unergründlicher Intensität zu.

»Und wie sahen seine Pläne aus?«, fragte Joe, der das Gefühl hatte, die Antwort bereits zu kennen.

»Wir wollten beide unsere Uniformen anziehen und die Garnison in dieser Nacht durch das Chiga-Tor verlassen. Unsere Männer waren gewarnt worden, und wir hatten die Wachen bestochen. Zeman wollte mitten in der Nacht Lindsays Zimmer aufsuchen – er hatte von dem Diener, der für das Auskehren zuständig ist, erfahren, wo Lindsay schlief – und ihm mit seinem Dolch die Kehle durchschneiden, genauso, wie Lindsay es mit seinen Brüdern gemacht hatte. Ich wartete die ganze Nacht auf Zemans Signal, aber es kam nie. Erleichtert dachte ich, er hätte seine Meinung geändert, und schlief ein, bis mich der Lärm auf der Treppe am nächsten Morgen weckte.«

Joe warf Grace rasch einen Blick zu, doch sie starrte zu Boden und schwieg hartnäckig.

»Aber es befanden sich zwei Menschen in dem Zimmer von James«, warf Lily ein. »Da war noch Betty. Was war mit Betty?«

»Wenn sie aufgewacht wäre, hätte Zeman auch sie getötet. Zwei Brüder, zwei Leben als Entschädigung. Ich hätte das anders gehandhabt, aber ich glaube, Zeman war durch den Kontakt mit dem Westen korrumpiert, dort macht es ja nichts aus, eine Frau zu töten. So etwas ist dort fast alltäglich, könnte man sagen. Ich bin sicher, Sandilands kann das bestätigen«, sagte Iskander mit einer Spur Trotz. »Ich konnte Zeman jedenfalls nicht davon abbringen.«

»Aber er hatte kein Glück mit seinem Versuch«, ergänzte Joe. »Ich hörte, wie James seine Tür verschloss, als er sich um elf Uhr zurückzog. Die Zimmer im Erdgeschoss, darunter Ihres und das von Zeman, hatten keine Schlösser, und es gab keinen Grund zu der Annahme, dass die Zimmer im ersten Stock einen Riegel hatten. Aber das hatten sie. Zeman konnte das nicht wissen. Wenn er in jener Nacht das Zimmer von James erreicht hätte, wäre es ihm unmöglich gewesen, sich Zutritt zu verschaffen, ohne die Tür einzuschlagen, und das ist nicht geschehen.« Er sah erneut Grace an, aber sie wich seinem Blick aus. »Außerdem wurde Zeman vergiftet. Ich weiß, was Sie alle jetzt denken – wir haben es hier mit einer einfachen Gleichung zu tun. Schließlich haben wir ein Motiv, und allmählich ergibt alles einen Sinn. Aber tut es das wirklich? Zeman ist drauf und dran, James umzubringen, was James, die Zielperson, irgendwie herausfindet. Er kommt dem Versuch zuvor, indem er seinerseits Zeman in einer Art vorausgreifender Selbstverteidigung tötet. Hmm. Für mich ergibt das keinen Sinn. Ich kenne meinen Freund. Er ist verdammt jähzornig – ich habe gesehen, wie er Menschen mit einem Gewehr, einem Messer und sogar mit bloßen Händen tötete. Aber er würde nicht herumschleichen und Gift in Fruchtsaft kippen. Was haben Sie dazu zu sagen, Grace?«

Endlich reagierte sie auf seine direkte Aufforderung, und ihre Augen wurden einen Moment lang zu schmalen Schlitzen. Ein Signal? Eine Warnung?

»Ich weiß, dass Ihre Interpretation korrekt ist, Joe. Ich bin ebenfalls sicher, dass James Zeman nicht getötet hat, und das würde ich auch auf eine Bibel schwören, wenn ich eine hätte. Aber ich fürchte, es kommt nicht darauf an, was ich denke oder was Sie denken, denn für die Afridi – und dafür tragen Sie die Verantwortung, Iskander – hat James Ramazads dritten Sohn ermordet, während dieser als sein Gast in der Garnison weilte. Darüber hinaus hat er auch die beiden älteren Söhne von Ramazad auf dem Gewissen, und das ist bei allem Wohlwollen doch zu viel!«

»Wie wichtig war das Ramazad, als Sie mit ihm gefeilscht haben, Grace?«, fragte Lily.

»Ramazad? Ich glaube, ich habe ihn ausnahmsweise in einem emotionalen Moment erwischt! Ich sagte ihm klipp und klar, dass ich ihm soeben das Leben seiner Frau und seines Sohnes gerettet hatte – er wusste ganz genau, dass beide gestorben wären, wenn ich nicht eingegriffen hätte. Und ich warf auch noch den Tod meines Ehemannes im Kampf gegen die Afridi in die Waagschale.«

»Drei Leben?«, sagte Lily.

»Drei Leben, ganz genau. Es war ein Wagnis, und ich war alles andere als sicher, dass ich ihn dazu überreden konnte, sein Bedürfnis nach badal aufzugeben, schließlich stand der Stolz des gesamten Stammes auf dem Spiel, aber ich denke, die Geschichte vom Tod meines Ehemannes rührte ihn. Er sagte, was die Afridi immer sagen: ›Ihr Ehemann starb aus der Hand der Afridi!‹ Was nicht ganz der Wahrheit entspricht, aber ihr nahe genug kommt. ›Wie können Sie es dann über sich bringen, das Leben von Afridis zu retten?‹ Ich glaube, das Glücksgefühl, dass seine Frau ihm zurückgegeben worden war, gab den Ausschlag zu unseren Gunsten, und nach ein paar Drohungen und wenig schmeichelhaften Bezeichnungen für James erklärte er sich damit einverstanden, dass wir nunmehr quitt seien.« Sie seufzte. »Ich denke … ich hoffe, das stellt die Weichen für eine bedeutsame Wendung in unserem Umgang mit den Afridi. Aber zu welchem Preis!«

»Und alles so unnötig!«, dröhnte Rathmore.

Sie drehten sich zu ihm um. Rathmore hatte stumm und mit höhnischem Grinsen neben ihnen gesessen. »Für eine intelligente Frau, Dr. Holbrook, zeigen Sie einen überraschenden Mangel an Scharfblick! Dieses ganze Gerede über Waagschalen, über Feilschen um Lebende und Tote oder Stammesstolz ist nichts als sentimentale Phrasendrescherei!« Er sah sich triumphierend in den erstaunten Gesichtern um. »Stammesstolz – also ehrlich! Ich kann Ihnen sagen, was der Stolz des Stammes wert ist! O ja! Ich kann Ihnen bis auf den letzten Penny exakt sagen, was nötig ist, um Stammesstolz zu kaufen! Und was Sie betrifft …« Er wandte sich höhnisch an Joe. »Vermutlich ist es eine willkommene Abwechslung zur üblichen Polizeiarbeit, in dieser Gott-helfe-uns-Aufmachung durch die Wüste zu hoppeln, aber – ehrlich! – was einen Khan angeht, dann Khan es mancher und mancher Khan es einfach nicht!« Er lachte bellend über seinen eigenen Witz, aber niemand schloss sich ihm an.

»Wissen Sie, was Ihr Fehler war?«, stieß Rathmore weiter hervor. »Tja, ich werde es Ihnen sagen. Sie haben den Fehler begangen, die Afridi zu unterschätzen. Sie gehen davon aus, es sei nur ein Haufen mittelalterlicher Wilder, gefangen in ihren jahrhundertealten Traditionen, und Sie denken, Sie könnten sie an der Nase herumführen, indem Sie deren Stammesbräuche imitieren. Unsinn! Darin werden sie Sie immer schlagen! O nein, so funktioniert das nicht. Ich dagegen habe sofort den Kern unseres Problems erkannt und es gelöst! Wir wären ohnehin heute freigelassen worden. O ja! Ich hatte das schon ausgehandelt, bevor Ihr Zirkus in der Stadt eintraf!« Er warf einen spöttischen Blick auf Grace, Joe und Lily, die immer noch Stammestracht trugen. »Würden Sie gern hören, wie ich das bewerkstelligt habe?«

Niemand springt hinter einem Felsen hervor und erschießt ihn, dachte Lily. Ich werde es selbst tun müssen! Sie griff zur Aufmunterung nach der Ausbuchtung der kleinen Pistole, die sie in ihrem Stiefel versteckt hatte, und linderte ihre Wut, indem sie überlegte, auf welchen Teil seines aufgeblähten Körpers sie zuerst feuern sollte.

Rathmore wartete nicht auf eine Antwort, sondern polterte weiter. »Für mich ist sonnenklar, dass ein Mann, der einen Stamm von solcher Größe effizient führen kann, auch ein guter Geschäftsmann sein muss. Und genau so habe ich ihn behandelt. Er erkannte in mir das, was ich bin …«

»Und was sind Sie, Dermot?«, fragte Lily gedehnt.

»Ein Geschäftsmann wie er und noch dazu einer, der die Macht hat, im Namen der britischen Regierung mit ihm zu verhandeln. Geld, Miss Coblenz. Ich bin sicher, gerade Ihnen muss ich nicht erzählen, wie die Macht des Geldes alle Sprachgrenzen überschreitet, alle kleinen lokalen Schwierigkeiten löst. Ich eröffnete ihm meine Pläne, einen Handelsweg über die Grenze nach Afghanistan einzurichten. Er verstand sofort, was dort zu holen war, und machte einige positive und sehr hilfreiche Vorschläge. Straßen – darauf läuft es letzten Endes hinaus. Er wies darauf hin – und daran hatte auch ich schon gedacht –, dass das Straßensystem hier nicht gut ist, sondern voller Schlaglöcher und an den meisten Stellen ungeeignet für die Transporte per Lastkraftwagen, die mir vorschweben. Wussten Sie, dass die Aufträge im Straßenbau in diesem Land heiß begehrt sind? Nein? Es sind die örtlichen Stämme, die die Arbeit erledigen, und es gibt starke Konkurrenz zwischen ihnen, wenn es darum geht, mit der Regierung ins Geschäft zu kommen. Die Afridis haben letztes Mal gegen die Mohmands verloren, und das werden sie ihnen nie vergeben. Ich konnte ihm versichern: ›Dieses Mal ist alles anders, Ramazad, denn ich bin derjenige, der über die Vergabe der Aufträge entscheidet. Aber natürlich kann ich das nur tun, wenn ich freigelassen werde und nach Simla reisen kann.‹ Er hat meine Argumentation sofort verstanden und mir sehr vernünftig angeboten, die Vertragsbedingungen auszuweiten und eine Afridi-Schutztruppe von khassadars, ich glaube, so nannte er sie, bereitzustellen, die die Straßenarbeiter anfänglich beschützen und später als Straßenwachen für die Konvois dienen, sobald sie anrollen. Hervorragender Zeitgenosse! Er hat einen Blick für Details und ist ein zäher Verhandlungspartner. Genau die Art von Mann, mit der ich gern Geschäfte mache!«

»In Chicago nennen wir das ›jemanden ausnehmen‹«, murmelte Lily. »Er hat nicht zufällig auch noch versucht, Ihnen Eintrittskarten für einen Festungsball zu verkaufen, oder?«

Rathmore ignorierte sie, und sein Tonfall wurde härter. »Er war einigermaßen beunruhigt, dass ich durch diesen Mann in solche Unannehmlichkeiten geraten war.« Rathmore wies anklagend mit dem Finger auf Iskander. »Er erklärte sich einverstanden, Wiedergutmachung zu leisten, indem er ihn ächtete. Und ganz zu Recht. Das war das Mindeste, was er tun konnte. Alle waren sich einig, dass dieser Mann nichts als Probleme verursacht. Und jetzt ist er ein Geächteter. Ich frage mich, ob Sie wissen, dass ich ihn nach afridischem Gesetz erschießen könnte, wo er jetzt sitzt, und kein Hahn würde danach krähen?«

Der Blick aus blankem Hass, den Iskander auf Rathmore abschoss, war für Joe verstörender, als wenn er einen Dolch aus der Scheide gezogen hätte, aber Rathmore wirkte völlig sorglos.

»Ich hatte für mich und Miss Coblenz eine bewaffnete Eskorte nach Gor Khatri organisiert, und ich muss sagen, ich fürchtete schon, Sie würden mein Arrangement zunichte machen, als Ihr bunt zusammengewürfelter Haufen in die Festung einzog!«

Das tiefe Schweigen, das seiner Großmäuligkeit folgte, wurde schließlich von Lily gebrochen. Sie sah Rathmore träge an und sprach die Gruppe in ihrem dicksten Wildwestdialekt an. »Gute Güte! Wenn wir hier auf Daddys Ranch wären, würde ich Slim und die Jungs bitten, diesen Kerl an seinen Eiern an der nächstbesten Pappel aufzuknüpfen.«

»Ich glaube nicht, dass diese schrumpeligen, alten Aprikosenbäume das Gewicht aushalten könnten«, meinte Grace. »Wie wäre es mit dem Fluss? Wir könnten ihn in den Fluss tunken!«

»Nein, wir brauchen einen Ameisenhügel«, widersprach Joe und sah sich um. »Ist das da drüben keiner? Wenn man einen Menschen darüber anpflockt …«

»Das dauert zu lange«, warf Iskander ein. »Mindestens drei Tage. Aber die Sonne steht noch recht hoch. Wir könnten seine Augenlider abschneiden und ihn nach Westen gerichtet an einen Baum binden. Noch vor Sonnenuntergang wäre er blind und verrückt.«

»Oh, sehr komisch!«, knurrte Rathmore. »Aber Worte können mich nicht verletzen …«

»Na gut«, sagte Joe. »Dann schreiten wir also zu Taten!«

Er sprang auf. Rathmore marschierte flugs zu seinem Pferd und brüllte dabei Beleidigungen. »Undankbares Pack! … Polizeitrottel! … Wenn ich nach Simla komme! … Johnny Simpkins vom Innenministerium … der wird Sie schon zurechtstauchen! … Sie werden im Seven-Dials-Viertel wieder Streife laufen!«

Im Galopp machte er sich auf nach Westen in Richtung Gor Khatri.

»Gut so.« Joe musste lachen, auch wenn er sich ihres Benehmens ein wenig schämte. »Ich hoffe nur, er gewinnt nicht allzu viel Vorsprung. Gott weiß, was für einen Unsinn er James erzählt, wenn er vor uns ankommt.«

»Ist gut. Aufgestiegen, Leute«, sagte Lily und ging neben Joe zu den Pferden, die jetzt im Schatten des breitesten Baumes standen. Die Hand am Zügel blieb sie stehen und sah zu den Zweigen hoch. »Sehen Sie sich das an, Joe«, sagte sie. »Der Vogel. Man vergisst, dass selbst in dieser Wildnis in jedem Winkel Lebewesen existieren können. Was ist das?«

Joe sah auf. Ein Vogel balancierte vorsichtig am Rand eines Nests und warf etwas Unaussprechliches in den Rachen seines Jungvogels. Joe schwieg einen Moment. »Das ist ein verdammtes Wunder! Es ist die Antwort auf alles! Ach, tut mir Leid, Lily. Der Vogel. Ja, das ist eine … äh … eine ungetüpfelte Himalaya-Bergdrossel. Ja genau, das ist es.«

»Ach ja? Und Sie sind ein getüpfelter Lügenvogel! Was ist los, Joe?«

Eine Sekunde später beantwortete sie ihre eigene Frage. »Meine Güte, jetzt sehe ich es auch! Aber das können sie doch nicht getan haben? Oder doch? Nein! Aber ich wette, so war es! O Joe, wenn wir in die Festung kommen, müssen wir ein paar Leuten, die uns an der Nase herumgeführt haben, gewisse Fragen stellen und das Gängelband durchschneiden, an dem sie uns geführt haben!«


KAPITEL 20

 

James Lindsay blickte mit bösen Vorahnungen auf das Chaos, zu dem sich sein Leben – sowohl das private als auch das offizielle – entwickelt hatte. Vom Ausguck über dem Haupttor inspizierte er die fernen Berge. Joe, sein engster Freund, war da draußen, wahrscheinlich in Lebensgefahr, wenn nicht bereits tot. Und dabei war es gar nicht sein Problem! Der gute Joe, diese ehrliche Haut! Arbeitete immer so verzweifelt daran, das Falsche zu tun! Hätte er sich ihm anvertrauen sollen? James überlegte einen Augenblick und entschied dann mit der nüchternen Berechnung eines Soldaten, dass es das Risiko höchstwahrscheinlich wert gewesen war. Aber was war die Folge? Die Folge war, dass nun Joe das ganze Risiko trug. Dürftig – wirklich nur dürftig – als Scout verkleidet, befand er sich in einer Situation, in der er, sollte er entdeckt werden, sofort als ferenghi exekutiert würde. Und das alles in dem Bemühen, Lily zu befreien. Unzuverlässige Lily! Lily, bei der man sich nur darauf verlassen konnte, dass sie das Falsche sagte oder tat, am falschen Ort auftauchte und, wenn sie eine Möglichkeit dazu fand, das falsche Zimmer in den falschen Kleidern zur falschen Zeit betrat. Er dachte an Lily und schauderte.

Und als ob das noch nicht genug war, musste James einräumen, dass sie ein beständiges Problem mit Iskander hatten! Er war geheimnisvoll, ein subtiler Ränkeschmied und – was immer sonst noch – auch ein wichtiger Spieler bei der Entwirrung des Fadenspiels, zu dem sich die hiesige Politik entwickelt hatte.

Noch einmal presste er das Fernglas vor die Augen und überblickte alle Zufahrtswege zur Garnison. Was war das? Er blinzelte erneut in die späte Nachmittagssonne. Ein einsamer Reiter galoppierte heran. Ein Reiter auf einem großen grauen Afghanenhengst. James schaute noch genauer hin. Rathmore? Rathmore, mein Gott! Was hatte das zu bedeuten? Rathmore kam allein? Der einzige Überlebende einer entsetzlichen Katastrophe? Mit einem Schauder erinnerte sich James an den verzweifelten Ritt von Dr. Brydon, der von der Garnison in Jelalabad entdeckt worden war, wie er sich halb tot auf einem erschöpften Pferd über die Berge kämpfte, nur um seinen Landsleuten mit letzter Kraft zuzuflüstern, dass er der Einzige aus einem Kampfverband von sechzehntausend Mann sei, der aus Kabul durchgekommen war. Der Rest war von afghanischen Stammesangehörigen erschossen und aufgeschlitzt worden, die mitgeführten Frauen ermordet oder als Geiseln genommen. Das war vor achtzig Jahren gewesen, und nun geschah es erneut.

In seiner Qual wischte sich James den Schweiß von der Stirn und sah noch einmal angestrengt durch sein Fernglas. Nein – der Reiter war nicht ganz allein. Er schien die Ein-Mann-Vorhut einer Gruppe von fünf oder sechs Reitern zu sein. Wurde er verfolgt? James glaubte das nicht. Die nachfolgende Gruppe versuchte nicht, ihn einzuholen, sondern ritt mehr oder weniger im selben Tempo auf Distanz. Durch all den Staub, den die Gruppe aufwirbelte, war schwer zu sagen, um wen es sich handelte. Aber zweifelsohne ritt Rathmore voran, und das in hoher Geschwindigkeit.

Ich bin nicht in der Stimmung für Rathmore, dachte James. Soll ich nach unten und ihn begrüßen? Soll ich ihn zu mir bringen lassen? Das könnte mir einen moralischen Vorsprung verschaffen. Nein, ich gehe nach unten.

Er nahm seine Mütze, setzte sie auf den Kopf und stieg zögernd die Treppe hinunter. Als Rathmore in der Garnison eintraf, stand James bereit, um ihn mit einer Sorglosigkeit zu begrüßen, die er nicht verspürte.

Steifbeinig und empört glitt Rathmore vom Pferd.

»Lord Rathmore! Was für ein unerwartetes Vergnügen! Ich hatte kaum zu hoffen gewagt, Sie zu sehen. Was kann ich Ihnen anbieten? Es ist doch noch nicht zu spät für Tee, oder?«

Rathmore beäugte ihn säuerlich. »Das reicht, Lindsay!«, fauchte er. »Je früher Sie sich bewusst machen, dass Sie in beträchtlichen Schwierigkeiten stecken, desto eher können wir vernünftig miteinander reden! Ich bin hier als offizielle Kapazität …«

James unterbrach ihn. »Ich würde es eher eine halboffizielle Kapazität nennen, aber fahren Sie doch bitte fort.«

»… als offizielle Kapazität«, wiederholte Rathmore, »und wurde vor Ihren Augen – und ich möchte fast sagen, mit Ihrer stillschweigenden Duldung – eingekerkert!«

»Meinen Sie wirklich ›eingekerkert‹?«, erkundigte sich James nachsichtig. »Ich hätte ›gekidnappt‹ gesagt. Aber fahren Sie fort.«

»Ich wurde aufgegriffen, verschleppt und allen möglichen Erniedrigungen ausgesetzt. Ich verlange zu erfahren, was Sie in dieser Sache zu tun gedenken! Da!«, sagte er und zeigte mit dem Finger. »Das ist der Schurke, der dafür verantwortlich ist, und ich will wissen, was Sie mit ihm anstellen werden!«

Die kleine Gruppe näherte sich auf der gewundenen Straße zur Garnison, und James sah ihnen aufmerksam entgegen. Er identifizierte drei Scouts, von denen einer vermutlich Joe war; er erkannte die blonden Haare und die schmale Gestalt von Lily, hüpfend vor Aufregung, in einer grünen Tunika und Hosen, wie sie die Stammesfrauen trugen; er sah die runde Gestalt von Grace, die offenbar wie immer die Probleme des Tages eines nach dem anderen anging. Und schließlich sah er Iskander, ruhig, lässig und selbstsicher, offenbar ohne den geringsten Zweifel, dass man ihn willkommen heißen würde, und mehr als bereit, James als einen alten Freund und geschätzten Kollegen zu begrüßen.

»Da ist er!«, sagte Rathmore. »Das ist der Strolch! Er hat mich als Gefangenen gehalten und gedroht, mir die Augenlider abzuschneiden. Ich bestehe auf seiner sofortigen Verhaftung!«

»Einen Moment, Rathmore.« James trat vor und begrüßte die Gruppe. »Eins nach dem anderen. Aslam! Yussuf!« Er begrüßte die Scouts. Lächeln, Lachen und diverse Ausrufe folgten, dann durften die Scouts wegtreten, beide Männer voller Vorfreude darauf, sich zu den Mannschaftsunterkünften aufzumachen und dem Rest der Einheit ihre Geschichte erzählen zu können.

»Grace, Lily, Joe, Iskander.« James nickte jedem zu. »Freut mich, Sie alle wohlbehalten wiederzusehen. Wenn Sie sich mir im Gemeinschaftsraum anschließen wollen, kann ich Ihnen einige Erfrischungen anbieten. Was wünschen Sie? Tee? Oder wäre Ihnen ein Glas Sherry lieber?«

Rathmore tänzelte wütend vor ihm auf und ab. »Sie werden diesen schwarzen Teufel nicht wieder in die Garnison lassen! Denken Sie doch nach, Mann! Überlegen Sie, was das letzte Mal geschah! Lernen Sie denn nie dazu?«

»Ich habe mich noch nicht entschieden, ob ich Iskander die Gastfreundschaft der Garnison oder die Arrestzelle anbieten soll«, entgegnete James. »Ich werde es Sie wissen lassen, sobald ich die Angelegenheit genauer untersucht habe. Und jetzt möchten Sie sicher alle auf Ihre Zimmer, die schon bereit sind. Zweifellos wollen Sie sich alle frisch machen und, äh, sich umziehen. Wir treffen uns dann im Gemeinschaftsraum – sagen wir, in einer Stunde? Sind alle damit einverstanden?«

Rathmore drehte sich mit einem Ausruf der Verachtung um und stapfte durch das Tor. Die anderen folgten, betraten die engen Mauern der Garnison mit unterschiedlichen Graden der Begeisterung. Joe ließ sich etwas zurückfallen in der Hoffnung, ein paar Worte mit James austauschen zu können, aber sein Freund wich seinem Blick aus und schien nicht darauf erpicht, sich Joes Bericht gerade jetzt anzuhören. Etwas an seinem Verhalten verblüffte Joe. James’ altes Selbstvertrauen und seine Entschlossenheit waren zurückgekehrt, obwohl das für Joe angesichts seines neu erlangten Wissens unerklärlich war. Na gut, Joe würde vorübergehend mitspielen. Der Zeitpunkt, alles aufzudecken, würde noch kommen.

»Übrigens, Joe«, sagte James, »ich hoffe, es macht dir nichts aus, aber ich habe deine Sachen in Zemans ehemaliges Zimmer bringen lassen. Musste noch einen Prominenten unterbringen, der heute Nachmittag eintraf, und hielt es für angemessener, ihn im ersten Stock einzuquartieren.« Er winkte mit der Hand zum anderen Ende des Innenhofes, wo ein offener Tourenwagen stand, grau vor Staub, die Flagge des Hochkommissars der Nordwestprovinz müde auf der Kühlerhaube flatternd.

»Ich sehe Sie dann alle in einer Stunde.« Er legte die Hand auf Joes Schulter, und seine Stimme verlor ihre Munterkeit. »Bin verdammt froh, dich wiederzusehen! Ich sage es Betty – sie war krank vor Sorge. Wo ist Grace geblieben?« Er lief los, um Grace zu helfen, die damit kämpfte, ihren Arztkoffer vom Pferd zu bekommen.

 

Mit wenigen schnellen Schritten holte Joe Lily Coblenz ein und baute sich vor ihr auf, bevor sie durch den Torbogen in den Gästeflügel gehen konnte. Sie sah zu ihm auf, resigniert und trotzig.

»In den Garten. Sofort.« Joe wies gebieterisch mit dem Finger.

Als er sicher war, dass sie nicht beobachtet wurden, sagte er mit sorgsam gewählten Worten: »Ich habe mich gefragt, ob Sie mir nicht irgendetwas anvertrauen möchten, bevor die ganze Sache öffentlich wird? Sie haben zweifellos den Wagen des Hochkommissars im Hof bemerkt. Wenn wir mit unseren Geschichten vor ihm antanzen müssen, wäre mir wohler, wenn wir ihm dasselbe erzählen.«

»Was soll ich ihm sagen?«

»Tja, zu Beginn so etwas wie ›Tut mir Leid‹, ›Ich entschuldige mich für die Umstände, die ich verursacht habe‹ oder auch ›Ach Scheiße!‹ Anschließend könnten Sie präzise erklären, welches ›Arrangement‹ Sie mit Ihrem Entführer getroffen haben. Und bevor Sie mir jetzt sagen, dass mich das nichts angeht: Es geht mich sehr wohl etwas an! Mir wurde unmissverständlich die Aufgabe erteilt, während Ihres Aufenthaltes für Ihre Sicherheit Sorge zu tragen. Wenn ich das Gefühl habe, dass ich dieser Verpflichtung nicht länger nachkommen kann, dann muss ich Sie – mit zusammengebundenen Füßen, falls nötig – auf den Rücksitz von Sir John Deanes Tourenwagen setzen, bereit zur Ablieferung in Peschawar.«

»Es gibt nichts, wofür ich mich entschuldigen müsste! Das alles und noch viel Schlimmeres wäre auch dann geschehen, wenn es mich nicht gegeben hätte. Ich wette, Sie hätten nicht einmal gewusst, wo wir sind, wenn ich diesem Flugzeug kein Signal hätte zukommen lassen!«

»Das waren Sie? Gut gemacht, Lily«, sagte Joe schon etwas nachgiebiger. »Der Pilot hat Ihren Lichtblitz bemerkt, und das bestätigte andere Informationen, die wir bezüglich Ihres Aufenthaltsortes hatten. Aber Iskander? Was haben Sie zu ihm zu sagen?«

»Nichts. Ich hatte keine Gelegenheit, mit dem Mann zu sprechen! Sie wissen, dass er aus dem Dorf verbannt wurde.«

»Das reicht mir nicht, Lily! Irgendetwas ist da vor sich gegangen.«

»Na schön, vermutlich müssen Sie es tatsächlich erfahren. Es gab ein jirga-Treffen des ganzen Stammes – der Männer, meine ich –, und ich habe alles beobachtet. Halima hat mir übersetzt, was vor sich ging. Sie ist die Frau des malik, aber sie ist auch die Schwester von Iskander. Ich wette, das haben Sie nicht gewusst! Iskander hat sich Ramazad widersetzt. Großer Fehler! Er wurde vom Großen Häuptling Schlangenzunge entmachtet, zum Schweigen gebracht und geächtet. Tja, mir tat der Mann irgendwie Leid. Er hat keine Angehörigen außer Halima, und jetzt hat er auch keinen Stamm mehr. Das verdient er nicht, Joe! Ich weiß, dass diese Paschtunen ihre Heimat lieben, aber sie reisen auch. Das kommt gar nicht so selten vor. Sie waren in ganz Indien und einige sogar in Australien. Ich habe ihm einen Zettel zukommen lassen, bevor er verschwand, und ihn gebeten, mich in der Garnison zu treffen, damit wir darüber sprechen können … dass er mit mir in die Vereinigten Staaten fährt«, endete sie trotzig. »Das ist kein schäbiges Angebot, Joe!«

»Ganz sicher nicht, aber sagen Sie mir, Lily, und ich will es ganz genau wissen: Zu welchen Bedingungen haben Sie angeboten, Iskander mitzunehmen?«

»Darüber habe ich viel nachgedacht«, erwiderte sie. »Und ich bin für Vorschläge offen. Leibwächter, Gesellschafter, Berater in indischen Angelegenheiten? Wie klingt das? Er könnte seinen Sitz in Delhi haben oder sogar mit uns in die Staaten kommen. Wer weiß? Er ist genau die Art von Mann, mit der sich mein Vater gut verstehen würde. Daddy findet schon einen Job für ihn. Iskander spricht besser Englisch als der Durchschnittsamerikaner, er ist klug und charmant.« Einen Augenblick lang wurden ihre Augen zu schmalen Schlitzen, und sie fügte hinzu: »Und so, wie die Dinge liegen – ich spreche von der Expansion der Firma nach Indien –, wäre es gar nicht schlecht, jemand vor Ort zu haben, der sich hier auskennt. Jemand, bei dem wir sicher sein können, dass er auf unserer Seite steht, weil die andere Seite ihn verstoßen hat. Das ist die beste Loyalität, die man kriegen kann, Joe – Loyalität, die nur in eine Richtung geht.«

»Ja, ich sehe, was Sie meinen, und ich stimme Ihnen zu, aber, Lily, dieser Mann ist kein dressierter Pudel. Wir haben alle gehört, was er unten am Fluss über seinen paschtunischen Charakter zu sagen hatte. Ich denke, er wollte Sie warnen, wollte Sie darauf vorbereiten, dass er Ihr Angebot ablehnen wird. Außerdem gibt es wahrscheinlich nur wenig, was wir noch tun können, um ihm zu helfen. Er steht gewiss schon unter genauester Beobachtung der Mächte, die in diesem Land das Sagen haben – schließlich hat er zwei Menschen entführt. Und auch wenn Sie bereit sind, zu vergeben und zu vergessen, wird Lord Rathmore Vergeltung fordern.«

»Vergeltung? Was für Vergeltung?«

»Sehr ernste, fürchte ich. Wenn ich Iskander wäre, hätte ich es vermieden, wieder in die Garnison zu kommen. Das wäre für ihn kein Problem gewesen. Laut britischem Gesetz ist er schuldig der Entführung, des Menschenraubs und der Androhung eines Mordes. Ich denke, Rathmore kann ihn zum Schwerverbrecher stempeln, wenn ihm danach ist.«

Lilys Gesicht färbte sich dunkelrot. »Rathmore! Und wie ihm danach sein wird! Joe, Sie müssen einen Weg finden, ihm das auszureden! Fällt Ihnen da gar nichts ein?«

»Ich will es versuchen. Es würde mir beträchtliche persönliche Befriedigung verschaffen, den Mann festzunageln, aber viel Hoffnung mache ich mir nicht. Männer wie Rathmore werden oft von unsichtbaren und schwer fassbaren Kräften geschützt. Sie leisten jenen, die in hohen Regierungsposten sitzen, Gefälligkeiten, und eines Tages verlangen sie ihrerseits eine Gefälligkeit. Rathmore stolziert herum, als ob er unangreifbar wäre, und so Leid es mir tut, genau so wird es wahrscheinlich auch sein. Ich denke, er hat die Macht, nicht nur meine Karriere zu ruinieren, sondern auch die von James, und er wird zweifelsohne dafür sorgen, dass man Iskander hängt oder bestenfalls in den tiefsten Kerker von Peschawar wirft, wo er dann viele Jahre schmoren kann. Darüber hinaus werden wir sicher feststellen können, dass Rathmore bei all dem die Unterstützung von Edwin Burroughs erhält. Ich muss ehrlich sagen, Lily, ich freue mich nicht auf dieses Treffen.«

Zu Joes Überraschung streckte Lily die Hand aus und strich besorgt über seine Augenbraue. »Ihnen wird schon etwas einfallen, Joe! Aber keiner wird groß auf Sie achten, wenn Sie sich nicht herausputzen und sich diese Farbe aus dem Gesicht waschen. Kommen Sie schon! Wir wollen noch einmal diesen Kriegsschrei der Lindsays hören. Wie lautete er doch gleich? ›E’en do and spare not!‹ Eigentlich gar nicht so übel!«

 

Eine Stunde später war Joe gewaschen und steckte voller Selbstvertrauen in einer frischen Uniform. Er lief die Treppe hinauf und klopfte an Lilys Tür. Sie kam in einem kurzen blauen Seidenkleid und einer schlichten Saphirkette aus ihrem Zimmer und wirkte ebenfalls erfrischt.

»Bin mir nicht sicher, was für ein Unterhaltungsprogramm James für uns vorbereitet hat – es könnte alles Mögliche sein, von einem Kriegsgerichtsprozess bis hin zu einem Schönheitswettbewerb«, sagte sie. »Aber wenn der Hochkommissar anwesend ist, dann kann es nicht schaden, auszusehen wie ein Engel, dachte ich mir.«

»Dieses Ziel haben Sie leider verfehlt.« Joe sah sie bewundernd an. »Aber keine Sorge – er wird vom Ergebnis entzückt sein.« Er betrachtete ihr Gesicht genauer, und sie fuhr sich mit einer schützenden Hand über die Nase.

»Ich weiß, ich sehe einfach schrecklich aus! Reiten Sie einmal zwei Tage ohne Sonnenschutz durch diese Gegend, und schauen Sie selbst, ob Ihre Nase dann besser aussieht!«

»Bevor wir nach unten gehen, Lily, möchte ich, dass Sie sich etwas mit mir zusammen ansehen. Was würden Sie zu einem kleinen Einbruch sagen?«

Er blieb vor James’ Zimmer stehen und lauschte, das Ohr an die Tür gepresst. »Nichts zu hören.«

»Kann auch nicht. Ich habe meine Tür offen gelassen, weil ich Betty hören wollte, falls sie nach oben kommt. Nur um hallo zu sagen … Aber sie ist nicht gekommen. Vermutlich sind sie unten im Gemeinschaftsraum geblieben. Grace kam auch erst vor ungefähr einer halben Stunde hoch. Jetzt frage ich mich, was sie unten aufgehalten haben könnte, Sie nicht auch, Joe? Haben sie alte Schulerinnerungen ausgetauscht? Vor fünf Minuten ist sie dann wieder nach unten gegangen. Wir sind hier oben ganz allein«, schloss Lily leise. »Was ist mit den Zimmern im Erdgeschoss?«

»Sie sind alle bereits weg, außer Rathmore. Ich habe ihn noch rumoren gehört, als ich schamlos an seiner Tür lauschte.«

Joe lächelte. Lily wusste genau, was er plante. Er wies schweigend auf die Tür von James’ Zimmer.

»Das habe ich mir bereits gedacht.« Ihre Augen tanzten.

Joe klopfte an die Tür und rief: »James? Betty?« Als er keine Antwort erhielt, öffnete er die Tür und trat ein, gefolgt von Lily. Sie stießen auf ein absolut gewöhnliches Bild. Sauber, ordentlich und zweckmäßig. Es gab nichts, was die Aufmerksamkeit auf sich zog, aber Joe inspizierte dennoch methodisch jedes Möbelstück. Von den beiden schmalen Betten gehörte dasjenige an der Tür eindeutig James. Unter dem Messingkerzenhalter auf seinem Nachttisch lag eine Broschüre des Kriegsministeriums. Lily konnte nicht widerstehen und sah auf den Titel.

»›Marschverpflegung‹«, las sie laut vor und rollte ungläubig mit den Augen. »Meine Güte! Glauben Sie, dass er Betty jeden Abend ein Kapitel daraus vorliest?«

Auf Bettys Nachttisch zwischen den beiden Betten lagen eine Bibel und eine Ausgabe von Home Chat unter dem Kerzenhalter, aufgeschlagen bei einer Geschichte von P. G. Wodehouse. Am Fuß von Bettys Bett stand Mintos provisorische Hundehütte. Joe sah hinein und grunzte. »Niemand zu Hause. Unser wuscheliger Freund nimmt offenbar ebenfalls an dem Treffen teil. Ich denke, ich habe alles gesehen, was ich sehen muss. Was ist mit Ihnen, Lily?«

»Nur noch eins, Joe.« Sie ging zu dem kleinen Kabuff, das als Badezimmer diente, und öffnete die Tür. »Ebenso wie bei allen anderen Zimmern, vermute ich«, sagte sie. »Wasserkrug, Waschschüssel, Toilettenartikel. Ja! Ganz genau! Jetzt können wir gehen.«

Sie verließen das Zimmer, schlossen die Tür hinter sich und standen gemeinsam am Treppenabsatz, bevor sie nach unten gingen. Beinahe unmöglich, aus einem Schlafzimmer zu treten und nicht schuldig auszusehen!, dachte Joe. Vielleicht sollten wir die Stufen Hand in Hand hinuntersteigen? Das würde Rathmore ärgern und so richtig auf die Palme bringen! Burroughs ebenfalls. Sollen sie doch alle den Eindruck gewinnen, dass Lily und ich die letzte Stunde gemeinsam im Bett verbracht haben! Und mit einem plötzlichen Stich in der Herzgegend dachte Joe: Wie ich mir wünschte, dass es so wäre! Als wollten sie sich gegenseitig ihren Beistand versichern und Mut zusprechen, hakten sie sich ein und schritten die Stufen hinab. Als sie über den Hof auf den Gemeinschaftsraum zugingen, schwebten die eindringlichen Töne eines Signalhorns durch die Garnison. Um Lily zu amüsieren und abzulenken, sang Joe die Worte zu dem Signal zum Essenfassen, die Soldaten schon vor langer Zeit gedichtet hatten:

 

»Offiziersfrauen schwelgen in Pudding und Pie.

Frauen der Sergeants essen Haferschleim.

Einfachen Soldatenfrauen ist das einerlei;

Ihr Bauch bleibt leer in ihrem schlichten Heim.«

 

»Ich weiß, wie die einfachen Soldatenfrauen sich fühlen! Ist Ihnen klar, Joe, dass ich seit über einem Tag nichts gegessen habe? Was würde ich nicht für eine Schüssel voller Haferschleim geben – was immer das sein mag!«

»Ich glaube, bei Ihnen nennt man es Grütze«, erklärte Joe. »Aber haben Sie denn in Mahdan Khotal nichts zu essen bekommen? Die Scouts und ich waren nur ungefähr drei Stunden dort, und man hat uns in der Zeit jede Menge Erfrischungen angeboten.«

»Ach, mir haben sie tellerweise dies und jenes geschickt, aber ich konnte einfach nichts essen. Wenn jemand, den man mag, im Nebenzimmer vor Schmerzen schreit und anscheinend im Sterben liegt, dann dämpft das irgendwie den Appetit.«

»Wir werden sicher gleich feststellen, dass die nächste Stunde dieselbe Wirkung hat«, prophezeite Joe kummervoll, als sie vor der geöffneten Tür zum Gemeinschaftsraum eintrafen.

 

Sie blieben einen Augenblick auf der Schwelle stehen, um ihre Augen an das gedämpfte Licht zu gewöhnen. Am Tisch, der in der Mitte des Raumes gedeckt worden war, saßen bereits James und Betty, Seite an Seite und bereit, gemeinsam der Welt zu trotzen. Ein kleines weißes Gesicht lugte aus Bettys Schoß hervor und knurrte. Auch Minto war, wie immer, bereit, der Welt zu trotzen. Edwin Burroughs’ Gesichtsausdruck, gelangweilt und freudlos, verriet gar nichts; Iskander saß mit ausdruckslosem Gesicht daneben. Fred, fröhlich wie immer, lächelte voller Freude bei ihrem Anblick. Grace wirkte erschöpft und wachsam und brachte nur ein schwaches Begrüßungslächeln zustande. Am Kopf des Tisches saß, mit dem Rücken zu ihnen, eine kompakte Gestalt mit grauen Haaren.

Alle drehten sich zu ihnen um, als sie den Raum betraten.

»Ah, da sind Sie ja!«, rief eine liebenswürdige, raue Stimme, die der Gestalt am Kopfende des Tisches gehörte. Es war nicht der Hochkommissar. Viel, viel schlimmer! Aber vielleicht unvermeidlich – es war Sir George.

»Na also«, sagte er, und sein Gesicht verzog sich zu einem onkelhaften Lächeln. »Na also! Die beiden Menschen, die ich mehr als alles andere sehen wollte! Sandilands, den Boten des Unheils, und Miss Coblenz, die Zwietrachtsäerin. Die Tatsache, dass Sie beide sich eigentlich in Haft befinden sollten, kann kaum jemand entgangen sein, aber wir wollen uns zuerst anhören, was Sie zu sagen haben. Kommen Sie, Miss Coblenz, setzen Sie sich neben mich. Und darf ich sagen, wie gut es Ihnen steht, sich in der Sonne aufgehalten zu haben? Sandilands, warum setzen Sie sich nicht neben Ihren Schützling? Jetzt warten wir nur noch auf Lord Rathmore.«

Er wandte sich wieder an Lily und fuhr im Plauderton fort: »Gestern früh erhielt ich einen Telefonanruf von Ihrem werten Herrn Vater. Wie er zu mir durchkam, wird mir auf ewig ein Rätsel bleiben, aber so sind die Amerikaner. Waren sie es nicht auch, die das elektrische Telefon erfunden haben? Oder irre ich mich da? Jedenfalls erkundigte er sich nach Ihrem Befinden. Und ich wusste nicht, wie es Ihnen ging! Also sagte ich: ›Bestens!‹ Dann fragte er mich, wo Sie jetzt seien. Das wusste ich auch nicht, also sagte ich, Sie würden das Wochenende mit Freunden auf dem Land verbringen. Das ist eine recht freizügige Interpretation Ihres jüngsten Ausflugs ins unzugängliche Hochland, aber ich denke, die Zeit war nicht reif für einen ausführlichen Bericht. Also lege ich jetzt eine Pause ein und leite die Frage an Sie weiter: ›Wie fühlen Sie sich?‹«

»Hungrig!«, erklärte Lily temperamentvoll. »Hatte seit vierundzwanzig Stunden nichts zu essen und nicht viel zu trinken.«

»Greifen Sie zu, Lily«, sagte Betty, plötzlich zerknirscht. »Es gibt Sandwiches. Nicht sehr exotisch, fürchte ich. Ich habe sie selbst belegt. Und ich wusste nicht, für wie viele Personen ich auftischen sollte.« Ein sehr englisch aussehendes Tablett mit hart gekochten Eiern und Kresse, Gurken und Cornedbeef, Lamm und Gurken auf Sandwiches wurde eiligst zu Lily an den Tisch gebracht.

»Toll! Weder Pudding noch Pie, aber auf jeden Fall besser als Haferschleim!« Lily bediente sich.

»Auf gewisse Weise hat Lily das Wochenende tatsächlich auf dem Land mit Freunden verbracht, Sir George.« Joe lächelte hilfreich. »Sie war ununterbrochen im Beisein von Iskander beziehungsweise Iskanders Schwester und später von mir und Grace. Natürlich gehörte auch Lord Rathmore zu der Ausflugsgruppe.«

Einen flüchtigen Moment lang war Joe von seiner eigenen Fügsamkeit überrascht. Die Fähigkeit von Sir George, die Wahrheit zu manipulieren, war offensichtlich ansteckend. Als Sir George die klugen, alten Augen kurz vor Befriedigung zusammenkniff, hätte Joe sich am liebsten selbst einen Tritt versetzt. Folgte er bereits der Richtung, in die Sir George das Ganze lenken wollte? Er sah den Mann, den Lily für die wichtigste Instanz in Indien hielt, wenn auch nicht offiziell, kritisch an.

Um der Tatsache zu huldigen, dass Sonntag war und daher kein Arbeitstag, trug Sir George einen sportlich-eleganten blauen Blazer, auf dessen Brusttasche das Emblem eines unbekannten, aber vornehmen, wenn auch längst aufgelösten Kricketclubs in Cambridge prangte. Dazu weiße Flanellhosen und eine Clubkrawatte. George Jardine sah aus, als ob sein Bentley ihn eben in Hurlingham abgesetzt hätte, wo er mit Freunden einem Polospiel beiwohnen wollte. Man merkte es ihm nicht an, aber er musste sich sofort, nachdem er im Anschluss an sein Telefonat mit Joe um neun Uhr am Samstagmorgen den Hörer aufgelegt hatte, auf den Weg gemacht haben. Joe wusste gerade genug über Indien, um zu vermuten, dass Sir George nach Umballa gefahren war, von wo aus er den Zug genommen hatte – wahrscheinlich einen Sonderzug, den er kurzfristig zum offiziellen Gebrauch requiriert hatte. Anschließend war er die vierhundert Meilen westwärts nach Peschawar gereist, und Sir John Deane hatte ihm irgendwann gegen Mitternacht seinen Wagen zum Bahnhof geschickt.

Nach Joes Berechnungen war Sir George dann nach einer Nacht in der Villa des Hochkommissars und der Gelegenheit, sich beim Frühstück bezüglich dieser Angelegenheit in aller Ruhe auf den neuesten Stand bringen zu lassen und zusammen mit Sir John zu entscheiden, welchen Kurs man offiziell verfolgen sollte, nach Gor Khatri aufgebrochen. Sir Georges charmante Heiterkeit konnte Joe nicht darüber hinwegtäuschen, dass seine bloße Anwesenheit hier im Herzen des Geschehens Beweis für den extremen Ernst ihrer Lage war. Joe mochte der Bote des Unheils sein, aber Sir George war für ihn der Deus ex Machina, das schwere Geschütz, das herausgeholt wurde, um den Gegner zu vernichten. Joes Besorgnis wuchs. Es musste sich um einen beachtlichen Gegner handeln.

Lily schien jedoch völlig ungerührt. »Stimmt genau! Ich war die ganze Zeit mit Freunden unterwegs, und wenn irgendeine Schnüffelnase nachfragt, wird sie genau das von mir zu hören bekommen!«, erklärte sie beherzt.

Edwin Burroughs trommelte mit den Fingerspitzen genervt auf die Tischplatte, blieb jedoch stumm. Fred kämpfte mit einem Lächeln.

»Eine Familienangelegenheit, könnte man sagen«, fuhr Lily fort und freute sich über ihren Einfall. »Iskander hat mich zu seiner Schwester mitgenommen, der Frau des malik, und ich hatte das Glück, bei der Geburt ihres Kindes zugegen zu sein.«

Jetzt sah Grace nachdenklich aus.

»Ach ja, Alexander! Der Anführer dieser vergnüglichen Expedition, dieser afridische Robin Hood!«, sagte Sir George. Und dann wandte er sich an alle Versammelten. »Ich nenne ihn immer Alexander. Das ist die Übersetzung von Iskander, war Ihnen das bekannt? Alexander der Große! Wissen Sie, Alexander wuchs an seinen Aufgaben und eroberte die gesamte zivilisierte Welt. Es wäre doch interessant herauszufinden, ob Iskander dasselbe plant. Aus diversen Gründen wäre das jetzt eine günstige Gelegenheit für ihn.« Er lächelte wohlwollend in die Tischrunde.

Wie aufs Stichwort, aber mit vollem Mund, unterbrach Lily. »Wir haben eine Gelegenheit für ihn – das heißt, die Coblenz Corporation hat eine Gelegenheit. Eine Gelegenheit, bei der wir uns glücklich schätzten, wenn sich Iskander dafür erwärmen könnte.«

Alle Anwesenden sahen sie erstaunt an. Alle, außer Iskander selbst, der nachdenklich auf die Tischplatte starrte.

»Es ist kein Geheimnis«, fuhr sie fort, »und damit Sie es auch alle richtig verstehen: Ich habe Iskander eine Stellung in der Coblenz Corporation angeboten. Entweder mit Sitz in Delhi oder in den Staaten, das steht noch nicht fest. Ich sollte hinzufügen, dass er über dieses Angebot noch nachdenkt – es liegt aber offen auf dem Tisch, wenn Sie so wollen.«

»Tja«, meinte Sir George herzlich, »ich mag ja alt sein, aber nicht zu alt, um nicht noch gelegentlich überrascht zu werden. Es gibt nicht viele Menschen in diesem Teil der Welt, die mich überraschen können, aber Sie gehören zweifelsohne dazu, Lily! Möglicherweise können Sie mich auch überraschen, Alexander?«

»Wir stehen noch in Verhandlungen«, entgegnete Iskander. »Diese Entscheidung liegt nicht bei mir allein. Viele Personen müssen konsultiert werden. Vielleicht einige davon an diesem Tisch. Es wäre nicht recht, mehr zu sagen, als dass das Angebot im Raum steht.«

»Die Politik hat viel mit einem Kindergarten zu tun«, philosophierte Sir George. »Wussten Sie das? Wenn man Kleinkinder zusammenbringt, werden sie entweder miteinander spielen oder sich umbringen. Das habe ich immer wieder erlebt. Die Frage lautet nun – und das ist der Grund, warum ich überhaupt hier bin –, was davon trifft in diesem Fall zu?« Er wandte sich an James. »Ist noch etwas in dieser Flasche, James?«, erkundigte er sich und zeigte auf den Glenlivet. »Es war ein langer Tag. Ich hätte jetzt nichts gegen einen Whisky einzuwenden. Vielleicht geht es den anderen ebenso …?«

»Ja, natürlich.« James verteilte eilig Gläser und Wasserkaraffen. »Es gibt Whisky und Sherry und irgendeinen Fruchtsaft. Bitte bedienen Sie sich. Ach ja, ich sollte noch erwähnen, dass ich für uns alle in der Offiziersmesse ein Abendessen habe vorbereiten lassen, sobald wir hier fertig sind.«

»Der Grund, warum ich hier bin«, sagte Iskander vorsichtig und leise, »zumindest einer der Gründe, ist der, sicherzustellen, dass hinsichtlich des Todes meines Vorgesetzten Zeman eine angemessene Untersuchung stattfindet. Mir scheint, dass über diesem Ereignis immer noch ein Geheimnis schwebt, ein Geheimnis, das mehr als einer der Anwesenden gern gelöst sähe.«

Edwin Burroughs goss sich ein Glas Wasser ein. »Soweit ich irgendeine Funktion an diesem Tisch habe«, sagte er griesgrämig, »besteht sie darin, die Bedeutung der jüngsten Ereignisse für das einzuschätzen, was lächerlicherweise Forward Policy genannt wird. Ich mache daraus kein Geheimnis – ich werde den Rückzug aus diesem Kriegsgebiet empfehlen. Unsere bloße Anwesenheit hier ist eine Anstiftung zu militärischer Reaktion. Wenn wir uns an eine leichter zu verteidigende Grenze zurückziehen, können wir drastische Einsparungen ermöglichen – an Menschenleben und an Material.« Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und sah sich in der Runde um.

»Es versteht sich von selbst«, warf Fred ein, »dass ich hier bin, um die Ausweitung der Forward Policy zu prüfen. Anders als Burroughs glaube ich, dass der einzige Weg, den Frieden zu sichern, die Kontrolle der Grenze aus der Luft ist. Aber die Frage ist äußerst kompliziert, und mehr kann ich derzeit nicht dazu sagen. Ich behalte mir mein Urteil vor.«

Guter, alter Fred!, dachte Joe. Er lernt dazu!

»Da wir nun alle unsere Wünsche auf den Tisch gelegt haben, möchte ich mich an Grace wenden«, sagte Sir George. »Grace, deren ›kühler Odem der Weisheit so oft die köchelnde Tasse der Zwietracht zu kühlen versteht‹. Sie sind jetzt am Zug, Grace.« Er wackelte lebhaft mit einer grauen Augenbraue.

»Meine Anliegen ändern sich nicht auf jährlicher oder monatlicher Basis und ganz sicher nicht von Tag zu Tag«, verkündete Grace fast ärgerlich. »Wie immer besteht mein größter Wunsch darin, eine Situation zu schaffen, in der ›jeder sicher wohnt, jeder unter seinem Weinstock und unter seinem Feigenbaum‹. Das ist nicht viel verlangt, könnte man meinen. Leider wird jeder, der in diesem Teil der Welt zehn Sekunden unter einem Feigenbaum sitzt, höchstwahrscheinlich erschossen und seiner Feigen beraubt. Der Sinn meines Lebens ist es, Leben zu retten, nicht, Leben zu vergeuden, und ich habe weder Respekt noch Sympathie für Menschen, gleich welcher Rasse, die andere in Gefahr bringen – ungeachtet ihrer Motive. Wenn es also einen Grund gibt, warum ich hier bin, dann ist es der dringende Wunsch, dass man diese Ecke der Grenze in Frieden lässt.«

»Ich – wir – teilen diesen Wunsch von Grace«, erklärte James, »wie wir das immer getan haben. Ob wir der Erfüllung dieses Wunsches näher gekommen sind, bleibt abzuwarten.«

»Danke, James. Dank auch Ihnen, Betty. Ich weiß immer, wo Sie stehen.« Sir George lehnte sich auf seinem Stuhl zurück, offenbar erfreut über das, was er gehört hatte. »Obwohl wir also über verschiedene Ansätze verfügen, hat es doch den Anschein, dass wir alle dasselbe Ziel verfolgen – den Frieden.«

Die Tür am Ende des Saales wurde aufgerissen, und Rathmore stürmte herein. Er war – und für die Anwesenden schien das sein üblicher Zustand zu sein – zornesrot im Gesicht. Lily sah ihn kritisch an. Er ist eine nicht sehr gelungene Billigkopie von Sir George, dachte sie, denn fast schien es, als hätte er abgewartet, was Sir George trug, um sich dann ähnlich zu kleiden wie er. Ein Blazer mit einem großen goldenen Emblem auf der Brusttasche. Eine Krawatte mit breiten Streifen, begleitet von einem passenden Seidenschal. Dazu die makellos gebügelte weiße Hose. Und die Manschetten: Sir George trug ein älteres Paar aus Gold, Rathmore favorisierte große Amethyste.

Empört rief Rathmore: »Sir George? Großer Gott! Habe nicht erwartet, Sie hier zu sehen! Ich hoffe, wir sind hier versammelt, um bestimmte Personen ihrer gerechten Strafe zuzuführen! Es freut mich zu sehen, dass die herrschenden Mächte diese Sache ernst nehmen und gerade Sie geschickt haben!«

Sir George stand auf und ging zu Rathmore, nahm seine Hand und schüttelte sie ungebührlich warmherzig und ungebührlich lange, wie Joe fand. »In der Tat!«, sagte Sir George. »Und der Zweck dieser Versammlung, mein lieber Rathmore, besteht darin, genauestens herauszufinden, was in den letzten Tagen passiert ist, und Lösungsvorschläge zu unterbreiten, die meinen Herrn und Meistern in Simla angemessen erscheinen. Aber einem staatsmännisch und diplomatisch versierten Kollegen muss ich die Funktionsweise der Regierung ja nicht erst erklären … es reicht, wenn ich sage, dass mein Ziel darin besteht, dafür zu sorgen, dass ›keiner seinen Bruder übervorteile‹. Nicht? Oder? Wir haben Ihnen am Ende des Tisches einen Platz freigehalten.« Mit einem salbungsvollen Lächeln und schlaffer Hand führte er Rathmore zu dem letzten freien Stuhl, seinem Platz direkt gegenüber.

Rathmore sah überrascht und ein wenig ernüchtert aus, aber Joe hätte schwören können, dass eine Spur seiner üblichen Aura selbstgefälliger Arroganz zurückkehrte. »Ah ja«, sagte er. »Freut mich zu sehen, dass wenigstens einer in diesem traurigen Haufen anständig ist!«

Anständig?, dachte Joe. Keiner seinen Bruder übervorteile? … George! Sie altes Wiesel! Ich weiß, wohin das führt! Vielleicht sollte ich Ihnen unter die Arme greifen.

Mit einem schelmischen Grinsen stand Joe auf, goss einen großen Whisky ein und bot ihn Rathmore achtungsvoll an. »Sie hinken ein Glas hinterher, Sir!«, murmelte er und klopfte ihm leicht auf die Schulter. »Ich glaube, Sie trinken ihn pur?«

An Rathmores verblüfftem Grunzen war zu erkennen, dass er ihm den Wind aus den Segeln genommen hatte, aber es schien ihm durchaus zu behagen, einen großen Schluck nach dem anderen zu nehmen. Joe, der beflissen neben ihm stand, füllte das Glas erneut auf, ließ die Flasche vor Rathmore stehen und kehrte an seinen Platz zurück. Sir George hob sein Glas und bewunderte den zarten Bernsteinton des Glenlivet vor dem weichen Licht der Lampe. »Nur das Beste für die Offiziere von Gor Khatri, wie? Es ist kein Champagner, aber ich kann mir keinen passenderen Drink vorstellen, mit dem ich mein Glas füllen und dem Helden der Stunde zuprosten möchte! Lord Rathmore! Soweit ich weiß, sind Glückwünsche angebracht. Ohne fremde Hilfe haben Sie ein Bravourstück gemeistert, das den vereinten Kräften Seiner Majestät Regierung und Streitkräfte seit Jahrzehnten nicht vergönnt war. Sie haben uns Frieden und ein Handelsabkommen mit den Afridi beschert.«

Rathmore schluckte schwer und erstaunt.

»Ich sehe, Sie sind überrascht, dass ich bereits Bescheid weiß? Grace und Iskander haben mir vor Beginn des Treffens begeistert die Einzelheiten berichtet. Sie werden noch sehen, dass ich immer großen Wert darauf lege, mir die Geschehnisse aus erster Hand schildern zu lassen. Das ist stets der beste Weg, finden Sie nicht auch?«

Grace und Iskander starrten Sir George beide misstrauisch an, aber er beachtete sie nicht weiter und fuhr fort: »Wenn die Behörden in Simla von Ihren Heldentaten hören – von Ihrem wahnwitzigen Vorstoß in Feindesland … und dem Spießrutenlauf durch die Afridi-Streitmacht … Übrigens, alter Knabe, wenn Sie meinen Rat annehmen wollen, sprechen Sie lieber davon, dass Sie ›freies und sicheres Geleit‹ erhielten – das ist der korrekte Terminus, wir wollen doch nicht, dass Sie allzu hitzköpfig erscheinen, oder? Niemand vertraut einem Hitzkopf! … Und wenn sich erst herumspricht, wie Sie mit diesem alten Schurken Ramazad verhandelt haben, werden Sie noch mehr umjubelt. Man weiß ja, dass er schon manch gerissenen und versierten Verhandlungspartner übertölpelt hat, mich eingeschlossen, wie ich zugeben muss! Sie sind ein Held! Sie müssen damit rechnen, dass man Ihre Meinung einholen wird, wie man am besten mit den Paschtunen umgeht. Seien Sie darauf gefasst, offen kundzutun, wie Sie dieses Bravourstück zustande brachten. Und seien Sie auch darauf gefasst, zur Kapazität zu werden. Aber ich muss Sie warnen, nach einer gewissen Zeit wird das zu einer schweren Bürde. Die traurige Lektion in Sachen Berühmtheit lernt man am besten von Lawrence von Arabien!«

»Rathmore, der unerschrockene Kämpe«, zischelte Lily. »Klingt irgendwie nicht ganz so kühn.«

Joe sah sich am Tisch um. Zum ersten Mal zeigten Burroughs und Fred Moore-Simpson den gleichen Gesichtsausdruck: eine Mischung aus Entrüstung und unfreiwilliger Bewunderung. James und Betty starrten mit zusammengepressten Lippen auf den Tisch. Grace konzentrierte sich – ganz untypisch – darauf, an ihrem Whisky zu nippen. Iskander starrte aufsässig an die gegenüberliegende Wand.

Vorsicht, George!, dachte Joe. Ich weiß, worauf Sie hinauswollen, aber Sie stehen kurz davor, es zu übertreiben, und dann wird Rathmore Ihren Hohn heraushören, und Ihr Vorteil ist dahin – darüber hinaus auch zwei vielversprechende Karrieren, ganz zu schweigen von Iskanders Leben!

Joe stand auf und hob sein Glas. »Einen Toast!«, verkündete er. »Auf den Frieden an der Grenze!«

Alle, einschließlich Rathmore und Iskander, hoben ihr Glas und sprachen die Worte nach.

Lily lehnte sich zu Joe und flüsterte: »Was für eine Vorstellung! Wie der gute Hirte hat George all seine Schafe in den richtigen Pferch geleitet! Mit ein wenig Hilfe seines getreuen Hütehundes, versteht sich! Aber, Joe, glauben Sie, ihm könnte entgangen sein, dass eines davon ein schwarzes Schaf ist?«


KAPITEL 21

»Sie meinen, dass immer noch ein Mörder frei herumläuft? Sir George entgeht gar nichts. Was wir eben hörten, war nur die erste Runde. Warten Sie die zweite ab!«

Nach der angespannten Stille schwappte eine Welle der Erleichterung über die Anwesenden hinweg, und es brach allgemeines Gemurmel aus. Fred wollte unbedingt Rathmore zu den Verteidigungsanlagen und dem Grundriss von Mahdan Khotal befragen, Edwin Burroughs erkundigte sich nach dem diplomatischen Geschick des malik sowie seinen Qualitäten als Führer bewaffneter Truppen. Im Grunde wollte er wissen, ob der malik der demokratischen Definition eines ehrlichen Mannes entsprach, das heißt eines Mannes, »der, einmal gekauft, auch gekauft blieb«. Grace verwickelte Iskander in ein ernsthaftes Gespräch über den Gesundheitszustand seiner Schwester und beglückwünschte ihn zur Geburt eines gesunden Neffen. Rathmore kippte seinen dritten Whisky und ließ seine erste öffentliche Rede über seine Abenteuer hinter feindlichen Linien vom Stapel. Zur Belustigung von Joe und Lily wurde seine Rolle in der Rückschau immer tollkühner, und die beiden zweifelten nicht daran, dass er sich selbst als eine Mischung aus Curzon und Kitchener mit einem Hauch von T. E. Lawrence präsentieren würde, sobald er nach Simla zurückkehrte.

Sir George unterbrach herzlich und rief seine Herde zur Ordnung. »Ich weiß, James hat für uns alle ein Abendessen in der Messe anrichten lassen … etwas Besonderes, James? Lammhackauflauf mit Kartoffelbrei? Wunderbar! Mein Leibgericht! Besonders mit einem guten Burgunder. Und danach eine Biskuitrolle? Perfekt! Dann sollten wir das Personal wohl besser nicht warten lassen, wie? Dermot, Edwin, Fred, wenn Sie schon vorgehen wollen. Wir anderen folgen Ihnen in einer Minute. Ich glaube, es gibt noch ein paar Kleinigkeiten zu klären, bevor ich meinen Bericht schreiben kann. Das Problem Iskander. Leicht zu lösen, denke ich, wenn wir uns anhören, was Grace zu sagen hat, aber dafür muss ich nicht alle aufhalten … Fred ist, wie ich sehe, bereit für seinen Futterbeutel.«

Fred drängte es in der Tat zum Abendessen, aber er verstand auch sofort, wann er wegtreten sollte, und führte die Herren hilfsbereit aus dem Gemeinschaftssaal. Der Rest der Gruppe setzte sich wieder und warf sich gegenseitig Blicke zu. James und Betty saßen eng nebeneinander, Bettys Hand lag schützend über der von James. Grace und Iskander verrieten nichts. Das Lächeln von Sir George verflüchtigte sich, nachdem die anderen den Raum verlassen hatten.

»Jetzt kommt die zweite Runde«, sagte Lily.

Sie sahen Sir George alle erwartungsvoll an.

»Ich hatte einmal eine Beule an meinem Hals«, fing er an. »Unangenehmes, großes, rotes Ding. Ich glaube, man nennt so was Delhi-Geschwür. Schwoll immer weiter an, bis der Medikus zu mir sagte, es gebe für dieses Ding nur eine Lösung – es zu öffnen. Und das tat er dann auch. Eklige Angelegenheit. Überall Eiter und Blut. Aber er hatte Recht. Im selben Augenblick, als der Druck weg und die ganze Widerlichkeit weg war, fing es an zu heilen. Ich habe so ein Gefühl, dass wir es bezüglich des Todes von Zeman mit einer ähnlichen Situation zu tun haben, und ich werde folglich dieselbe Behandlungsmethode verschreiben. Kurz und schmerzhaft. Und ich fürchte, keiner von uns wird ungeschoren daraus hervorgehen. Ich reiche das Skalpell weiter – nicht an Sie, Grace, Sie sind Teil des Problems, ich reiche es an Joe. Legen Sie los, Joe!«

»Iskanders Verbissenheit, mit der er den offiziellen Bericht über Zemans Tod hinterfragte, war zugegebenermaßen vollkommen gerechtfertigt«, fing Joe ohne zu zögern an. George hegte eine Abneigung gegen Zauderer. »Zeman starb keinen Unfalltod, weder durch eine Lebensmittelvergiftung noch sonstwie. Er wurde in dieser Nacht ermordet, aber nicht durch die aufgeführten Umstände, auch nicht an dem Ort, an dem seine Leiche gefunden wurde, und schon gar nicht durch die Methode, die alle angenommen hatten.«

»Tja, das reicht als erster Schnitt«, sagte Sir George. »Jetzt quetschen Sie den Eiter Stück für Stück heraus und vergessen Sie nicht, dass ich an dieser kleinen Scharade nicht teilgenommen habe, also schildern Sie die Details zu meiner Zufriedenheit. Fahren Sie fort, Joe!«

»Ich fange mit der Aussage zweier Zeugen an, die mir – da bin ich mir sicher – von Anfang an scheinbar widersprüchliche Wahrheiten erzählt haben. Lily. Und Minto.«

Der Terrier sah auf, als er seinen Namen hörte, und bleckte knurrend die Zähne.

»Dieser entsetzliche kleine Hund?«, meinte Sir George ungläubig.

»Ebendieser! Und während er seine Zähne bleckt, fordere ich alle auf, die Größe der Lücke zwischen seinen Eckzähnen zu betrachten.«

Alle schauten in Mintos Maul. Obwohl ihn diese Aufmerksamkeit freute, intensivierte er sein Knurren noch.

»Es war eine heiße Nacht, und wir hatten alle zu viel gegessen. Einige von uns hatten auch mehr als nötig getrunken.« Joe kam übergangslos zum nächsten Teil seiner Geschichte – Lilys Bericht von ihrer qualvollen Stunde im Garten. Wobei er einige Auslassungen vornahm, um ihr das Erröten zu ersparen. »Lily konnte nicht schlafen, wie sie uns erzählte, und ging in den Garten, um etwas Luft zu schnappen. Und zwar um – was sagten Sie mir, Lily? Kurz vor ein Uhr?«

Lily nickte. Iskander sah auf, überrascht und besorgt.

»Auf ihrem Weg in den Garten hörte sie Minto knurren, als sie an seiner Hundehütte vorbeikam, die zu der Zeit am Fußende der Treppe stand. Doch dann sah Lily, dass der Garten bereits von zwei anderen Personen mit Beschlag belegt war, die ebenfalls nicht schlafen konnten. Zwei Gestalten, die auf der Marmorbank saßen. Könnten Sie uns erzählen, was Sie gesehen haben, Lily?«

»Es waren Zeman und Iskander. Sie schienen sich zu streiten. Zumindest war Iskander sehr wütend auf Zeman, aber der lachte nur darüber. Ich vermutete, dass es ein privater Augenblick war, und da wollte ich nicht stören – ich meine, das war ja kaum der rechte Zeitpunkt für ein geselliges Plauderstündchen. Also versteckte ich mich hinter einem Baum und ging erst zurück in den Gästeflügel, nachdem sie den Garten verlassen hatten. Ach ja, dieses Mal knurrte Minto mich nicht an.«

»Das ist wichtig und sagt uns zweierlei«, fuhr Joe fort. »Erstens war Zeman zu der Zeit, die Grace uns als Todeszeitpunkt nannte, noch gesund und munter, und das lässt uns an der gesamten Aussage von Grace zweifeln. Diese falsche Zeitangabe brachte Iskander auf die Gedanken, dass ein schmutziges Spiel gespielt wurde, woraufhin er sich eine Geisel nahm und sich mit ihr so lange absetzen wollte, bis wir Briten diese offensichtlichen Fakten anerkannten.«

Iskander nickte.

»Zweitens war Minto nicht mehr in seiner Hütte, als Lily auf ihr Zimmer zurückkehrte. Aber wo war er? Wo anders als dort, wo wir ihn jetzt sehen. Behaglich eingerollt neben seinem Frauchen. Kannst du das bestätigen, Betty?«

Betty räusperte sich und wählte ihre Worte sorgfältig. »Ja, Joe, das stimmt. Zu Hause in Peschawar schläft er auf meinem Bett, und vermutlich konnte er nicht verstehen, warum er plötzlich daraus verbannt wurde – und das auch noch an diesem fremden Ort. James und ich verriegelten unsere Tür gegen elf, glaube ich.«

»Ja, ich hörte dich, als ich meine Runde drehte«, bestätigte Joe.

»Nun, wir unterhielten uns noch eine Weile über den Abend, und James ist gegen Mitternacht eingeschlafen, denke ich. Ich blieb noch wach, weil es mir nicht gut ging. Genauer gesagt, musste ich mich übergeben. Gegen ein Uhr. Bin mir nicht sicher, ob es wieder diese so genannte Morgenübelkeit war – die kann zu jeder Tages- oder Nachtzeit auftreten, wussten Sie das? Es muss nicht am Morgen sein. Jedenfalls schlief James so fest, dass ich ihn nicht wecken wollte, also schlich ich mich weg und benützte die Waschschüssel im gulskhana. Ich beschloss, es bis zum Morgen dabei zu belassen. Es war schon sehr spät, und, na ja, ich wusste nicht, was ich sonst hätte tun sollen. Als ich wieder ins Bett steigen wollte, hörte ich ein Kratzen an der Tür. Minto. Er wollte nicht weggehen und fing an zu jaulen und Lärm zu machen. Ich entriegelte die Tür für ihn und ließ ihn herein. Er sprang mich an und war so aufgeregt, dass ich vergaß, die Tür wieder abzuschließen. Er ließ sich auf meinem Bett nieder, und ich glaube, wir sind dann beide eingeschlafen.« Sie hielt inne, nicht bereit, das nächste Kapitel ihrer Erzählung aufzuschlagen.

Joe fuhr fort, während sie schweigend ihren Erinnerungen nachhing. »Iskander hat uns erzählt, dass jenes Gespräch im Garten, das Lily für einen Streit hielt, zumindest eine Meinungsverschiedenheit war. Iskander versuchte, Zeman davon abzuhalten, seinen lang gehegten Plan umzusetzen und James zu ermorden.«

Joe legte eine Pause ein, damit alle auf ihre eigene Weise darauf reagieren konnten. Ausnahmsweise schien Sir George am meisten überrascht. Joe fuhr fort. »Badal. Er wollte Rache nehmen für den Tod seiner beiden älteren Brüder durch James vor zwölf Jahren. Der ideale Augenblick war gekommen, und Zeman wollte ihn nicht ungenützt verstreichen lassen. Er hatte auch schon einen Plan geschmiedet, wie er danach mit seinen Männern aus der Garnison fliehen konnte. Iskander war davon nicht begeistert. Zeman hatte bereits seine Uniform für den langen Ritt zurück nach Afghanistan angezogen. Um drei Uhr verließ er sein Zimmer und stieg die Treppe zu James’ Zimmer hinauf.«

Betty begann zu zittern, und James legte seinen Arm um ihre Schultern. »Ich werde erzählen, was als Nächstes geschah«, erklärte er scharf, »denn dieser Teil betrifft nur mich. Ganz ehrlich, um Bettys willen wünschte ich, man hätte es dabei belassen können!« Er warf George einen verdrießlichen Blick zu und fuhr in dem entschiedenen, leidenschaftslosen Tonfall eines Soldaten fort: »Ich wachte zu der Zeit auf, die du genannt hast, Joe, und hatte ein Messer am Hals. Zeman presste mir eine Hand auf den Mund, und die Spitze seines Dolches wies auf meine Halsschlagader. Er hatte nicht die Absicht, mich zu töten, solange ich bewusstlos war – er weckte mich eigens auf, weil er wollte, dass ich verstand, warum ich gleich sterben würde. Er zischte die Namen seiner Brüder und sagte, dass er in den Bergen zusehen musste, wie ich sie vor all diesen Jahren getötet hatte.« James schwieg einen Augenblick und schüttelte den Kopf. »Zeman konnte damals nicht älter als zehn gewesen sein. Er war derjenige, der mit der jezail auf mich geschossen hat. Einer jezail! Die muss so groß gewesen sein wie er selbst! Er hatte mich aufgespürt und es geschafft, mir in Peschawar vorgestellt zu werden. Ich dachte, er mag mich. Perverserweise glaube ich sogar, dass er das wirklich tat. Aber die Frage, ob er mich mochte oder nicht, berührte den Ruf nach badal in keiner Weise – diesen düsteren danse macabre aus Rache und Gegenrache. Ich habe das schon früher erlebt und weiß, wie unversöhnlich, wie zerstörerisch dieser Teufelskreis sein kann«, meinte James bedächtig. »Aber so sind die Paschtunen. Wie oft wir das vergessen! Sie planen und intrigieren und lassen sich, wenn nötig, jahrelang Zeit, um etwas richtig zu machen. Doch es gab etwas, das nicht einmal Zeman hätte einplanen können! Der entsetzliche kleine Minto! Er wachte auf und stürzte sich sofort auf ihn! Flog vom anderen Bett herüber und schnappte nach Zemans Arm. Den Arm, der den Dolch hielt. Hat Zeman völlig aus dem Konzept gebracht. Er wollte seinen Arm wegziehen, war aber nicht schnell genug, und der Hund bohrte seine Zähne in Zemans Ärmel. Sein Biss drang nicht weiter als durch den Stoff, aber das reichte aus. Minto ließ sich mit seinem ganzen Gewicht an Zemans Ärmel hängen. Das war Ablenkung genug für mich! Während Zeman versuchte, Minto abzuschütteln, nahm ich den Kerzenhalter neben meinem Bett – Messing aus Benares, schwer und mit einem eckigen Fuß, wie du sicher bereits überprüft hast, Joe – und schlug ihn Zeman auf den Kopf. Ein Glückstreffer, denke ich, denn er ging ohne einen Ton zu Boden, und ich bin ziemlich sicher, dass er gleich darauf starb.«

Genau diesen Bericht hatte Joe von James erwartet. Er ließ noch einen Augenblick verstreichen, um zu sehen, ob James dem noch etwas hinzuzufügen hatte, aber sein Freund schwieg, wie es Joe schien, ermattet.

»Es war drei Uhr, und du und Betty hattet ein Problem!«, fasste Joe zusammen. »Ein Gast, ein militärischer Gast von Rang und Einfluss, lag nach einem Schlag auf den Kopf tot im Schlafzimmer des Garnisonskommandanten von Gor Khatri. Ich möchte mir erst gar nicht vorstellen, welche Implikationen das gemäß dem Kodex der melmastia mit sich bringen würde! Ihr habt sofort erkannt, dass es sich um eine Situation handelte, die von jemand, der es darauf anlegte, mühelos hätte ausgenutzt werden können – und in diesem Teil der Welt wird nicht lange gefackelt! Afghanen und Afridi wären euch an die Gurgel gegangen. Wie Grace mir deutlich machte, wurden Kriege hierzulande schon aus weitaus geringeren Gründen angefangen.«

»In unserem eigenen Interesse mussten wir es als natürlichen Tod darstellen«, erklärte Betty. »Aber das konnten wir nicht ohne die Hilfe von Grace.«

»Also ging ich zu ihrem Zimmer und bat sie, nach Betty zu sehen, der es schlecht ging, und genau das glaubte sie zu tun, als du die Tür geöffnet und uns im Flur gesehen hast«, ergänzte James.

»Stimmt«, bestätigte Joe. »Der letzte Mensch, der seine Nase in diese Sache stecken sollte – Sandilands von Scotland Yard!«

»Der ehrliche Joe, der Vertuschungen und Ausschmückungen der Wahrheit nicht ertragen kann!«, rief James allen in Erinnerung. »Das war etwas unangenehm, wie ich zugeben muss! Aber wir taten, was wir tun mussten. Grace kam ins Zimmer und untersuchte Zeman. Da war er schon tot …«

»Es gab nichts, was man noch für ihn hätte tun können«, sagte Grace. »Und wo ich nun schon im Zeugenstand stehe, möchte ich noch hinzufügen, dass die echte Todesursache – diejenige, die ich in der Autopsie hätte angeben müssen – ein Schlag auf den Kopf war, der zu einer subduralen Blutung führte. Die scharfe Kante des Kerzenhalters war bis zu einem gewissen Grad von Zemans Turban abgefangen worden, aber der Schlag war mit genug Kraft ausgeübt worden, um den Schädel brechen und die Blutgefäße unter dem Knochen bersten zu lassen. Es traten innere Blutungen zwischen Schädel und Hirnhaut auf. Sein dichtes Haar verdeckte die Wunde weitestgehend. Zumal die Wunde selbst nicht sehr dramatisch aussah. Sie können sich vorstellen, welche Überlegungen mich zu dem Entschluss brachten, die gewaltsame Natur seines Todes zu verheimlichen.«

Grace hielt inne und sah sich um. Schließlich sagte sie: »Hören Sie, ich habe mein gesamtes Erwachsenenleben alles für den Frieden an dieser Grenze getan. Ich habe alles dafür getan, dass dieser danse macabre, wie James es so zutreffend nannte, endlich aufhört. Ich hätte wirklich alles getan oder gesagt, um den Kreislauf aus Tod und Rache zu unterbrechen!«

»Es war meine Idee, das Ganze als Giftunfall zu tarnen, Joe«, warf Betty ein. »Zuerst wollten wir seine Leiche zur Treppe tragen und sie so hinlegen, dass der gerade Wundverlauf auf eine Kante der Steinstufen passte, um es so aussehen zu lassen, als sei er gestürzt, aber dann dachten wir: ›Das wird niemand täuschen!‹ Paschtunen bewegen sich wie Katzen – und sie stolpern nicht über ihre eigenen Füße, nicht einmal im Dunkeln. Außerdem, was hätte er mitten in der Nacht auf der Treppe zu suchen gehabt? Das hätte zu viele Fragen aufgeworfen! Wir mussten uns einen natürlichen Grund für seinen Tod überlegen. Da fiel mir zufällig wieder ein, dass Zeman und ich den Fasan gegessen hatten – und sonst niemand. Wir konnten also behaupten, dass nur er und ich erkrankt waren – Lebensmittelvergiftung oder so etwas –, und das würde überzeugend wirken. Ich erzählte Grace, dass ich mich in dieser Nacht tatsächlich übergeben hatte, und das brachte sie auf die Idee …«

»Wir mussten schnell vorgehen«, unterbrach Grace, die spürte, dass Betty hinsichtlich des nächsten Schrittes im Täuschungsmanöver Vorbehalte hegte. »Da war zum einen das Problem der Hypostasie. Wir hatten es ja mit Joe zu tun und waren uns nicht ganz sicher, wie viel ein Londoner Polizist dieser Tage von postmortalen Abläufen und den körperlichen Aspekten des Todes weiß, also musste ich davon ausgehen, dass nur die allerbesten Beweise genügen würden. Die Leiche musste unverzüglich so platziert werden, wie sie letztendlich entdeckt werden sollte, damit das Blut und andere Flüssigkeiten sich in einem überzeugenden Muster absetzen konnten. Ich nahm einen Splitter des weißen Steins von der Treppe und drückte ihn in die offene Wunde. Dann kümmerte ich mich um das Problem des Erbrochenen.«

Sie blickte mit einem Hauch Boshaftigkeit in die Runde der bleichen Gesichter am Tisch. »Aus Rücksicht auf die Empfindlichkeiten aller – und ich könnte mir vorstellen, dass niemand hier empfindlicher ist als Iskander und Betty – werde ich auf Ihre ungestellten Fragen nur das eine sagen: Spritze! Aus der Porzellanwaschschüssel in den Hals der Leiche. Die Arbeit von wenigen Minuten.«

»Und dann platzierten Sie kunstvoll eine Spur von Zemans Zimmer zur Leiche und hinterließen eine Lache unter seinem Kinn«, ergänzte Joe.

»Genau. Aber dann trafen wir während der Autopsie auf ein Problem. Ich denke, Ihren Adleraugen ist nicht entgangen, Joe, dass das, äh, feste Material, das im Erbrochenen enthalten war, relativ unverdaut war. Ich musste davon ausgehen, dass jeder Polizist, der in London ausgebildet wurde, in gewissem Ausmaß vertraut mit Erbrochenem ist …«

Joe nickte. »Hat schon manchem Bullen die Stiefel ruiniert!«

»Also beschloss ich, anstatt der tatsächlichen Todeszeit den Zeitpunkt des Ausstoßes der teilweise verdauten Speisen zu nennen. Ich veränderte die Schätzung bezüglich des Einsetzens der Totenstarre, und das hat sicher keiner gemerkt. Dieser Zeitpunkt kann stark variieren. Wenn ich jedoch drei Uhr früh als Zeitpunkt des Todes genannt hätte, dann hätte Joe sofort vermutet, dass die Pantomime im Flur damit nichts zu tun haben konnte.«

»Es hätte natürlich noch eine alternative Vorgehensweise gegeben«, warf Joe ein.

»Ja, selbstverständlich. Wir hätten es Ihnen sofort sagen können. Wir hätten versuchen können, Sie um Hilfe zu bitten. Denken Sie nicht, dass mir dieser Gedanke nicht gekommen wäre! Aber James zeigte sich unnachgiebig. Er weigerte sich schlichtweg, sich Ihnen anzuvertrauen.« Sie sah Joe an und legte den Kopf schräg. »Und jetzt, da ich Sie besser kenne, Commander, verstehe ich seine Bedenken.«

»Aber an dem Erbrochenen war etwas, das alles verriet!«, meldete sich Lily zu Wort. »Ich erinnere mich, Joe, als wir zurückgingen, um Zemans Kleider zu inspizieren, da sagten Sie: ›Der Geruch erinnert mich an die Polizeistunde jeden Samstagabend im Seven Dials!‹ Und dann verstummten Sie einen Moment und sagten: ›Aber tut es das wirklich?‹ Ich weiß, was Sie dachten! Kein Alkohol!«

»Stimmt genau«, bestätigte Joe. »George, Sie sind der Einzige, der nicht wissen kann, dass Zeman und Iskander ungewöhnlicherweise zum Abschluss des Mahles einen oder zwei Cognac tranken – und ich muss das dem Stress zuschreiben, den die Bekanntschaft mit dem aufreizenden Rathmore über einen ganzen Abend hinweg unweigerlich auslöst. In dem Erbrochenen, das Zeman zugeschrieben wurde, war jedoch keine Spur von Alkohol zu riechen. Eher Kindergeburtstag als Seven Dials könnte man sagen. Tut mir Leid, Betty! Das ist für keinen von uns leicht, aber für dich ist es besonders schwer. So unglaublich es auch scheinen mochte, wenn das Elf-Uhr-Erbrochene nicht zu Zeman gehörte, dann musste es von jemand anderem stammen, gleichgültig, wie nah das Erbrochene der Leiche war. Betty war die Einzige, der an diesem Abend übel war, und sie war auch die Einzige auf der Abendgesellschaft, die keinen Alkohol getrunken hatte.«

»Wenn also Betty darin verwickelt war, dann musste auch James darin verwickelt sein, und Grace half den beiden bei der Vertuschung«, schloss Lily.

»Ich verstehe nicht, wie Sie Mintos Rolle bei all dem erraten konnten«, wunderte sich Grace.

»Die Bissspuren!«, klärte Lily sie auf. »Joe und ich gingen zur Krankenstation und inspizierten Zemans Kleidung. Es waren Löcher im Ärmel von Zemans Hemd. Der Abstand zwischen den Löchern entsprach dem, den man zwischen den Eckzähnen dieses kleinen Köters da drüben sieht. Und wir wussten, dass der Hund versucht hatte, in Bettys Zimmer zu gelangen, weil an der Tür Kratzspuren zu finden waren.«

»Sie und Lily sind offenbar ein eindrucksvolles Ermittlergespann«, meinte Grace. »Aber sagen Sie, wenn Sie das mit solcher Leichtigkeit herausgefunden haben, was hielt Sie davon ab, es offen zu legen?«

»Ich denke, es waren die Lockenwickler!« Joe gestattete sich ein Lächeln. »Ich konnte einfach nicht glauben, dass eine Dame in Lockenwicklern und Morgenmantel auf dem Weg zu einem Mord oder der Vertuschung eines Mordes sein könnte. Sie haben mich völlig geblendet, Grace. Und was Betty betrifft – sie sollte auf der Bühne des Old Vic stehen!«

»Wir hatten auch eine Portion Glück«, räumte Grace ein. »Die Offenbarung des Geflügelmannes, dass der Fasan mit Arsen vergiftet war, war der Bonus.«

»Ja! Der unschuldige alte Achmed! Kam Ihnen genau recht. War allerdings ziemlich überflüssig angesichts Ihrer bunten Schilderung eines Todes durch Andro-Irgendwas!« Joe lächelte. »Was für eine blühende Fantasie!«

Grace schüttelte den Kopf. »Andromedotoxin! Und das habe ich mir nicht ausgedacht! Es gibt ein solches Krankheitsbild – obwohl ich immer noch darauf warte, einen solchen Fall einmal mit eigenen Augen zu sehen.«

»Das ist mir alles ein wenig zu viel Selbstbeweihräucherung«, verkündete Sir George missbilligend. »Darf ich Sie daran erinnern, dass wir über einen höchst bedauerlichen Todesfall sprechen? Mit was für einer verschlagenen Gruppe habe ich es hier zu tun! Kein Wunder, dass Iskander beschloss, Ihnen die Pistole an den Kopf zu setzen! Aber wo stehen wir jetzt, politisch gesprochen?«

»Ich würde fragen, wo stehen wir im Auge des Gesetzes?«, erklärte Joe fest.

»Ich denke, Sie können sich Ihre Frage selbst beantworten«, erwiderte Sir George.

»Der Tod als Folge eines versuchten Mordes von Seiten des Verstorbenen muss als gerechtfertigtes Tötungsdelikt betrachtet werden«, erläuterte Joe. »Ein eindeutiger Fall von Selbstverteidigung. James hatte keine Wahl … jeder hätte so gehandelt. Er war ein Mann, dem buchstäblich das Messer an den Hals gehalten wurde, und dann war da noch zu berücksichtigen, dass seine Frau auf ähnliche Weise zu Tode kommen konnte, da sie neben ihm schlief. Kein Gericht dieses Landes, weder militärisch noch zivil, würde James unter diesen Umständen des Mordes oder auch nur des Totschlages für schuldig sprechen, aber im Sinne der öffentlichen Ordnung und aus Respekt gegenüber dem Rechtssystem sollte er verhaftet, angeklagt und vor Gericht gestellt werden.«

Grace und James tauschten einen Blick aus, blieben jedoch stumm.

»Tja, da spricht die Stimme von Scotland Yard und dem britischen Rechtssystem«, sagte Sir George. »Wenn James so dumm gewesen wäre, jemand in einem Schlafzimmer am Berkeley Square mit einem Kerzenhalter zu erschlagen, würde ich Ihnen zustimmen, dass ein Ausflug nach Old Bailey eindeutig angezeigt wäre. Aber hier sind wir an der Nordwestgrenze, praktisch in einem Kriegsgebiet. Kein einziges Gericht im Umkreis von Hunderten von Meilen, außerdem eine Garnison, die zu führen wäre, während James in Ketten liegt. Hm.«

Joe wartete. Er hatte sich daran gewöhnt, dass Sir George ein scheinbar unüberwindliches Problem durchspielte, das er gleich darauf löste, indem er schlagartig die Richtung wechselte. Plötzlich wandte sich George an Iskander. »Das ist Ihr Land, Iskander. Der Verlust war Ihr Verlust, ein Verlust der Afridi. Was haben Sie dazu zu sagen?«

»Dr. Holbrook hat von der Abmachung gesprochen, die sie mit Ramazad Khan traf. Sie hat drei Leben für drei Leben getauscht, und Ramazad erklärte sich damit einverstanden, die Schuld zu streichen. Er hat den Stamm von der Pflicht des badal für Zeman entbunden. Soweit es die Afridi betrifft, endet die Spur der Rache hier.« Iskander zuckte mit den Schultern und starrte die Wand an. »Wie die Briten offiziell darauf reagieren, geht mich nichts mehr an. Ich wollte nur die Wahrheit wissen. Ich habe gehört, wie die Wahrheit eingeräumt wurde. Was Sie jetzt damit anfangen, ist Ihre Sache. Ziehen Sie einen Schlussstrich, wenn Sie wollen.«

Es trat eine lange Pause ein, in der alle seine Worte bedachten. Ja, sie hatten die Wahrheit herausgefunden, aber wer zog aus ihr noch einen Nutzen? Abgesehen von der intellektuellen Befriedigung, die Antwort auf ein Rätsel zu kennen, fand niemand darin einen Trost. Plötzlich wurde Joe klar, dass alle ihn ansahen. Iskander hatte ihn daran erinnert, dass die Afridi nicht länger auf Rache sannen oder auf Gerechtigkeit aus waren. Er hatte die Verantwortung an ihn zurückgegeben. Sir George würde alles tun und sagen, was die Situation zu glätten vermochte, und Grace würde ihn dabei unterstützen. Betty sah Joe an, tief bewegt und flehentlich, nur James weigerte sich, Joes Blick zu erwidern. Sie alle warteten darauf, dass er das Wort ergriff, ahnten seinen inneren Kampf mit der kompromisslosen puritanischen Seite seines Charakters. Joe spürte Unwillen in sich aufsteigen. Er war kein Richter und kein Geschworener – seine Rolle bestand darin, die Einzelheiten eines Verbrechens aufzudecken, herauszufinden, wer verantwortlich war, und den mutmaßlichen Täter den entsprechenden Behörden zu übergeben. Es war nicht Teil seiner Aufgabe zu entscheiden, ob man einen Untersuchungsausschuss einberufen sollte oder nicht. Er wusste genau, wo seine Pflichten lagen.

Joe überlegte sich, was das Schlimmste wäre, das passieren könnte, wenn er seine Pflicht tat. Ein paar unangenehme Monate für James und Betty, während James vom aktiven Dienst suspendiert wäre. Natürlich würde man ihn freisprechen, aber in der Zwischenzeit würde es Gerede geben, Spekulationen und wahrscheinlich Übertreibungen. Er hatte schon gesehen, wie es in den Salons in Indien zuging. Und Grace? Was war mit Grace? Sie würde eine Zeugenaussage leisten müssen, eine Aussage, die sie als Ärztin diskreditieren würde. Der Amir hatte keine Verwendung für eine Ärztin, deren Namen mit Gift in Verbindung gebracht wurde – wie irreführend auch immer. Die Paschtunen, die von der Geschichte hörten, würden nicht länger ihre Hilfe in Anspruch nehmen. Grace wusste besser als jeder andere, wie zerbrechlich das Vertrauen in dieser Gegend war.

Joe hielt zwar nicht das Leben, aber zumindest die Karrieren und die Hoffnungen seiner Freunde in seinen Händen. Es war leicht, sich für einen ordentlichen Prozess auszusprechen; die entsprechenden Worte lagen ihm schon auf der Zunge. Er sah Sir George an, dessen sonst so leicht lesbare Gesichtszüge ausnahmsweise rätselhaft schienen.

Lily brach das Schweigen. Sie zitierte ein Gedicht, mit dem Joe allerdings nicht vertraut war.

 

»So viele Götter, so viele Herren,

so viele Wege auf dieser Welt,

wo doch ein Akt der Güte genügte,

und der Friede wäre wiederhergestellt.«

 

Lily fügte hinzu: »Ella Wheeler Wilcox. Es spricht doch etwas für eine amerikanische Erziehung, nicht wahr?«

Joe lächelte sie an. Dieses verdammte Mädchen, für dessen Sicherheit er einst widerstrebend die Verantwortung übernommen hatte, besaß die Gabe, seine Gedanken zu lesen, den Ballon seiner Aufgeblasenheit zum Platzen zu bringen, ihn in die Richtung zu drängen, von der er wusste, dass er sie einschlagen sollte. »Ich kenne Ihre Miss Wilcox nicht, Lily, aber ich stimme deren Einschätzung zu … obwohl ich den etwas lyrischeren Ansatz von Portia bevorzuge.«

Sir George unterbrach ihn. »Kein Grund, mit dieser ganzen huldvollen Süßlichkeit zu übertreiben. Die kennen wir alle. Aber wie viele Menschen machen sich die Mühe, Bassanio zu zitieren? Nur eine einzige Zeile von ihm. Die sagt alles. ›Tut kleines Unrecht um ein großes Recht.‹ Das sage ich oft zu mir selbst. Was halten Sie davon, Joe?«

»Gibt es Widerspruch, wenn ich vorschlage, dass die ursprünglichen Erkenntnisse der Autopsie, die von Grace durchgeführt wurde, in den Bericht darüber einfließen, was hier in der Garnison am Donnerstagabend und am frühen Freitagmorgen geschah?«, fragte Joe.

Alle schüttelten den Kopf und murmelten: »Nein.«

»Einstimmig angenommen«, rief Sir George. »Und jetzt können wir endlich alle Essen fassen.«

 

Auf dem Weg zur Offiziersmesse hakte sich Lily bei Joe unter und fragte: »Joe, können Sie mir sagen, ob ich Links- oder Rechtshänderin bin?«

Joe war erstaunt, dachte kurz nach und meinte dann: »Rechtshänderin, aber ich könnte es nicht beschwören.«

»Stimmt. Sie sagen das, weil Sie sahen, wie ich mit der rechten Hand gegessen habe, aber in Wirklichkeit bin ich Linkshänderin. Es gibt nicht viele von uns, und es fällt mir immer auf, wenn ich einem anderen Linkshänder begegne.«

»Ich weiß, worauf Sie abzielen, Lily, und ja, Sie haben Recht! Aber angesichts dessen, was soeben im Gemeinschaftsraum beschlossen wurde, sollten wir es besser auf sich beruhen lassen, finden Sie nicht? Es hat keinen Sinn und würde eher schaden, wenn wir die Sache wieder aufrühren. Es ist Zeit, einen ›Akt der Güte‹ zu vollziehen. Was meinen Sie?«

»Soll mir recht sein«, erwiderte Lily fröhlich. »Tun wir einfach ›ein kleines Unrecht für ein großes Recht‹. Jetzt ist mir auch klar, wie Sir George nachts schlafen kann!«


KAPITEL 22

 

Grace stand auf der Mauer und sah in den Innenhof hinunter, wo sich ihre Eskorte sammelte. Vielleicht zum ersten Mal in ihrem Leben spürte sie die Beklommenheit des Selbstzweifels. Sie rief sich rasch ins Gedächtnis, dass sie nicht für ein Garnisonsleben geschaffen war. Intrigen lagen ihr nicht (obwohl sie fand, sie hatte ihr Bestes gegeben!). Auf Stammesgebiet fühlte sie sich besser aufgehoben. Dort war alles viel klarer. Grace lächelte. Was für ein Unsinn! Das hätte sie noch vor einer Woche gesagt. Aber wenn sie ehrlich war, musste sie mittlerweile zugeben, dass sie in sich die ziemlich verwerfliche, aber natürliche Fähigkeit zur Täuschung entdeckt hatte! Und das war eine Fertigkeit, die sich für das Überleben unter Palastintrigen, zu denen sie unterwegs war, als recht nützlich erweisen konnte! Sie unterbrach ihre Gedankengänge. Harry! Was würde Harry nur sagen, wenn er sie jetzt hören könnte?

Vor ihren Augen formierte sich eine Truppe afghanischer Reiter. Ihre Eskorte nach Kabul – und genau die Art von Menschen, mit denen sie umgehen konnte. Die Ereignisse der letzten Woche mussten diese Männer ziemlich verwirrt haben! Oder war es womöglich nur Routine für sie? Zumindest machten sie sich jetzt auf den Heimweg. Und Iskander? Grace musste zugeben, dass es da noch manches zu richten gab. Wie konnte man sich bei Iskander jemals sicher sein? Alles in allem, dachte Grace, hatte er ihr wohl verziehen. Schließlich hatten sie beide stets auf der Seite des Friedens gestanden. Es wäre sogar ein Trost, ihn in Kabul in ihrer Nähe zu wissen – aber das wäre der armen Lily gar nicht recht.

Hohe, heisere Jammerlaute ließen sie erschaudern und unterbrachen ihre Gedanken. Der Hof füllte sich mit einer Dudelsackkapelle der Scouts, die vor Stolz strahlten und die Eskorte durch das Tor geleiteten. Die Scouts stammten ja selbst aus den Bergen und waren dudelsackähnliche Instrumente gewöhnt, wenn auch vielleicht nicht das echte schottische Original. Dennoch waren sie geübt in dem typisch schottischen Auftreten, das sie von den Leitern längst vergessener viktorianischer Dudelsackkapellen gelernt hatten. Sie hatten auch die Dudelsackstandarten übernommen, den Stolz längst entschwundener schottischer Offiziere, leuchtende Schottenkaros, die im Winde flatternd einen fröhlichen Kontrast zu den schlammfarbenen Gebäuden, den schlammfarbenen Bergen und den Khakiuniformen bildeten.

Während Grace ihnen zusah, trat James neben sie. »Hören Sie nur, Grace!«, sagte er, als die Dudelsackkapelle zu einem neuen Lied ansetzte. »Alles Ihnen zu Ehren! Bonnie Charlie’s noo awa … Will ye no come back again? Ich hoffe, es macht Ihnen nichts aus? Die Jungs legen sich ziemlich ins Zeug, um Sie angemessen zu verabschieden. Lassen Sie uns hinuntergehen.«

Laut spielend marschierte die Kapelle durch das Tor und baute sich draußen auf. Die afghanischen Pferde scharrten mit den Hufen und schnaubten gereizt, jedes gehalten von einem hageren, reglos stehenden Reiter, in zwei Reihen, die Lastpferde am Schluss. Die Pferde von Grace und Iskander standen am Kopfende der beiden Reihen. Joe, Lily und Betty hatten sich zum endgültigen Abschied eingefunden. Alle Abschiedsreden waren unter Vorsitz von Sir George bereits gehalten worden, und es gab nichts mehr, was den zügigen Aufbruch in die Berge noch aufschieben konnte. Betty sah schweigend zu, wie Grace, ihre Freundin und Zuflucht, sich für den Ritt rüstete. Joe und Lily blickten reserviert und wachsam. Joe folgte der Richtung von Lilys Blick und stellte fest, ohne dass es ihn überraschte, dass sie sich ganz auf Iskander konzentrierte.

Iskander sagte ein paar Worte zu James, ruhig und bestimmt, und trat dann vor, um Grace zu ihrem Pferd zu führen. Er gab ihr Hilfestellung, als sie auf den großen Grauen aufstieg, und nahm die Zügel seines eigenen Pferdes zur Hand, während Grace der Zivilistengruppe zuwinkte und ihren Kopf dann resolut in Richtung Khayber drehte. Die Kolonne machte sich auf den Weg. Die Dudelsackkapelle spielte immer noch begeistert. Joe, Lily und Betty gingen langsam zurück zur Garnison.

»Lassen Sie uns auf die Mauer steigen und ihnen nachsehen«, schlug Lily vor. »Hauptsache, wir kommen weg von diesem Lärm!«

Doch sobald sie im Garnisonsgebäude waren, eilte Betty geknickt auf ihr Zimmer. Lily hakte sich bei Joe unter, und gemächlich schritten sie weiter. Es war ein emotional aufgeladener Moment, und sie kämpfte eindeutig mit ihrer Unentschlossenheit, fragte sich vielleicht, ob sie sich ihm anvertrauen sollte. »Nur zu – fragen Sie mich, Joe!«, sagte sie schließlich. Taktvollerweise stand die Frage nur in seinen Augen. »Ich fürchte, es gibt nichts zu erzählen. Er hat kein Wort über seine Absichten verloren! Die Gelegenheit dazu hätte er gehabt, aber vermutlich will er nach Kabul, um dort herauszufinden, wo er steht. Wer weiß – vielleicht taucht er in Simla oder Delhi auf, und dann denken wir nochmal darüber nach. Aber ich rechne nicht damit! Er ist für immer fort, Joe.«

Joe sah sie aufmerksam an. Wonach hielt er Ausschau? Anzeichen eines gebrochenen Herzens? Es gab keine. Keine Tränen. Sie sprach gleichmütig. Konnte Grace Lilys Interesse missdeutet haben? Sie kam ihm nachdenklich vor, aber da war auch noch etwas anderes. Erleichterung? Ja, dachte er – Erleichterung. Vielleicht hatte Lily Coblenz am Ende doch bedauert, einem Mann der Berge so rasch den goldenen Käfig angeboten zu haben. Sie würde die romantische und unglaublich traurige Geschichte eines gut aussehenden Paschtunen nach Chicago mitnehmen, der ihr das Herz brach und dessen Herz sie brach, als sie ihn zurückließ. Und das in dem wohligen Wissen, dass der Mann selbst nicht anwesend sein würde, um ihre Geschichte mit seinem unzähmbaren Naturell zu verderben.

Joe fragte sich, ob er Lily nahe genug stand, um es zu riskieren, sie direkt nach ihren Gefühlen für Iskander zu befragen. Ach, zum Teufel! Er beschloss, dass dem so war. »Hören Sie, Lily«, fing er an. »Man hat mir die Verantwortung für Ihr Wohlbefinden und Ihre sichere Rückkehr nach Simla übertragen. Ich wollte diese Aufgabe anfangs nicht, aber sie wurde mir mehr als nur eine Pflicht. Mir liegt sehr viel daran, dass Sie nicht nur mit gesunden Gliedmaßen, sondern auch mit einem fröhlichen Herzen zurückkehren. Was ich sagen will, ist … tja … es würde mich sehr bekümmern, wenn ich denken müsste, dass Sie Ihre Zuneigung einem Mann geschenkt haben, der sie nicht erwidern kann, einem Mann, der, während wir hier sprechen, über die Grenze reitet, vielleicht für immer. Es mag an die Schlussszene eines Kinofilmes erinnern, im Hintergrund spielt die Orgel des Lichtspielhauses, aber im echten Leben kann so etwas furchtbar sein! Also – wollen Sie es mir nicht sagen? Vergessen Sie nicht, ich bin Ihr Freund!«

Lily nahm seine Hand und lächelte zu ihm auf. Es war ein Lächeln voller Güte und Humor. »Ich habe meine Zuneigung nicht verschenkt, Joe. Sie wurde mir förmlich entrissen! Ich habe mich Hals über Kopf in diesen Mann verliebt! Und es tut weh, es tut wirklich weh, dass er nicht genauso empfindet. Aber ich sage Ihnen etwas: Als ich klein war, so ungefähr zehn Jahre alt, hat mein Vater mich im Sommer in die Berge mitgenommen. Einer der Helfer brachte ein Schwarzbärenjunges, vermutlich eine Waise. Haben Sie jemals ein Schwarzbärenbaby gesehen, Joe?«

Er schüttelte den Kopf. »Nein, aber ich kann mir vorstellen, welche Wirkung es auf ein zehnjähriges Mädchen hat.«

»Genau. Nun, es war ein besonders liebenswertes Tier, und ich war ein sehr empfängliches kleines Mädchen. Ich durfte das Schwarzbärenbaby den ganzen Sommer behalten. Aber als die Zeit kam, nach Chicago zurückzufahren, musste ich es in den Wald zurückschicken, damit es dort sein Glück versuchte. Das hat mir fast das Herz gebrochen. Ich heulte eine Woche lang und machte allen das Leben schwer. Aber vielleicht war das eine Art von … Wie nennen Sie das? … Eine Art von Schutzimpfung? Es ist jetzt wieder passiert, aber ich werde es auch dieses Mal überstehen. Ich habe ein starkes Herz, Joe!«

Sie schlenderten langsam weiter, beide in Gedanken versunken. Plötzlich drehte Lily sich um und sah besorgt zu Joe. »Hören Sie! Die Kapelle!«

Joe schnitt eine Grimasse. »Bonnie Dundee! Schon wieder! Dieses Lied spielen sie nun schon zum dritten Mal! Dabei könnten sie jetzt doch eigentlich aufhören?«

Lily war bleich und angespannt. Sie packte seine Hand. »Nicht, wenn es ihnen keiner befiehlt! Sie warten auf ihre Befehle. Sie warten darauf, dass James ihnen sagt, sie sollen aufhören und wegtreten.« Und dann: »Wo ist James? Er ist nicht mit uns hereingekommen!«

Einen qualvollen Augenblick lang starrte Joe ins Leere und verfluchte sich dafür, dass er seine Instinkte ignoriert hatte. Er drehte sich um und rannte zum Tor.

»Joe! Warten Sie!«

Er drehte sich um, wütend, dass er aufgehalten wurde.

»Nicht ohne Waffe! Hier! Fangen Sie!«

In einer flüssigen Bewegung warf Lily ihm eine kleine Waffe zu.

Joe erreichte das Tor und sah sich um. Die afghanischen Reiter waren schon weit in Richtung Khayber, aber James war verschwunden, und nur die Dudelsackkapelle war noch da, schwitzend und blasend. Er packte einen der Scouts am Arm. »Major Lindsay?«, brüllte er über den Lärm hinweg. »Wo ist er?«

»Mit Iskander Khan zum Friedhof«, sagte der Scout und zeigte mit dem Finger. »Um ein letztes Gebet für Zeman Khan zu sprechen, Sahib.«

Zweihundert Meter entfernt schritt James rasch neben Iskander aus, ihre Rücken waren Joe zugewandt. Iskander führte sein Pferd am Zügel. Verzweifelt rief Joe eine Warnung, aber sie wurde durch die Eröffnungstakte der vierten Runde von Bonnie Dundee übertönt. Joe rannte los, erinnerte sich endlich an die Waffe in seiner Hand. Er sah sie angewidert an. Großer Gott! Was war das? Jemand musste sie in Lilys Weihnachtsstrumpf gesteckt haben! War da mehr als ein Schuss drin? War sie überhaupt geladen? Würde sie einen Mann aufhalten können? Einen wild entschlossenen Mann? Joe hatte da seine Zweifel. Aber vielleicht gab sie wenigstens ein warnendes Geräusch von sich. Er feuerte in die Luft. Die beiden Gestalten gingen weiter, ohne darauf zu achten.

Joe rannte schneller, Gedanken rasten ihm durch den Kopf, Energieschübe schossen durch seinen Körper. Iskander hatte sie sogar noch gewarnt. »Immer ein Afridi!«, hatte er gesagt. Er hatte sie daran erinnert, dass auch er nach dem paschtunischen Ehrenkodex lebte. Es hatte keine Bedeutung für ihn, dass Ramazad und sein Stamm ihr Recht auf badal aufgegeben hatten – Iskander hatte das nie getan! Er ließ sich nicht kaufen. Er war seinen Sitten und seinem Freund treu geblieben. Er hatte Zeman geliebt und geschworen, an dem, der ihn getötet hatte, Vergeltung zu üben. Alexander und Hephaistion? Darauf war die arme Lily unwissentlich gestoßen. Iskander war zur Garnison zurückgekehrt, wie er ihnen in aller Deutlichkeit gesagt hatte, um den Mörder zu identifizieren, und er hatte gegenüber von James gesessen, als dieser die Tat gestanden hatte. Er konnte James nicht töten, solange er unter dem Schutz von dessen Gastfreundschaft stand, aber jetzt, außerhalb der Mauern der Garnison auf dem muslimischen Friedhof, sah die Sache schon anders aus. Und welcher Ort wäre besser für badal geeignet als das Grab von Zeman?

Ja, genau das plante er! Er wollte die Leiche von James auf Zemans Grab zurücklassen. Die Symbolträchtigkeit stach förmlich ins Auge. Ein Grab für zwei Krieger! Joe konnte kaum atmen. Die heiße Luft brannte beim Laufen in seinen Lungen, und er atmete schwer durch aufgesprungene Lippen. Der Schweiß rann ihm über das Gesicht, er konnte kaum etwas sehen. Als er sich über die Augen wischte, sah er, dass die beiden Männer, die einträchtig nebeneinander gegangen waren, nun am Grab angekommen waren. Iskander hatte sein Pferd angebunden und stand mit dem Gesicht zur Garnison. James, auf der anderen Seite des Grabes ihm gegenüber, drehte Joe immer noch den Rücken zu, und sein Kopf war zum Gebet gesenkt. Joe schrie erneut auf und feuerte die Waffe ab. James wollte sich umdrehen, aber Iskander sprach mit ihm und lenkte seine Aufmerksamkeit auf sich. Jetzt hatte er Joe entdeckt.

Iskander steckte seine linke Hand in seine Tunika, zog etwas heraus und legte die rechte Hand auf James’ Schulter. James beugte sich vor. Der alte Paschtunentrick! Das Opfer herzlich mit der einen Hand umarmen und ihm mit der anderen ein Messer zwischen die Rippen stoßen.

»James! Nein! Das Messer! James! Achtung, das Messer!« Joe brachte kaum den Atem auf, um zu schreien. Zu spät. Joe sah, wie James sich zu ihm umdrehte, ihn endlich hörte, aber nun, durch den Akt des Umdrehens, war er schutzlos ausgeliefert. Und das war Joes Schuld, denn durch die Ablenkung hatte sich James in genau die richtige Position für den unvermeidlich raschen Stoß gebracht.

Beim abrupten Knall eines Gewehrschusses warf sich Joe automatisch auf den Boden. Er traf schwer auf den Boden auf, wirbelte eine Staubwolke hoch, und Sand verstopfte seinen Mund, füllte seine Augen. Ungläubig hob er den Kopf und rieb sich den Schmutz aus den Augen. Er sah den Körper von James auf dem Grab liegen. Iskander schwankte von einer Seite auf die andere, sein linker Arm war zerschmettert und blutig. Die Kraft des Schusses hatte ihn mehrere Meter nach hinten geschleudert. Vor Joes Augen schwankte er zum Grab zurück, stand einen Augenblick aufrecht und fiel dann über James’ Körper.

Ungeachtet weiteren Gewehrfeuers sprang Joe auf die Beine und stürzte nach vorn, kam mit explodierenden Lungen, hilflos stöhnend, bei den beiden blutüberströmten Körpern an.

»Scheiße! Allmächtiger Gott! Gottverdammte Scheiße!«

Joe schluchzte vor Freude auf, als er den Strom an Flüchen hörte, den er nicht mehr vernommen hatte, seit James und er sich einen Schützengraben geteilt hatten.

»Mir geht’s gut! Wenn eine verdammte Kugel Kaliber .303 an deinem Ohr vorbeisurrt, dann wirfst du dich zu Boden! Du hast das ja offenbar auch getan! Woher wusstest du es, Joe? Mein Gott! Schaff mir diesen Mistkerl vom Leib. Und wer zum Teufel hat diesen Schuss abgefeuert? Das warst doch nicht du mit dieser Spielzeugpistole!«

Sie sahen zur Garnison, wo eine Sekunde lang ein blonder Schopf zwischen den Schießscharten aufleuchtete und dann verschwand.

»O mein Gott! Annie Oakley!«, sagte James.

Gemeinsam hoben sie Iskanders Körper an, aus dem mit alarmierender Geschwindigkeit das Blut strömte. Sein linker Arm war nur noch eine zerschmetterte Masse aus Fleisch und Stofffetzen. Aber: »Er lebt!«, sagte Joe. »James, er lebt noch! Gib mir deine Pfeifenkordel, ich versuche, den Arm abzubinden.«

Mit geübter Hand arbeitete Joe rasch, um den Strom des Blutes aufzuhalten. »Grace! Wo sind Sie, wenn man Sie braucht?«, stöhnte er »Mittlerweile auf halbem Weg nach Kabul! Hier, fest draufdrücken, James.«

Während sie sich an Iskander zu schaffen machten, glitt ein Messer aus dessen zerrissenem linkem Ärmel und fiel auf die blutgetränkte Erde. Rubine leuchteten in dem Griff aus schwarzer Jade auf, und Joe zuckte zurück, als wäre es eine Kobra, die züngelnd ihr Haupt reckte. Iskanders Augen flackerten einen Moment lang auf, und Joe entdeckte in ihm das vertraute grüne Funkeln der Belustigung.

»Gott! Das war für mich bestimmt!«, sagte James. Jetzt, wo die Anspannung von ihm wich, kam eine Flut verwirrter Worte. »Er bat mich, ihn zu begleiten. Um zu besprechen, wo man einen Grabstein für Zeman aufstellen könnte und was darauf stehen sollte … er meinte, er wolle ein letztes Gebet für ihn sprechen … fand, es sei eine gute Idee, wenn ich ihn begleite. Ist doch das Mindeste, was ich tun kann, dachte ich. Er wollte mich umbringen, oder nicht, Joe? Wegen Zeman. Er wollte die Aufgabe für ihn erledigen. Sieh her.« Er griff schaudernd nach vorn und zog etwas aus Iskanders rechter Hand. Joe sah es erstaunt an. »Es ist ein Kruzifix.«

»Es ist mein Kruzifix«, klärte James ihn auf. »Ich habe es Harry Holbrook damals in die Hand gedrückt, Sekunden, bevor ich ihn erschoss. Er war ein guter Mann. Ein Mann Gottes. Ich dachte, es würde ihm noch ein wenig Trost spenden. Er glaubte fest daran, dass Gott in diesen Bergen bei ihm war. Obwohl das Verhalten seiner beiden blutrünstigen Peiniger seinen Glauben schwer geprüft haben muss … Sie haben ihn gefoltert, Joe. Das Schlimmste, was ihnen eingefallen ist … er hätte das niemals überlebt. Er konnte mich nicht mehr bitten, Grace nicht all die schrecklichen Einzelheiten zu erzählen – sie hatten ihm die Zunge herausgeschnitten –, aber ich wusste, was er sagen wollte, als ich zu ihm kam, und ich sagte es für ihn. Ich habe bis heute niemand die ganze Wahrheit erzählt. Zeman muss das Kruzifix bei der Leiche gefunden und es all die Jahre aufbewahrt haben. Als Talisman? Als Mahnung? Als Hinweis auf die Identität des Mannes, der seine Brüder tötete?«

»Ein wenig von allem, nehme ich an.« Joe legte beruhigend den Arm um die Schulter seines Freundes. »Und er muss geschworen haben, es eines Tages zurückzugeben. Ich glaube, er hatte es bei sich, um es dir in die Hand zu drücken, nachdem er dich getötet hätte. Iskander entfernte es von Zemans Leiche – es gab einen Augenblick an der Treppe, wo er und seine Männer alleinigen Zugang zur Leiche hatten. Er muss es an sich genommen und weggesteckt haben, mit der Absicht, es selbst zu verwenden. Um den Kreis zu schließen.«

»Tja, anscheinend brauchte es einen Gewehrschuss, um ihre Aufmerksamkeit zu wecken! Da kommt Eddy Fraser angerannt – und die gesamte Dudelsackkapelle dicht auf seinen Fersen!«

 

Als die Sonne hinter dem Hindukusch versank, verkündete eine Trompete in eindringlichen Tönen den Zapfenstreich, und die kleine Gruppe neben dem zweiten frischen Grab auf dem muslimischen Friedhof drehte sich um und schritt langsam zur Garnison zurück.

Betty überließ es James, Lily zu eskortieren. Sie eilte an Joes Seite und hakte sich bei ihm unter. »Es gibt keinen guten Zeitpunkt, um dir für das zu danken, was du getan hast, Joe«, sagte sie. »Dies ist ein schlechter Zeitpunkt, und ich kann meine Gedanken und Worte gar nicht richtig ordnen … aber wenn ich in diesem schrecklichen Land eines gelernt habe, dann das, die Dinge sofort zu sagen und zu tun, wie ungünstig der Zeitpunkt auch immer sein mag, weil man oft keine zweite Chance bekommt. Wenn dir nicht aufgefallen wäre, dass James fehlte, dann hätten wir soeben am Grab meines Ehemannes gestanden.«

»Und Iskander wäre nach erfüllter Pflicht auf dem Weg nach Afghanistan.«

»Wenn auch nicht glücklich«, meinte Betty. »Ich muss ihm zugute halten, dass er nicht glücklich gewesen wäre.« Sie hielt kurz inne, sah auf die Gräber der beiden Krieger, Seite an Seite. »Seine Männer sind nicht zurückgekommen, um nach ihm zu schauen. Warum nicht? Sie müssen den Schuss doch gehört haben?«

»Sie gehorchten ihren Befehlen. Ich denke, für Iskander war es einfacher zu sagen: ›Reitet! Schaut nicht zurück, kehrt nicht zurück. Geleitet Dr. Holbrook nach Kabul. Ich schließe mich euch an, wenn alles gut geht.‹ Das hätte ich zumindest an seiner Stelle getan.«

Betty seufzte. »Dann ist Grace also eine Geisel dieser Barbaren?«

Joe lachte auf. »Grace ist niemals eine Geisel! Sie ist dort oben unter Freunden. Freunde, die sie verstehen, die sie schätzen und die dafür sorgen werden, dass sie sicher zum Amir gelangt.«

»Und es wird keine Vergeltung geben? Für Iskander?«

»Nein, das glaube ich nicht. Du hast doch Sir George vorhin gehört. Was er zu sagen hatte, war vielleicht brutal, aber es entspricht der Wahrheit. Iskander war ein Geächteter. Die Afridi werden seinen Tod nicht weiterverfolgen. Und der Amir? Iskander war nicht in direkter Linie mit ihm verwandt, und es gibt keinen Mangel an ehrgeizigen jungen Offizieren, die Iskanders Posten nur zu gern einnehmen werden. Ich denke, jetzt ist alles gut, vor allem, da Grace vor Ort ist, um den Deckel von Pandoras Büchse fest geschlossen zu halten.« Joe gab seinen Worten absichtlich einen fröhlichen Klang. Zwei Mal hatte Betty in der vergangenen Woche mit tödlichen Angriffen auf ihren Ehemann fertig werden müssen, und wenn er Recht behielt, trug sie eine traurige Bürde mit sich herum. Er fragte sich, ob sie jemals wieder bereit sein würde, sich ihm anzuvertrauen.

»Was glaubst du, wie Lily es aufnimmt, Joe? Ich hatte das Gefühl, dass sie Iskander für etwas Besonderes hielt … vielleicht nicht so besonders wie Zeman, aber sie schien sich gut mit ihm zu verstehen. Was glaubst du, wie sich eine Frau fühlt, die eben einen Mann umgebracht hat? Lily musste es tun, ich weiß, aber dennoch … ein Leben zu nehmen, Joe. Dazu sollte eine Frau niemals gezwungen sein. Es widerspricht unserer Natur. Wir retten Leben … wir schenken Leben. Wird sie jemals … glaubst du, dass sie jemals ihren Frieden mit dem finden wird, was sie getan hat? Mit dem, was sie hat tun müssen?«

»Verheerend. Es war verheerend, und sie wird lange brauchen, um sich davon zu erholen, aber sie ist unverwüstlich und sehr intelligent. Sie weiß, dass sie nur getan hat, was getan werden musste.« Er lächelte. »Weißt du, was sie sagte, als James sie fragte, warum sie nicht einfach einen der Wachsoldaten bat, Iskander von der Mauer aus zu erschießen? Sie sagte: ›Ich kannte den Soldaten nicht – woher sollte ich wissen, ob er ein guter Schütze ist? Die Sache musste gleich beim ersten Mal richtig gemacht werden. Ich wusste, dass ich es tun konnte, also nahm ich mir sein Gewehr.‹ Sie hatte Zeit, über ihr Tun nachzudenken, und meiner Einschätzung nach traf sie die richtige Entscheidung. Gott segne sie, sie versuchte, ihn nur zu verwunden. Sie zielte auf seinen linken Arm, was aus dieser Entfernung schier unmöglich war, und beinahe hätte sie es auch geschafft. Aber nicht nur Frauen haben den natürlichen Impuls, einen Angriff zu vereiteln, es ist eine grundlegende menschliche Reaktion. Wir sind damit geboren, und darum könnte man wohl sagen, dass es gottgegeben ist. Aber Frauen haben einen großen Vorteil gegenüber uns Männern. Wir können Leben nehmen, aber wir können es nicht schenken. Es mag seltsam klingen, aber ich denke, wenn Lily ein eigenes Kind bekommt, wenn sie Leben geschaffen hat, dann wird sie sich dafür vergeben, ein Leben genommen zu haben. Ich werde für Lily beten. Es gibt keinen Grund, warum Gott nicht auf mich hören sollte. Bei mir hat zwar lange Zeit Funkstille geherrscht, aber ich werde es versuchen.«

Betty blieb stehen, drehte sich zu ihm und sah ernst zu ihm auf. »Joe?«, sagte sie leise. »Wenn die Verbindung wiederhergestellt ist, würdest du dann auch meinen Namen erwähnen?«

Joe drückte ihren Arm. »Das habe ich bereits getan.«

 

Lily war froh, sich auf James Lindsays starken rechten Arm stützen zu können. Sie war bleich, ihre Augen waren rot gerändert, und sie vermied jeden Blickkontakt, mit Ausnahme von James und Joe. Sie hatten sie gefunden, ein zitternder Haufen hinter den Schießscharten, mit wirrem Blick und sprachlos, das Gewehr Kaliber .303 neben sich. Joe hatte lange gebraucht, bis er sie überreden konnte, sich von ihm auf ihr Zimmer bringen zu lassen. Dass sie unter Schock stand, war klar zu erkennen, und er blieb stundenlang bei ihr, den Arm um ihre Schultern gelegt, leise auf sie einredend. Wenn sie ein Mann gewesen wäre, hätte er genau gewusst, was er zu tun hatte. Ach, was soll’s, dachte er und befahl einem havildar, eine Flasche Rum zu besorgen.

»Ich habe mit Sir George vereinbart, dass er Sie morgen nach Simla zurückbringt, wenn Sie möchten, Lily«, sagte James jetzt, als er sie zur Garnison führte. »Joe wird ebenfalls zurückfahren. Sie finden keinen besseren Ritter, um Sie zu eskortieren.«

Lily brachte ein Lächeln zustande. »Joe ähnelt Sir George mehr, als er je zugeben wird, glaube ich. Geben Sie ihm noch ein paar Jahre, und Sie werden die beiden nicht mehr voneinander unterscheiden können.«

»Lily«, sagte James. »Werden Sie mir je vergeben können, dass ich dachte …«

»James!«, unterbrach ihn Lily. »Ich glaube, wir mussten unsere Einschätzungen beide revidieren. Ich war viel klüger, als Sie es mir zutrauten, und Sie waren viel dümmer, als ich es glaubte. Vergessen Sie es.«

»Tja, lassen Sie mich Ihnen wenigstens dafür danken, was Sie heute Morgen getan haben. Ich kann es nicht glauben, aber bis jetzt hatte ich keine Gelegenheit …«

Wieder fiel sie ihm ins Wort. »Mir für die Rettung Ihres Lebens zu danken? Jede Frau hätte dasselbe getan. Fragen Sie Betty.«

James blieb stehen und sah sich um. Sie waren außer Hörweite der anderen. »Sie wissen es?«

Lily nickte.

»Aber wie? Woher …?«

»Joe und ich haben uns in Ihrem Schlafzimmer umgesehen. Wir wussten, wonach wir zu suchen hatten, und wir fanden es. Kerzenständer auf beiden Nachttischen. Sie und Betty sind beide Rechtshänder. Mir fallen diese Dinge auf. Wenn Sie, James, Zeman tatsächlich erschlagen hätten, dann hätten Sie automatisch Ihren eigenen Kerzenständer von Ihrem Nachttisch rechts neben Ihrem Bett genommen – auf der anderen Seite von Zemans messerführender Hand. Sie hätten ihn so geschlagen …« Lily zielte mit der Handkante auf James’ Kopf. »Wenn man bedenkt, dass er über Ihnen kauerte, hätten Sie ihn wohl an dieser Stelle getroffen. Auf der linken Seite seines Schädels. Sie hätten schon ein Schlangenmensch sein müssen, um ihn da zu treffen, wo er getroffen wurde – nämlich auf der anderen Seite. Was nun Betty betrifft, die nach ihrem Kerzenständer griff …«

»Weiß Joe es?«

»Wir haben nicht darüber gesprochen, aber er ist ziemlich klug, darum würde es mich nicht wundern. Er scheint grundsätzlich alles ein oder zwei Minuten nach mir zu begreifen.« Wieder ein schwaches Lächeln. »Aber keiner von uns hat das Bedürfnis, alles auszuplaudern, wenn es keinen Grund dazu gibt. Ich denke, es wäre keine gute Idee, wenn jemand anderer das herausfinden sollte. Für Bettys Seelenfrieden. Und daran müssen Sie festhalten, James. In dieser entsetzlichen Angelegenheit kommt es sonst auf nichts an. Machen Sie sich keine Sorgen um mich. Ich bin zäh, und vermutlich besitze ich nicht Bettys christliches Gewissen, das mich in die Knie zwingt. Verstehen Sie mich nicht falsch – ich habe durchaus eine Beziehung zu Gott, aber keine von der üblichen Sorte.«

Sie blieben stehen und sahen zu, wie die letzten blutroten Lichtstrahlen der Sonne hinter dem Horizont verschwanden. Lily schauderte. »Sonnenuntergang. Schlechte Tageszeit für die Menschheit, wie mein Pa immer zu sagen pflegt.«

James ließ seinen Blick über den Horizont und die düsteren Schatten des Khayber wandern. »Schlechtes Land für die Menschheit. Es fördert das Beste zu Tage, aber auch das Schlimmste. Sehen Sie sich nur diese Trostlosigkeit an! Was tun wir hier nur? Das ist kein Land, um das es sich zu kämpfen lohnt. Es ist die Knochen der mutigen Männer auf diesem Friedhof nicht wert. Sollen doch die Toten ihre Toten begraben, Lily.«

 


GLOSSAR

 

badal 	Vergeltung, Blutrache

barrampta 	Strafzug, Bestrafungskommando

burkha 	Ganzkörperschleier afghanischer Frauen

chaplis 	genagelte Sandalen des indischen Militärs

ferenghi 	paschtunisch für »Europäer«

gasht 	Patrouille

gulskhana 	Badezimmer

gymkhana 	Reiterspiel

havildar 	indischer Sergeant (in brit. Diensten)

huri 	im islamischen Glauben: Paradiesjungfrau

jemadar 	Leutnant der Sepoys (indische Soldaten in britischen Diensten)

jezail 	Muskete

jihad 	Heiliger Krieg

Jirga 	Dorfversammlung

khassadar 	indischer Soldat

kullah 	kegelförmige Kappe der Paschtunen

malik 	Stammesfürst, Dorfvorsteher

melmastia 	Gastfreundschaft

nabob 	Statthalter einer Provinz

pagri 	turbanähnliche Kopfbedeckung

raj 	indischer Fürst

rissaldar 	Major der Sepoys

shamleh 	Nackenschutz

stupa 	Pagode

talwar 	Säbel

 

Afridi, Khayberee, Mahsud, Mohmand, Wasir und Khattak sind die Namen einzelner Stämme der Paschtunen (die auf pakistanischer Seite Pathanen genannt werden).


NACHWORT

 

Als ich diesen Roman im August 2001 beendete, fragte ich mich, wie viele Leserinnen und Leser mit dem Ort der Handlung, der Nordwestprovinz des indischen Empires, vertraut seien – oder auch mit dem Nachbarland Afghanistan. Wie viele hatten wohl schon von den freiheitsliebenden Bewohnern dieser Region, den Paschtunen, gehört? Traurigerweise flackern seit den Ereignissen in New York und der anhaltenden Suche nach mutmaßlichen Terroristen in Afghanistan düstere Bilder über unsere Fernsehbildschirme: trostlose Hügellandschaften, jäh abfallende Gebirgszüge, bärtige Habichtsgesichter, die trotzig in die Kamera blicken, sehnige Hände, die eine Kalaschnikow umklammert halten. Mit einer dunklen Vorahnung las ich noch einmal, was Benjamin Disraeli über diese Region geschrieben hatte: »Der Boden dort ist ausgetrocknet und unfruchtbar. Das Land ist durchzogen von gewaltigen Bergriesen, in denen jede Armee mit ihrer vollkommenen Vernichtung rechnen muss. Seine Bewohner sind sprichwörtlich unehrlich.«

Und ich fürchte, dass kommende Ereignisse erneut den Wahrheitsgehalt dieses Spruches bestätigen könnten. Alexander der Große, die Mogulherrscher, die Sikhs, die Briten, die Russen – alle haben in diesen Bergen Gräber hinterlassen. Wird das erneut geschehen? Aber da fällt mir ein anderes Zitat ein. Der Vizekönig von Indien, Lord Curzon, sagte 1904: »Kein Mensch, der auch nur eine einzige Seite über die indische Geschichte gelesen hat, wird jemals eine Voraussage über das Schicksal dieses Grenzlandes treffen können.«

Voraussage? Das würde mir nicht im Traum einfallen. Dieser Roman könnte jedoch etwas vom Charakter des Landes und seiner Menschen heraufbeschwören, der, wie mir scheint, durch alle Jahrhunderte hindurch unverändert geblieben ist.

Barbara Cleverly
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